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Porwort. 


„Unter deutſcher Flagge quer durch Afrika von 
Weſt nach Oſt“ habe ich nachfolgende Schilderung der von 
Dr. Pogge und mir in den Jahren 1880 — 1883 in Afrika aus- 
gefuhrten Reiſen benannt. Iſt es doch die erſte deutſche Durch⸗ 
querung Afrika's in aquatorialen Breiten, und die erſte überhaupt 
von Weſt nach Oſt. 

Es war allmahlich dahin gekommen, daß man alles Vertrauen 
zu Unternehmungen von der Weſtküſte aus verloren hatte, da die 
Hoffnungen der von Weſten ausgehenden Reiſenden nie erfüllt 
wurden. Aber alle dieſe Unternehmungen hatten uns vorgearbeitet, 
und geſtützt auf ſie und auf die Idee des Ehrenpraſidenten der 
Geographiſchen Geſellſchaft zu Berlin, Herrn Geheimen Raths 
Profeſſor Baſtian, mit Hilfe Eingeborener die bisherige Sperre 
nach dem Innern zu überwinden, war es uns vorbehalten, auch 
von Weſten aus den Weg zum unbekannten Innern Afrika's zu 
öffnen und fo die intereſſanten, ſelbſt von Arabern noch unberührten 
Gebiete zu erſchließen. 

Erſt jetzt, 5 Jahre nach Beendigung der vorliegenden Reiſe, 
komme ich dazu, unſere Erlebniſſe und Beobachtungen zu ver— 
öffentlichen. Im Jahre 1883 nach Deutſchland zurückgekehrt, 
übernahm ich nach ganz kurzem Aufenthalte in der Heimath die 
aus vielen Gründen dringend gewordene Erforſchung des ſüdlichen 
Kongobeckens für Seine Majeſtat, den König der Belgier 
(1883—1885), und, nachdem ich darauf einen kurzen Aufenthalt 
auf Madeira zu meiner Erholung genommen, ging ich 1886 aber- 
mals nach Afrika, um nicht durch langeres Fernſein große Vor⸗ 
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theile zu verlieren, und führte die zweite Durchquerung von der 
Mündung des Kongo zu der des Zambeſi aus (1886-1887). 

Als ich zu dieſer meiner dritten Reiſe aufbrach, waren meine 
Begleiter auf der zweiten, zur Erforſchung des ſuͤdlichen Kongo⸗ 
beckens unternommenen Reiſe nach Deutſchland zurückgekehrt und 
ſofort zur Bearbeitung unſerer gemeinſam gemachten Erfahrungen 
geſchritten. So entſtand nach meiner Heimkehr (1887) bald das 
Werk „Im Innern Afrika's“ — ſo bitte ich es zu erklären, daß 
dasſelbe weder der Zeit, noch der Sachlage entſprechend vor der 
Herausgabe dieſes Buches erſchien; ſo bitte ich ſchließlich zu ent⸗ 
ſchuldigen, wenn hier Beobachtungen ſich wiederholen, welche in 
dem erſchienenen Werke bereits gegeben ſind — ſind doch auch 
viele Früchte meiner erſten Reiſe mir und meinen Kameraden auf 
der zweiten zu gute gekommen. 

Ein beſonderer Sporn war es für mich, das vorliegende Werk, 
ſobald es meine Zeit erlaubte, in Angriff zu nehmen, um in dem⸗ 
ſelben, ſoviel es in meinen Kräften ſteht, der aufopfernden Thätig⸗ 
keit eines der größten deutſchen Forſcher, Dr. Pogge, der dieſelbe 
mit ſeinem Tode beſiegelt hat, ein verdientes Denkmal zu ſetzen, 
ein Denkmal ſeiner Thaten und einen Denkſtein dankbarer Er⸗ 
innerung an Alles, was ich ihm und ſeiner großen Erfahrung 
ſchulde. 

Die Erzählung der weiteren Erlebniſſe Pogge's, von unſerer 
Trennung im Centrum des Continents bis zu ſeinem Tode, hat, 
um den Gang meiner Erlebniſſe nicht zu unterbrechen, im zweiten 
Theile ſtattgefunden — warum dieſelben weniger ausführlich ſind, 
als man wünſchen muß, wird in dem Vorwort des zweiten Theils 
erklart. — 

Den Manen Dr. Nachtigal's, derzeitigem Vorſitzenden der 
Afrikaniſchen Geſellſchaft in Berlin, in deren Auftrage wir reiſten, 
gebührt mein erſter Dank. Denſelben tiefgefühlten Dank ſpreche 
ich an dieſer Stelle im Namen meines verſtorbenen Freundes und 
in meinem Namen den Herren Dr. von Danckelmann, Dr. Kerſten, 
Dr. Kiepert, Dr. Dewitz und Dr. von Martens aus für das 
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Intereſſe, mit dem ſie ſich unſerer Beobachtungen angenommen 


haben — dem inzwiſchen verſtorbenen Herrn Profeſſor Zöppritz, 
der dasſelbe gethan, kann ich nur ein dankbares Andenken be⸗ 
wahren. 


Ich habe mich bemüht, ſämmtliche Namen in deutſchen Lettern 
auszudrücken, und iſt mir dies bis auf einen Fall gelungen: unſere 
Sprache hat kein Zeichen für ein weiches ſch, wie es in den 
romaniſchen Sprachen exiſtirt, und habe ich mir dadurch zu helfen 
geſucht, daß ich ein lateiniſches g an die Stelle dieſes Buchſtabens 
geſetzt habe. 

Um jeden Irrthum zu vermeiden, ſei erklärt, daß der Begriff 
„aquatorial“ ſtets die Breitenausdehnung bezeichnet, während unter 
dem Ausdruck „central“ die Längenrichtung zu verſtehen iſt. 

Möge den Farben „ſchwarz-weiß⸗ roth“, die wir zum erſten 
Male durch Afrika führen durften, daſelbſt eine ſegenbringende 
Zukunft beſchieden ſein! 


Funchal, Madeira, im Mai 1888. 


Hermann Wiſſmann. 
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Im Jahre 1879 beabſichtigte die Afrikaniſche Geſellſchaft zu 
Berlin, von zwei Seiten aus gegen das ſuͤdlich vom Aequator 
liegende unbekannte Innere Afrika's, das ſüdliche Kongobecken, 
vorzudringen, und plante zu dieſem Zwecke zwei verſchiedene Unter⸗ 
nehmungen. Die fiir den Often beſtimmte Expedition, die aus 
vier Deutſchen beſtand, verließ noch 1879 Deutſchland. Für die 
vom Weſten operiren ſollende war der durch ſeine Reiſe zum 
Muata⸗Jamwo in's Lundareich bekannt gewordene Doctor Pogge 
auserſehen. 

Dr. Paul Pogge war am 27. December 1838 zu Ziersdorf 
geboren und in Mecklenburg erzogen, hatte Jura ſtudirt, dann ein 
größeres Gut gepachtet, da ihm das ſeine, Ziersdorf in Mecklen⸗ 
burg, nicht genugende Beſchäftigung bot. Als eifriger Jäger 
hatte er im Jahre 1871 eine Reiſe nach Natal unternommen, 
war von dort jedoch, von ſeinen Jagderfolgen nicht befriedigt, 
heim gekehrt. 

Einer im Jahre 1874 von der Afrikaniſchen Geſellſchaft in 
Berlin nach Weſtafrika ausgeſandten Expedition hatte er ſich als 
Freiwilliger angeſchloſſen, nachdem er die Landwirthſchaft auf⸗ 
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gegeben hatte, zu Jagd⸗ und Sammelzwecken. Der Führer dieſer 
Expedition erkrankte dicht an der Küſte, bald darauf das zweite 
Mitglied der Expedition, und ſo ging Pogge mit dem der Expe⸗ 
dition als Geographen zugetheilten öſterreichiſchen Lieutenant Lux 
in's Innere. Als auch dieſer ſchon von Kimbundu heimkehrte, 
führte Pogge allein die Expedition weiter, erreichte die Muſſumba 
des mächtigen Lundakonigs und war der erſte Europäer, der Nach⸗ 
richt aus dieſem Theile des centralen Afrika's brachte. 

In Roſtock, meiner Garniſonſtadt, lernte ich Pogge kennen 
und bald ſeine allgemein Achtung und Liebe erzeugende, bei ſo 
großen Verdienſten bewunderungswürdige Anſpruchsloſigkeit ſchätzen. 
Die Beſchreibungen der epochemachenden Reiſen Schweinfurth's, 
Stanley's, Livingſtone's und Anderer hatten ſchon früher einen 
tiefen Eindruck auf mich gemacht; noch mehr ließen Pogge's leb⸗ 
haft und einfach natürlich geſchilderte Reiſeerlebniſſe den Wunſch 
in mir wach werden, mit zu arbeiten an dem Werke der Er- 
forſchung des noch ſo wenig bekannten Welttheils. 

Da Pogge noch nicht ſeine Erforſcherlaufbahn beendigt zu 
haben ſchien, gab ich mich der Hoffnung hin, unter ſeiner Meiſter⸗ 
ſchaft mich in die neue Thätigkeit hineinzuleben. 

Bei dem derzeitigen Präſes der Afrikaniſchen Geſellſchaft, 
dem leider 1884 verſtorbenen Dr. Nachtigal, erfuhr ich die Be⸗ 
dingungen, unter denen ich als Geograph für die nachſte Expe⸗ 
dition in Ausſicht genommen werden konnte. Sechsmonatliche 
aſtronomiſche und meteorologiſche Studien in der Seemannsſchule 
zu Roſtock, neben den meinem Stande geläufigen Fertigkeiten in 
topographiſchen Aufnahmen, befähigten mich zu geodätiſchen Ar⸗ 
beiten. Unter der gütigen Leitung des Herrn Dr. Kerſten, frühe⸗ 
ren Begleiters des in Oſtafrika auf ſeiner Reiſe zum Kilima⸗ 
Noſcharo ermordeten Barons von der Decken, ſuchte ich meine 
Kenntniſſe zu vervollkommnen. Auf der Univerſität zu Roſtock 
konnte ich zoologiſche und geologiſche Studien machen, und daneben 
bemühte ich mich, durch Lectüre bedeutender Reiſeſchilderungen und 
naturwiſſenſchaftlicher Werke mich im Allgemeinen zu belehren. 

Da Pogge meine Begleitung ebenfalls erwünſcht war, wurden 
wir fitr die von Weſten ausgehende Unternehmung als die erſten 
Candidaten betrachtet und uns angeboten, noch im Jahre 1880 
die Reiſe anzutreten, wenn wir mit der vom Reich gewährten 
Summe von 20000 Mark die geſteckten Ziele erreichen zu können 
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glaubten. Pogge allein konnte über dieſen Punkt urtheilen und 
entſchied ſich, wohl wiſſend, daß unter dieſen Verhältniſſen manche 
ſehr nöthigen Vorbereitungen uns verſagt bleiben mußten, zu⸗ 
ſagend. 

Es wurde uns von der Afrikaniſchen Geſellſchaft folgender 
Auftrag: 

Wir ſollten von Angola aus zur Muſſumba des Lundareiches 
gehen, eine wiſſenſchaftliche Station daſelbſt gründen und von da 
aus Vorſtöße in die noch unbekannten Gebiete, hauptſächlich nach 
Norden, machen; es ſollte vornehmlich Pogge obliegen, die Station, 
die die Afrikaniſche Geſellſchaft ſtets durch ablöſende Expeditionen 
halten wollte, einzurichten, den ihm ſchon bekannten Muata⸗ 
Jamwo für weitere Unternehmen günſtig zu ſtimmen, und bota⸗ 
niſch und zoologiſch zu ſammeln, während ich mit der geodä- 
tiſchen Aufnahme des Weges und der von der Muſſumba aus zu 
erreichenden Gebiete betraut wurde. 

Unſere ganze Ausrüſtung wurde in Deutſchland beſorgt nach 
Pogge's Angaben. Erſtaunen wird es, daß wir manche dem 
Reiſenden unentbehrlich erſcheinenden Effecten, als Zelte, Reiſe⸗ 
betten, Moskitonetze und Anderes, deshalb nicht anſchaffen konnten, 
weil wir den größten Theil der geringen Summe in Reiſegeld 
für das Innere, d. h. für in Afrika nöthige Tauſchartikel, anlegen 
mußten, wenn ein Erfolg möglich ſein ſollte. Gering war unſere 
Ausrüſtung in Waffen: ſie beſtand in drei leichten Expreßdoppel⸗ 
büchſen und zwei Schrotgewehren für uns, ſowie ſechs Chaſſepot⸗ 
carabinern für unſere Leute, zu denen ſpäter noch auch als Waaren 
im Innern brauchbare Steinſchloßflinten traten. An Conſerven 
und Getränken nahmen wir nur das Nothwendigſte mit für den 
Fall von Krankheiten; Fleiſchconſerven gar nicht. 

Es wurden uns von der Geſellſchaft für jedes weitere Jahr 
20 000 Mark ausgeſetzt, wir aber waren der Hoffnung, daß wir 
ſchon vor Ablauf des erſten Jahres jo weit im Innern des Conti- 
nents ſein wurden, daß wir auf die nächſte fällige Summe nicht 
mehr zu rechnen brauchten. 

Nachdem mir Allerhöchſten Orts ein zweijähriger Urlaub 
allergnädigit bewilligt war, verabſchiedeten wir uns von unſeren 
Freunden und Verwandten und beſtiegen am 19. November 1880 
in Hamburg das Schiff „Buenos⸗Ayres“, das uns nach Liſſabon 
bringen ſollte. 
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Nicht allzu leichten Herzens ſah ich als vollkommener Neu⸗ 
ling im Reiſen die Elbmündung, das letzte Stückchen deutſchen 
Bodens, allmählich den Blicken entſchwinden. Der Abſchied von 
all meinen Lieben hatte mich doch ſehr ergriffen. 

Die friſche Briſe auf hoher See verweht aber ſchnell Grübe⸗ 
leien, und ſchönes Wetter vermittelt außergewöhnlich ſchnell ein 
Freundſchaftsverhältniß unter der Reiſegeſellſchaft. Da wir ſee⸗ 
feſt waren, konnten wir die ſchönen Küſten von Dover und ſpäter, 
nachdem wir im biscayiſchen Meerbuſen von einer ſtürmiſchen 
Briſe tüchtig durchgeſchüttelt waren, die pittoreske Küſte Spa⸗ 
niens bewundern. 

Am 5. Tage unſerer Reiſe bekamen wir das von einem 
wundervoll gezackten Bergkamm ſtolz auf die See herabblickende 
Schloß Cintra in Sicht und fuhren einige Stunden ſpäter in den 
machtigen Tajo ein. 

Amphitheatraliſch an das rechte Ufer angelehnt liegt Liſſabon. 
Reizend ragen die hellen Häuſer aus dem ſaftigen Grün der 
Gärten hervor und entzücken den vom nordiſchen Winter kommenden 
Reiſenden. Ehrwürdige Reſte mauriſcher Architektur mit ihren vielen 
Thürmchen und Zinnen erweckten Erinnerungen an die Geſchichte 
Portugals. Hoch über dem Hauſergewirr thronend erhebt ſich 
das Schloß des Königs und weiter oberhalb die ſtolz dominirende 
Felſencitadelle. 

Nach lebhafter Verhandlung mit den auf Paſſagiere wie auf 
einen guten Fang lauernden Bootsleuten betraten wir die Haupt⸗ 
ſtadt des einſt alle Meere des Erdballs beherrſchenden Portugal. 
Die Stadt verliert bei näherer Beſichtigung. Beſonders vermißt 
der Nordländer im Innern Reinlichkeit. Auffallend viele Bettler 
drängen ſich an den Fremden und werden geradezu zur Plage. 

Nach 10tägigem Aufenthalt ſchifften wir uns auf dem Bengo 
ein, der uns in 40 Tagen nach Loanda bringen ſollte. Nach 
einer vom ſchönſten Wetter begünſtigten Fahrt erreichten wir das 
reizende Madeira mit ſeinen wunderbaren Garten und gewaltigen, 
die von Vulcanen aufgethürmten Berge trennenden, wildroman⸗ 
tiſchen Schluchten. 

Als wir uns wieder einſchifften, war die See unruhig, der 
Himmel bleigrau geworden, ſo daß wir durch die Brandung gehend 
ein unfreiwilliges, aber nachdrückliches Bad nahmen. Am Nach⸗ 
mittage entwickelte ſich ein ſchwerer Sturm; wir verſuchten noch 
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bis zum Abend unferen Curs zu halten, waren aber, als eine 
hohe See die Fenſter zertrümmernd in den Maſchinenraum ge⸗ 
ſchlagen war, gezwungen abzudrehen und nach Nordweſten vor dem 
Sturme herzulaufen. Da das Schiff ſtark überladen war und 
die See von hinten fortwährend weit über's Deck ſchlug, wurde 
eine bedeutende Ladung Wein und Petroleum über Bord geworfen, 
um das Schiff zu heben. Nachdem wir ſo 48 Stunden unſerem 
Curs entgegen in den Ocean hinausgetrieben waren und endlich 
die Maſchine, die unklar geworden war, wieder functionirte, wurde 
der Verſuch gemacht, in den Wind zu drehen. Der bei der ge- 
waltigen Dünung kritiſche Moment des Wendens gelang, und 
wir ſtampften noch weitere 24 Stunden mit halber Kraft gegen 
die See an, bis uns das Wetter erlaubte, mit voller Kraft unſere 
Richtung zu verfolgen. Die Verluſte waren außer der über Bord 
geworfenen Ladung ſämmtliches Vieh, das den heftigen Stößen 
erlegen war. 

Mit Itägiger Verſpätung erreichten wir die Gruppe der 
Cap⸗Verde⸗Inſeln. Zuerſt legten wir in St. Vincente, einem ganz 
nackten, aber impoſanten, ſchroff felſigen Eiland, dem beſten Hafen 
der Welt, an, dann auf St. Jago, wo wenigſtens einige Palmen⸗ 
haine und Gärten die ſterile Eintönigkeit unterbrechen. 

3 Tage ſpäter liefen wir Bolama, die Hauptſtadt der Colonie 
Neu-Guinea, an, eine portugieſiſche Beſitzung mit franzoſiſchen 
Kaufleuten, franzöſiſcher Sprache und franzöſiſchem Gelde. Nur 
einige ſchwarze Soldaten und, wie überall, ein mächtiges Zollhaus 
erinnern an das Mutterland. 

Nach Iägiger Reiſe ankerten wir vor Principe. Hoch und 
ſteil, einem ſpitzen Bouquet vergleichbar, erhebt ſich die von 
üppigſter Tropenflora überwucherte Inſel aus dem Meere. Schmutz 
und Verfall in der Stadt contraſtiren leider auch hier mit der 
großartigen, prächtigen Natur. 

Aehnlich, wenn auch nicht ſo maleriſch ſchön, aber vielleicht 
noch reicher, iſt die nächſte Station, die Inſel St. Thomé. Hier 
blieben wir 3 Tage im Hauſe eines Herrn Coſta, deſſen Gemahlin, 
eine Deutſche, uns mit der größten Liebenswürdigkeit aufnahm. 
Wir verlebten nach heimiſcher Sitte die Sylveſternacht und hörten, 
gewiß zum letzten Mal für lange Zeit, deutſche Muſik. 

Mit Loanda, wo wir am 7. Januar eintrafen, war unſer 
erſtes Ziel erreicht. 
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In Folge Pogge's Kenntniß der Verhältniſſe und des freund⸗ 
lichen Entgegenkommens der portugieſiſchen Behörden gelang es 
uns bald, dieſe bedeutendſte europäiſche Niederlaſſung an der Weſt⸗ 
küſte Afrika's, deren Glanzperiode in die Zeit der Sklaverei zurück⸗ 
fallt, zu verlaſſen und uns nach dem Quanzafluſſe einzuſchiffen. 
Wir fuhren dicht an der Küſte entlang nach Süden, paſſirten 
bald die der Schifffahrt ſehr gefährliche Barre des Quanza und 
liefen in den Fluß ein. 

Die 1. Tagereiſe ging zwiſchen dicht bewaldeten Ufern; 
Mangrowedickichte und dahinter üppiger Urwald begleiteten uns. 
Am 2. Tage änderte ſich die Scenerie. Schroff in den Fluß 
vorſpringende Kalkſteinfelſen, mit Lianen überwuchert, von dem 
bizarren Affenbrotbaum gekrönt, ließen uns ein anderes Bild 
afrikaniſcher Landſchaft bewundern. Am 3. Tage erweiterte ſich 
der Fluß. Seeartige Lagunen, mit Palmendickichten umſtanden, 
Papyrusſümpfe, viele kleine Inſeln und Bänke gaben ein ſtets 
wechſelndes, reizvolles Bild. 

Hier hatten wir die echte Heimath der Krokodile vor uns, 
deren wir viele ſahen und einige erlegten. Großartig iſt die 
Vogelwelt in den von animaliſchem Leben wimmelnden Sumpfen. 
Der wunderliche Schlangenhalsvogel, der Schattenvogel, Rieſen⸗ 
kraniche und Königsfiſcher, vielerlei Reiher und Störche, Sumpf⸗ 
und Wafferhühner bevölkern die Inſeln. Bunte Webervögel und 
kleine grüne Papageien ſchwingen ſich von einem Ufer zum anderen, 
ſchön gezeichnete Adler ziehen ihre Kreiſe, oder hocken ſtolz und 
dreiſt am dichten Uſer. Affenheerden ſpielen in den Bäumen, und 
ab und zu zieht eine Schildkröte ihre ſchnurgerade Linie über den 
Waſſerſpiegel. 

Es iſt bedauerlich, daß am Tage die intenſive Hitze und des 
Nachts zahlloſe Moskitos den Genuß an der ſchönen, reichen 
Natur ſtören. Wir hörten die erſten, weit ſchallenden Laute des 
gewaltigen Hippopotamos durch die ſtille Nacht ertonen. 

Ein anderes mächtiges Thier, das aber äußerſt ſelten ſichtbar 
wird, bewohnt neben dem Flußpferd die Lagunen des Quanza, 
es iſt dies eine Sirenenart, eine Seekuh, von der ich Theile des 
Gerippes ſah. Es war bisher noch nicht gelungen, ein vollſtän⸗ 
diges Gerippe zu erwerben, um zu beſtimmen, welcher Familie 
das gewaltige Waſſerſaugethier angehört. 
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In Dondo angekommen, wurden uns ſofort Träger zugeführt, 
ſo daß wir nur 2 Tage in dem verrufenen Fieberneſt zu raſten 
brauchten. Pogge zahlte im „Inferno do mundo“, wie die Portu⸗ 
gieſen Dondo nennen, mit einem 2tägigen Fieber dem afrikaniſchen 
Klima ſeinen erſten Tribut, und auch ich lernte die ſich jedem 
Neuling in den Tropen bietenden Annehmlichkeiten in Form von 
Schlafloſigkeit, Moskitos, Ratten und dem „rothen Hund“, einer 
peinigenden Hautkrankheit, kennen. 

In der ſchon oft beſchriebenen Hängematte, Tipoia, reiſten 
wir nach Oſten weiter. Viel hatte ich mit meinen Trägern, die 
ſich über mein großes Koͤrpergewicht beklagten, auszuſtehen. Mehr⸗ 
fach ließ man mich recht unſanft fallen. Als ich einmal bei einer 
derartigen Gelegenheit die mir beim Sturz entfallenen Sachen 
aufnahm, worunter auch ein Revolver war, flohen meine Leute 
mit Angſtgeſchrei feitwarts in die Büſche, glaubend, ich wolle fie 
für ihre Ungeſchicklichkeit beſtrafen. Erſt nach langer Zeit waren 
fie durch mein Gelächter und die Verſicherung, daß ich nichts 
Boles im Schilde führe, aus dem Dickicht hervorzulocken. 

Der Charakter der Gegend iſt ſehr gleichförmige, mehr oder 
weniger bewaldete Savanne. Der Weg zieht ſich durch Höhenzuge, 
die, mit wild durch einander liegenden Gneistrümmern gekrönt, 
ausſehen, als ob ſie Burgruinen trügen. 

Eine Nacht raſteten wir in dem Dorfe des Häuptlings 
Dumbo a Pepo. 

6 Tage vorher hatten Bailundaleute, die vom ſüdlichen Ufer 
des Quanza herüber gekommen waren, eine Karawane hier aus- 
geplündert und einen Träger ermordet. Die Rauber hatten ſich 
in Sicherheit gebracht, ohne daß die ſchwachen Patrouillen, die 
die Straßen ſichern ſollen, im Stande geweſen wären, etwas aus⸗ 
zurichten, und das iſt der betretenſte Handelsweg in Angola. 
Iſt doch auch das Gebiet zwiſchen Loanda und Ambriz dicht 
an der Küſte für die portugieſiſche Regierung unpaſſirbar, und 
ſüdlich des Quanza ebenfalls die Macht des Mutterſtaates nur 
nominell. 

Am 21. begegneten uns die von Malange geſandten Reit⸗ 
ſtiere; von nun an wurde die Tipoia kaum mehr benutzt. Morgens 
und Abends gingen wir zu Fuß, und nur wahrend der heißeſten 
Stunden des Tages wurde geritten. Nachdem mich mein Reitſtier 
bei der erſten Bekanntſchaft mit einem Fußtritt begrüßt hatte, 
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dann beim Verſuche aufzuſteigen mich umrannte, und, als ich 
glücklich im Sattel, mich mit gewaltiger Kraft auf der anderen 
Seite herabgeworfen hatte, wurden wir gute Freunde, und ich 
will bei ſpäterer Gelegenheit die großen Vorzüge dieſes beſten Reit⸗ 
thieres für afrikaniſche Verhältniſſe preiſen. 

Am Nachmittag des 21. tauchte die Felſeninſel Pungo⸗a⸗ 
Ndongo, aus dem welligen Savannenmeer ſchroff aufſteigend, vor 
uns auf. Durch einen 60 m tief eingeſchnittenen Engpaß, einen 
der drei moglichen Zugänge zu der natürlichen gewaltigen Feſtung, 
ſteigt man zur Stadt hinauf, die wie in einem Krater zwiſchen 
den ringsum 70 bis 90 m ſenkrecht aufſteigenden Felſen liegt. 
Die Schluchten ſind üppig bewachſen, die Felſen nackt. 

Die ſeit Jahrtauſenden ſpülende Kraft des Waſſers, der das 
Conglomerat von Gneis und hartem Sandſtein, aus dem die 
wunderlichen Felſengebilde zuſammengeſetzt waren, widerſtanden 
hatte, hatte das Felſenneſt geſchaffen. 

Bei Gelegenheit des Abmarſches verſuchten unſere Träger 
eine nochmalige Bezahlung zu erpreſſen, wie Pogge ſchon voraus⸗ 
geſehen hatte. Nachdem der Sprecher der Unzufriedenen unſanft 
zur Thür hinausbefördert war, nahmen die Leute reſignirt ihre 
Laſten auf und folgten Pogge, der voranritt. Ich blieb noch 
einen Tag länger, da mich die zoologiſchen Verhältniſſe inter⸗ 
eſſirten. > ; 
Große Heerden von Pavianen, Cynoscephalus, aus denen 
ich ein beſonders ſtarkes Männchen herausſchoß, Klippſchliefer, 
verwilderte Ziegen und Kaninchen bevölkern die unzugänglichen 
Felſen und veranlaſſen gleichzeitig die Anweſenheit von Leoparden, 
die man häufig erlegt. Groß iſt die Verſchiedenartigkeit der 
Eidechſen, die in praller Sonne auf den dunklen, heißgebrannten 
Steinen unbeweglich liegen. Unzählige Schwalben niſten in den 
Felſenlöchern. 

In öſtlicher Richtung ſetzen ſich inſelartig gleiche Felſen⸗ 
gebilde, die aber nur eine ähnliche Höhe wie in Pungo⸗a⸗Ndongo 
in den Pedras Gingas erreichen, bis zum Quanza fort. 

Der Weg bis nach Malange führt durch wellige Savannen, 
deren Bäume unſeren Obſtbäumen ähneln, ſteigt dann ſteil nach 
Oſten an bis zum Plateau von Malange, das auf 1100 bis 
1200 m Höhe liegt. Mit dieſem Plateau iſt gleichzeitig nach 
dem Innern zu die äußerite Grenze des Affenbrotbaumes erreicht. 
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Vereinzelt ſoll derſelbe im Thale von Kaſſange noch einmal vor⸗ 
kommen. 

In Malange war uns ein geräumiges Haus von Herrn 
Cuſtodio de Souza Machado, bei dem wir die Waaren für das 
Innere kaufen wollten, zur Verfügung geſtellt. Da genügende 
Waaren noch für uns von der Küſte unterwegs waren, und die 
Träger nicht vor Ende der Regenzeit, alſo erſt Mitte Mai in's 
Innere gehen, ſo richteten wir uns vorläufig häuslich ein. 

Am 8. Februar traf ganz überraſchend aus dem Innern 
kommend Herr Dr. Buchner ein. Derſelbe war im Auftrage der 
Afrikaniſchen Geſellſchaft im Lundareich geweſen und trug durch 
ſeine Mittheilungen viel dazu bei, daß wir ſpäter unſeren Auftrag 
abanbderten. Ich kannte Herrn Dr. Buchner ſchon vom Jahre 
1874, da wir gleichzeitig in Magdeburg eine kurze Haft wegen 
Zweikampfes abgebüßt hatten und Zimmernachbarn geweſen waren. 
Die Freude des Wiederſehens unter jo veränderten Verhaltniſſen 
war eine große. Zu lebhaftem Danke verpflichtete er mich dadurch, 
daß er mir aus dem Schatze ſeiner Erfahrungen manchen Wink 
gab und mich durch wirklich praktiſche Einführung in aſtro⸗ 
nomiſche und topographiſche Arbeiten am beſten für meine Arbeiten 
im Innern vorbereitete. 

Am 20. desſelben Monats kam auch vom Norden der Major 
von Mechow mit ſeinen 2 Begleitern, Bugflag und Theus, nach 
Malange zurück, ſo daß wir am 22. März den Geburtstag Seiner 
Majeftät unſeres Kaiſers in dem entfernten Winkel der Civili⸗ 
ſation in zahlreicher Geſellſchaft Deutſcher feiern konnten. 

Die Erfolge beider Herren, die viel zur Kenntniß Weſt⸗ und 
Centralafrika's beigetragen haben, find längft bekannt. 


Unſere Zeit verging mit Einkäufen von Waaren, Anwerben 
von Trägern, Zureiten von Reitſtieren, meteorologiſchen Beobach⸗ 
tungen und Einarbeiten mit unſeren Inſtrumenten. 

Um einen Ueberblick zu geben über die im Weſten des Conti⸗ 
nents gangbaren Handelsartikel, für uns hauptſächlich Waaren zum 
Einkaufen von Lebensmitteln für unſere Leute, will ich die Liſte 
der mitgenommenen Waaren folgen laſſen: 

600 Stück geſtreiften Calicos à 32 Ellen; 
100 = desgl. ſchlechteſter Sorte; 
50 Baumwollenzeug a 40 Ellen; 
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400 Pfund Pulver in Tönnchen zu 3 Pfund; 
400 = verſchiedene Glasperlen; 
120 Ellen rothen Flanell; 
24 Steinſchloßflinten; 
12 bunte Regenſchirme; 
200 Pfund Salz 
und einige Kleinigkeiten. 

Als Dolmetſcher begleitete uns Germano de Joſe Maria, 
ein Neger aus Mozambique, der als Diener eines portugieſiſchen 
Officiers in Liſſabon ge⸗ 
weſen war, und dann 
Händler in Angola wurde. 
Er hatte ſchon mehrfach 
deutſche Forſcher und auch 
Pogge auf ſeiner Reiſe in's 
Lundareich begleitet, war 
fleißig, ſtets dienſtbereit, 
und für einen Neger muthig, 
aber leider nicht allzu zu⸗ 
verläſſig. 

Die Karawane beſtand 
aus 81 Trägern, Leuten 
aus Angola, Gingas und 
Maſſongo, einem Koch und 
6 Dienern. Wir hatten 
alle Leute zunächſt nur bis 
Kimbundu, dem äußerſten 
von einem weißen Händler 
bewohnten Orte, ange⸗ 
nommen für den Preis von 5000 Reis, nach unſerem Gelde ca. 
22 Mark, welche Summe noch dazu in Waaren zu in Malange 
gangbaren Preiſen ausgezahlt wurde. Wir hatten uns außerdem 
verpflichtet, den Leuten für je 12 Tage Waaren zur Ration in 
der Höhe von 4 Ellen Zeug pro Mann zu geben, fie in Krank⸗ 
heitsfällen zu behandeln und ihnen in Kimbundu frei zu ſtellen, 
uns weiter zu begleiten. 

Die Laſten hatten wir zu ſchwer gemacht, ſie wogen durch⸗ 
ſchnittlich 42 Kilo jedoch erreichten einige die Höhe von 50. 
Der Reiſende thut nicht gut, Weſtküſtenleuten mehr als 37 Kilo 


Germano de Joſe Maria. 
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für längere Reifen zu geben. Im Oſten nehmen Träger höchſtens 
30 Kilo. Die portugieſiſchen Kaufleute in Angola belaſten ihre 
Träger mit 50 bis 60 Kilo. 

Die Ausrüftung eines Trägers in Angola beſteht in Meſſer, 
Beil, Patronentaſche, Tragkorb, Mohamba genannt, Kochtopf und 
Kürbisflaſche. Im Lager halten ſtets die Träger je nach ihrem 
Stamm zuſammen und vereinigen ſich 3 bis 4 zu einer Ge 
noſſenſchaft, die ſich zuſammen ihre Hütten baut, abkocht und 
gelegentlich vertritt. Oft nehmen Träger noch im Knabenalter 
ſtehende Verwandte zur Aushilfe beim Tragen und zu ſonſtigen 
Dienſtleiſtungen mit, Weiber dagegen nur ſehr ſelten. 

Für Pogge, mich und den Dolmetſcher Germano ſchafften 
wir 6 Reitſtiere an; der meinige, Malucko, ein wirklich edles 
Thier, war ein Geſchenk von Dr. Buchner. Es iſt ein unſchätz⸗ 
barer Vortheil des Reiſenden von Weſtafrika, daß er ein ſolch' 
vorzügliches, in der Wildniß durch nichts Anderes erſetzbares 
Reitthier zur Verfügung hat. Ein Reitſtier geht alle Gangarten, 
Schritt, Trab, Galopp und Carriere, die letzteren beiden jedoch 
nur auf kurze Strecken, da ihm der lange Athem, wie dem Pferde, 
nicht zur Verfügung ſteht. Der Stier nimmt bald im Schritt 
die Schnelligkeit der Karawane an. Durch ſeine große Ruhe iſt 
er geeignet, ſchwere Sümpfe zu paſſiren, durch die Sicherheit des 
Doppelhufs ſo ſteile Böſchungen zu erklettern oder hinabzuſteigen, 
wie ein Einhufer dieſes nicht im Stande wäre. Es iſt leicht, 
einen Stier zum Springen abzurichten; nach kurzer Zeit ſchon 
nahm Malucko Hinderniſſe, die einem Pferde Ehre machen würden. 
Ich maß einſt im Urwald einen mächtigen geſtürzten Stamm, 
der einen Durchmeſſer von 1,15 m hatte, den er mit einem An⸗ 
galopp von 3 Sprüngen ſicher nahm. Ein einziges Mal bin ich 
in den 7 Jahren meiner Reiſen mit einem Stier geſtürzt. Ich 
ſprang über einen Baumſtamm, hinter welchem ein tiefes, mit 
Laub angefülltes Loch war, in das der Stier hineinfiel. 

Fallgruben oder Stellen, wo der Boden künſtlich umgeſtaltet 
iſt, ſcheint der Stier zu wittern und iſt an Stellen, die er nicht 
uͤberſehen kann, ſehr vorſichtig. 

Am ſchwerſten wird ihm die Paſſage glatter, von Waſſer 
überſpülter Felſen. 

Ich überſchwamm einſt im Sattel einen 60 m breiten Fluß. 
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Der Ortsſinn des Thieres iſt großartig, auf einem Ausflug 
mit dem Stiere kann man ſich nicht verirren, da das Thier 
zurückgewandt genau ſeiner Spur folgt. 

Als ich den Stier erhielt, war er jo böſe, daß er bald in 
Malange ſich den Namen „Malucko“, d. i. der Wahnſinnige, er⸗ 
warb. Oft nahm er Menſchen an, und zweimal verwundete er 
ernſtlich Neger. Das Zureiten des ganz Verwilderten nahm 
viele Mühe, aber nur kurze Zeit in Anſpruch. Am längſten 
dauerte das Satteln, dann ſtieg ich mit Sporen, Peitſche und 
einer Keule in den Sattel, 2 Leute hielten an dem gereifelten 
Eiſen, das er in der Naſe hatte, den Kopf in die Höhe, 4 Leute 
zogen an dem Schweif und einige auf jeder Seite an den Bügeln. 
Kaum ſaß ich im Sattel, ſo flogen auch ſchon von den gewaltigen 
Bewegungen des kraftigen Thieres die Leute nach allen Seiten. 
Fünf Minuten ging es nun im Galopp mit hohen Sprüngen vor⸗ 
wärts, dann, als die Luft ihm kurz ward, begann er mit den 
Hörnern nach dem Schenkel zu ſtoßen, wogegen Hiebe mit der 
Keule auf die Hörner, nur wenige Tage angewandt, völlige Ab⸗ 
hilfe ſchafften. Nach 10 Tagen ging der Stier ſchon ruhig, und 
einen Monat ſpäter war er ſo zahm, daß er wie ein Hund mir 
folgte, auf meinen Ruf herankam, ſich von mir ſatteln ließ und, 
wenn wir zu Tiſche ſaßen, ſo lange hinter mir ſtand und mich 
mit der Naſe anſtieß, bis er ein wenig Salz erbettelt hatte. Stets 
blieb er gegen Neger böſe. Man legt dem Reitſtier den gewöhn⸗ 
lichen engliſchen Pferdeſattel auf; an einem durch das Naſenbein 
geſtoßenen Eiſen ſind an jeder Seite die Zügel angebracht. 

Schon näherte ſich die Zeit des Abmarſches in das Innere, 
als Pogge durch furchtbares Zahnweh gezwungen war, ſich 
3 Zähne ausziehen zu laſſen. Vor Entfernen des letzten derſelben 
wurde er gewarnt, beſtand jedoch darauf und legte dadurch den 
Grund zu furchtbaren Leiden, die er im Innern auszuſtehen hatte, 
denn bei der Manipulation wurde die eine Seite des unteren 
Kinnbackens vollftandig zerbrochen. 

Die während der 4 Monate unſerer Anweſenheit in Malange 
gemachten meteorologiſchen Beobachtungen, Höhenmeſſungen und 
Ortsbeſtimmungen finden ſich im Anhange dieſes Werkes. 

Am 1. Juni war die Karawane vollzählig, und am 3. war 
der Tag des lang erſehnten Abmarſches nach Oſten zu gekommen. 
Buchner geleitete uns eine Tagereiſe weit. Er war der letzte 
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Landsmann, den ich ſah, bis ich in Oſtafrika nach 2 Jahren die 
oſtafrikaniſche Expedition, die vor uns Deutſchland verlaſſen hatte, 
wiedertraf. 

Durch eintönige Baumſavannen ging es bis zum Quige 
und in deſſen Thale entlang nach Sanza, der außerſten portugie- 
ſiſchen Niederlaſſung in Angola. Der erwähnte Fluß fließt in 
einem nur wenig eingeſchnittenen Sandſteinbett nach Weſten dem 
Quanza zu. Gewaltige, mit ſchwarzer Verwitterungskruſte bedeckte 
harte Sandſteinblöcke erſchienen einem früheren Reiſenden als 
Baſalt. Wunderliche Felſenformationen und Rieſentöpfe fanden 
ſich am Ufer. Von Sanza abmarſchirend, paſſirten wir die Grenze 
von Angola und betraten das Gebiet der unabhängigen Maſſongo, 
die ſich weit nach Süden dehnen, aber ſchon ſoviel von der Halb⸗ 
civiliſation ihrer weſtlichen Nachbarn angenommen haben, daß dem 
Reiſenden nichts charakteriſtiſch Eigenthümliches bemerkbar wird. 


Schwarz⸗weiß⸗roth voran! 


Zweites Kapitel. 
Uach Rim bundu. 
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Mit dem Betreten des unabhängigen Afrika's entfalteten wir 
die deutſche Flagge, die ein findiger Angolaneger, Namens Humba, 
trug. Stolz wehte ſchwarz-weiß⸗roth uns jetzt voran als Zeichen, 
daß wir das Bereich des Schutzes, den bis hierher nur eine 
europäiſche Macht ausüben konnte, verlaſſen hatten und jetzt auf 
eigene Kraft dem freien Innern gegenüber angewieſen waren. Da 
frühere Expeditionen wohl ohne Fahne in dieſem Theile Afrika's 
marſchirt waren, wurde die unſerige von den Eingeborenen als 
eine Art Fetiſch betrachtet, und wirklich ſchien ſie ihre Zauberkraft 
zu bewähren, denn unter ihrer Führung gelang es zum erſtenmale, 
vom Weſten aus über die Grenze des Verkehrs der Neger hinaus 
in's unbekannte Innere zu ſtoßen und die Verbindung mit dem 
Oſten zu gewinnen. 

An einem der erſten Tage unſerer Reiſe unternahm ich einen 
Jagdausflug, um mit einigen Wildtauben die Einformigkeit unſeres 
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Menus zu unterbrechen. Das unſchuldige Unternehmen wäre faſt 
verhängnißvoll geworden. Inmitten eines zu Jagdzwecken durch 
zeitgemäßes Brennen kurzgraſig gehaltenen Platzes ſtand ein dicht 
belaubter Baum, deſſen Zweige ſich bei meiner Annäherung vom 
Winde nicht gerechtfertigt bewegten. Im dichten Laub gewahrte 
ich einen Leoparden, der dies Verſteck wie die Eingeborenen zu 
benutzen ſchien, um durch das junge Gras angezogene Antilopen 
zu belauern. Obgleich ich nur die Flinte und nur Schrot Nr. 3 
bei mir hatte, wollte ich doch die gute Gelegenheit nicht vorüber⸗ 
gehen laſſen und näherte mich dem Baum behutſam bis auf 
15 m. Da ich wegen dichter Belaubung nur einige Bewegungen 
der ſchönen Katze wahrnehmen konnte, ohne einzelne Theile unter⸗ 
ſcheiden zu können, zögerte ich und viſirte mehrfach, ohne abzu⸗ 
drücken. Plötzlich ertönte der Angſtſchrei eines Menſchen aus dem 
Laube. Ein Gewehr fiel zu Boden, und ein Eingeborener, Songo⸗ 
neger, mit einer mantelartig umgehängten Leopardenhaut, ließ ſich 
blitzſchnell zu Boden gleiten und ſtarrte mich fahlgrau vor Schrecken 
an. Bald überzeugte ihn mein freundliches Lachen und meine 
Geſten von dem Irrthum, und der ſchlanke, athletiſche Jager, ein 
guter Typus eines Mannes aus dem oberen Songo, begleitete mich 
zum Lager, wo die Erzählung der von ihm ausgeſtandenen Todes⸗ 
angſt ein ſchallendes Gelachter unſerer Leute hervorrief. Wäre 
dieſe Epiſode tragiſcher geendet, ſo wurden lange Verhandlungen 
und mindeſtens eine hohe Zahlung unſererſeits viel Zeit und 
Waaren gekoſtet haben. — 

Täglich ſpielten ſich im Lager nicht endenwollende, mit Ein⸗ 
ſchüͤchterungsverſuchen und Drohungen verbundene Betteleien von 
Dorfhäuptlingen ab, denen Pogge, der mit ſeinem graumelirten 
mächtigen Bart den Negern großen Reſpect einfloßte und überall 
für meinen Vater galt, mit unerfchütterliher Ruhe und Geduld 
begegnete. Zuvörderſt kommt ein Neger, der mit larmender 
Beredſamkeit die Macht und den Reichthum ſeines „Soba“ in's 
Unglaubliche übertreibt. Dann folgt der Große ſelbſt mit gravi⸗ 
tätiſchem Schritt und gewichtiger Miene; eine Zipfelmütze oder 
ein ausrangirtes Militarcascett bedeckt das edle Haupt. Eine 
ſchon ganz mit Palmöl beſchmierte Uniform, meiſtens roth, 
engliſchen Urſprungs, umhüllt den nackten Oberkörper und ein 
Hüftentuch aus bunten Taſchentüchern die Beine. Der Regen⸗ 


ſchirm in allen Farben des Regenbogens darf nicht fehlen. 
Wiſſmann, Unter deutſcher Flagge quer durch Afrika. 2. Aufl. 2 
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Hinter ihm wird ein magerer, mit Zetergeſchrei und Seiten: 
ſprüngen ſich wehrender Ziegenbock dahergezerrt. Dieſer und ein 
Körbchen mit Maniokmehl ſind die fürſtlichen Geſchenke. Nun 
läßt ſich der Herr des Landes auf einer Strohmatte im Lager 
nieder. Im Halbkreis um ihn gruppiren ſich ſeine Getreuen. 
Dieſe berühren auf ein Zeichen des Miniſters oder Vorſchreiers 
mit der Stirn die Erde, drücken die innere Handfläche auf den 
Boden, reiben ſich mit haften gebliebenem Sand die Bruſt und 
klatſchen dann im Tacte dreimal laut und immer leiſer werdend 
in die Hände. 

Nun beginnt die feierliche Rede des Hauptlings ſelbſt, zu 
deren Schluß er ſeine Geſchenke überreichen laßt. Da Pogge 
meiſtens nicht mehr als Gegengeſchenk bewilligte, als den Werth 
des Geſchenkes, fo erhielt der Häuptling für gewohnlich nur 
4 Ellen Calico und einige Flaſchen halb mit Waſſer verdünnten 
Schnapſes, den wir zu dieſem Zweck mit uns führten; dies iſt 
Reiſenden jedoch nicht anzurathen, da der Genuß desſelben die 
Eingeborenen ſtets nur zu Mehrforderungen und zu größerer 
Frechheit veranlaßt. Es werden nun die Geſchenke, oder beſſer 
geſagt die Bezahlung, betrachtet, nachgemeſſen und bekrittelt, dann 
gibt der Hauptling ſeine Unzufriedenheit zu erkennen, ſcheitert 
jedoch meiſt daran, daß Pogge und ich uns in unſere Hütten be- 
geben und den Unzufriedenen unbekümmert ſchreien laſſen. Geht 
der Soba, wenn auch unzufrieden thuend, mit dem Geſchenke ab, 
dann ijt die Sache als erledigt anzuſehen; gibt er fie jedoch zurück, 
fo bedeutet dies Feindſchaft. oder wenigſtens nicht Freundſchaft, 
je nach der mehr oder weniger Reſpect einflößenden Karawane, 
und kann man dann noch immer durch eine kleine Zugabe das 
Verhältniß wieder herſtellen, wenn es gerathen erſcheint. 

Ein ſchon gebrauchtes einfaches Zelt, das ich durch Zufall 
an der Küſte erſtanden hatte, zertrennte ich und verſchenkte die 
Stücke desſelben unter die Trager, da in demſelben bei Tage eine 
derartige Hitze und bei Nacht eine ſo fühlbare Kälte herrſchte, daß 
es vollig unbrauchbar war. 

Es find Laubhütten, im Weſten Fundo genannt, die con⸗ 
tractlich von den Tragern taglich herzuſtellen ſind, jedem Zelt 
weit vorzuziehen. Eine ſolche Hütte wird aus 10 bis 20 m 
langen Stangenhölzern hergeſtellt, die zuckerhutartig zuſammen⸗ 
geſtellt werden, durch Gabeln oder Baſt oben zuſammengehalten, 


Nah Kimbundu. 19 


mit Zweigen oder Palmblättern belegt und ſchichtenweiſe mit 
Gras überdeckt. Das Fundo iſt friſch und kühl, ftrömt einen 
kräftigen Laubgeruch aus, iſt völlig regendicht, wenn man von 
innen Stellen, durch die das Tageslicht eindringt, bezeichnet und 
überdecken läßt, und ſchützt des Nachts, mit einer Thür verſehen, 
auch beſſer gegen die empfindliche Kälte, als ein Zelt. Zelte mit 
doppeltem Dach ſind einigermaßen erträglich und deshalb einem 
Fundo vielleicht vorzuziehen, weil ſie in kurzer Zeit nach dem 
Beziehen des Lagers fertig ſind, während der Bau eines Fundos 
1 bis 3 Stunden in Anſpruch nimmt, je nach dem mehr oder 
weniger nahe vorhandenen Material und dem Fleiß der Leute. 

Will man für längere Zeit ein Fundo anfertigen laſſen, fo 
benutze man nicht Palmblatter, da dieſe innerhalb einiger Tage 
mit Eintreten des Vertrocknens von Millionen kleiner Raupen 
angenagt werden und dann das Innere der Hütte mit Excrementen 
der kleinen Thiere buchſtäblich bedeckt wird. 

Schon jetzt, nur 5 Tage nach dem Abmarſch von Malange, 
machten einige unſerer Leute den Verſuch, zu ſtreiken. Ein alter 
Trager aus Angola ſtieg, als wir uns ſchon zur Nachtruhe nieder⸗ 
gelegt hatten, auf einen inmitten des Lagerplatzes befindlichen 
Termitenhaufen und hielt an die durch ſeine Zurufe wach ge- 
wordenen Träger eine Anſprache, in der er aufforderte, uns gleich 
von vornherein ſo zu gewöhnen, daß wir Rationen vertheilten, 
wenn die Träger dieſes wunſchten, und nicht an jedem 12. Tage, 
wie dies höchſt ungeſchickterweiſe in Malange von ihnen zuge⸗ 
ſtanden ſei. 

Germano unterrichtete uns, noch während der Alte ſprach, 
vom Inhalt ſeiner Rede, und es gelang mir, den mich nicht Be⸗ 
merkenden mit einer ſchallenden Ohrfeige von ſeiner Rednerbühne 
derartig plotzlich zu entfernen, daß ich die Lacher auf meiner 
Seite hatte. 

Bei dem nachſten Marſche beobachtete ich die praktiſche Art 
des Führers, ein Verirren nachfolgender Trager zu verhindern. 
Der Wegkundige verſchloß von unſerer Straße abführende Steige 
mit einem Strich, den er mit dem Stock quer über den Seiten⸗ 
pfad zog. Da in Gegenden, wo von den Eingeborenen keine 
Feindſeligkeiten zu erwarten ſind, Nachzügler oft ſtundenlang zurück 
ſind, ſo iſt dieſe Maßregel ſehr angebracht. Im Oſten wird der 
Weg, der von dem Hauptſteig ſeitwärts zu bewohnten Gegenden 
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abführt, durch Ausheben von Boden mit einem Hackenſchlag be⸗ 
zeichnet. 

Bei dem kleinen Dorfe des Soba⸗Moau trennten ſich die 
Karawanenſtraßen. Wir biegen nach Südoſten ab, während gerade 
aus der Weg nach Kaſſange, dem reichen Thal des Quango, dem 
Lande der handelsluſtigen, weitreiſenden Bangala führt. 

Kaſſange gehörte früher zu Angola. Die Bangala ſind eine 
Kreuzung ausgewanderter Kalundaſtämme, die ſich, nach Weſten 
wandernd, auf die im Quangothale wohnenden Tupende warfen, 
dieſelben theils vertrieben, theils ſich mit ihnen miſchten. Das 
rückſichtsloſe Auspreſſen von portugieſiſchen Kaufleuten brachte die 
Bangala, von denen es früher hieß, daß ſie zahm wie Ziegen 
ſeien, zur Erhebung. Viele Portugieſen wurden erſchlagen, die 
Beſatzung vertrieben und alles an portugieſiſche Cultur Erinnernde 
zerſtört. Zwei militäriſche Expeditionen von Angola aus miß⸗ 
langen, und die Bangala wurden frei, unabhängig, allmahlich ſtolz 
auf ihre Macht und kriegeriſch. Seit jener Zeit erlauben ſie 
Reiſenden nicht mehr, auf dem Wege nach dem Innern durch ihr 
Land zu gehen, da ſie, ſelber Händler, ſich nicht durch Weiße den 
Handel im Hinterland verderben laſſen wollen. Reiſenden, die 
von dem Innern aus nach der Küſte kommen und ſich als Nicht⸗ 
händler ausweiſen, wie früher Dr. Pogge und Dr. Buchner, legen 
ſie kein Hinderniß in den Weg. 

Ein lichter Hochwald nahm uns auf, der in der Nähe der 
vielen kleinen Bäche, die alle ſich dem Quige zuwenden, dichter 
und üppiger wird, wahrend bisher die Ufer aller Mafferläufe 
ſumpfig waren und keinen Baumwuchs zeigten. In dieſem Wald 
fällt dem Europaer Mangel an Schatten auf. Es iſt früher 
ſchon dadurch erklart worden, daß die Stellung der Blätter eine 
ſenkrechtere fei, oder daß die Bäume ſparlichere Belaubung hätten; 
ich konnte aber keinen Unterſchied zwiſchen dieſen und unſeren 
heimiſchen Bäumen in der erwähnten Beziehung finden und glaube, 
daß die Schattenloſigkeit nur durch den ſenkrechteren Stand der 
Sonne bedingt wird. Nur ganz dicht belaubte Bäume ſpenden 
in Afrika Schatten. 

Im Lager bei dem Dorfe des Soba⸗Huemba, das wir nach 
Paſſage der Bade Kajongo und Mujilo bezogen, vereinigten ſich 
die Sippſchaften zweier erkrankten Träger, um durch ein „Diviniare“ 
den „Fetiſchero“ ausfindig zu machen, der durch böſen Blick oder 
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Wunſch die Krankheit herbeigezaubert habe. Ein älterer Mann 
erſchien, weiß und roth bemalt, inmitten des Lagers, wo ſich bald 
ein großes Auditorium um ihn verſammelte. Er wand ſich hin 
und her, zuckte mit Schultern und Kopf, und rief mit halb ge⸗ 
ſchloſſenen Augen wie in Verzückung Namen von Trägern aus, 
die von dem Auditorium nachgerufen wurden. Ab und zu roch 
er an einem, wie ich mich ſpäter überzeugte, geruchloſen, ſchmutzigen 
Beutelchen, das kreuzweiſe mit Kaurimuſcheln benäht war, als 
wenn er hierdurch neue Kraft jchöpfen wollte. Ging ihm der 
Athen aus oder das Gedächtniß, dann raſſelte er mit einem 
unſeren Kinderſchellen ähnlichen Inſtrument. Es ſchien mir, daß 
die Umſtehenden, die von dem Alten ſcharf beobachtet wurden, 
keinen der angeregten Namen beſonders betonten und deshalb der 
Zauberer nicht zur Entſcheidung kommen konnte. 

Er wurde durch einen anderen erſetzt, der unter gleichen Be⸗ 
wegungen und Ausrufen von Namen mit einem Spiegel vor dem 
Geſicht hin⸗ und herfuhr. Jetzt wurden merklich einige der er⸗ 
wähnten Namen von den Umſtehenden ſcharf betont, Mißtrauens⸗ 
vota, die dem Diviniaro nicht entgingen, und bald war der 
Fetiſchero ausgefunden. Bei einem Namen Auguſto, der beſonders 
ſcharf betont war, deſſen Inhaber ein finſterblickender, verſchloſſener 
Träger war, der meiſt allein ſich ſeine Hütte baute und, wie wir 
merkten, an Epilepſie litt, blieb der Spiegel plotzlich vor dem 
Geſicht des Diviniaro ſtehen. Er hatte die Züge Auguſto's ſtatt 
der ſeinigen im Spiegel geſehen. 

Bei allen derartigen Vorgangen beobachtet der Bantuneger, 
wo ich ihn auch kenne, nie eine Andacht oder Scheu; es wird 
geſchwatzt und gelacht, aber trotzdem doch feſt an den Erfolg des 
Diviniars geglaubt. Wie man Auguſto für ſeinen Fetiſch be- 
ſtrafte, konnten wir nicht erfahren, wahrſcheinlich mußte er an die 
Erkrankten zahlen. 

Am 11. Juni mußten wir wegen Krankheit einiger Trager 
liegen bleiben. Ein größerer Häuptling, Marimba-Ngombe, machte 
durch ſeine ſtundenlang dauernden Forderungen und Betteleien be⸗ 
ſonders viel zu ſchaffen. Er erhielt endlich, nur um das Geſchenk 
eines Ochſen, den er uns gern aufgedrängt hätte, abzuweiſen, einen 
Frack aus gelber Leinewand, 12 Ellen Kattun und 4 Flaſchen Schnaps. 

Stets nach Südoſten marſchirend, paſſirten wir den Quige, 
nur einige Meilen abwärts ſeiner Quelle, und lagerten bei 
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Kabiero. Der Quige ijt hier 30 m tief eingeſchnitten, die Ab⸗ 
hänge ſind üppiger bewaldet als bisher; die Thalſohle aber iſt 
ſo ſumpfig, daß ein Reitſtier, der zu tief eingeſunken war, auf 
die Seite geworfen und vermittelſt an den Hörnern befeſtigter 
Stricke durch den Sumpf gezogen werden mußte. Durch die 
vielen Schluchten, die üppige Bewachſung, die vielen Windungen 
der Pfade und den Aufenthalt wegen Bach- und Sumpfpaſſagen 
wurde die Aufnahme des Weges ſehr erſchwert. Erſt nach vieler 
Uebung gelingt es, aus den ewigen Schlangenwindungen eines 
Weges durch coupirtes oder wild bewachſenes Terrain eine an⸗ 
nähernd wahre Richtung auszufinden. Man thut gut, ſich von 
dem Führer im Vorterrain Punkte, die man ſpäter paſſiren wird, 
zeigen zu laſſen und zur Controle anzuviſiren. 

Es wurden jetzt die Märſche etwas langer, ſie wurden ſchon 
öfters bis 11 Uhr ausgedehnt. Wegen 5 Kranker blieben wir 
abermals in Kabiero, wo gerade das Feſt der Beſchneidung ſtatt⸗ 
fand. Die ganze Nacht hindurch tönte der melancholiſche Geſang 
von dem Ort der Ceremonie, einer Urwaldſchlucht, aus zu uns 
herauf; es iſt ſtreng verboten, die Stelle zu beſuchen. 

Die Maſſongo haben nach und nach etwas Typiſches an- 
genommen. Die Männer ſind groß und ſchön gebaut, ohne 
Schmuck und Verunzierung, während die Weiber geradezu ab⸗ 
ſchreckend ſind. Klein, mit auffallend an den mongoliſchen Habitus 
erinnernden Zügen, beſchmieren ſie den Körper mit Oel und rothem 
Thon, tragen als Haarſchmuck ſelbſtgemachte plumpe Thonperlen 
und Meffingblättchen. Die Hauſerform hat auch einen reinen 
Styl angenommen und iſt nicht mehr mit Lehmgebauden, wie in 
Angola Sitte, untermiſcht. 

Wir überſtiegen nun die Waſſerſcheide zwiſchen dem Quige, 
der zum Quanza geht, und dem Lui, der dem Quango zufließt, 
mit einer abſoluten Höhe von 1260 m, ſtiegen dann hinab zum 
Kubango und Kibanſe, durch ſmaragdgrüne, kurzgraſige, aber 
gefährlich ſumpfige Niederungen eilende Bäche. 

Wir ſind im Flußgebiet des Kongo; der Kibanſe ergießt ſich 
in den Lui, dieſer in den Quango, letzterer in den Kaſſai, den 
größten der Nebenflüſſe des Kongo. 

Die Waſſerſcheide zwiſchen den zum Kongo und zum Quanza 
abfließenden Bächen, der ſich unſer Pfad in allen Windungen 
anſchloß, führte oft über nur 20 m breite Sattel. 


Im Thal des Quige. 
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Am Rande des Thales des Luari lagerten wir bei Mutu a 
Ngengo. Wir fanden eine Verſammlung von 8 Hauptlingen, die 
den Streit Mutu a Ngengo's mit einem benachbarten Häuptling 
ſchlichten ſollten. Die Bettelei der verſammelten Großen währte 
bis Abends 9 Uhr. Der bedeutendſte der Anweſenden, ein uralter, 
runzliger Fuchs, Chaka-Nbunſch, Katumba - Katende oder Soba⸗ 
Patti genannt, ließ uns natürlich nicht mehr aus den Fingern. 
Er geleitete uns zunächſt bis zu feinem Dorfe. Der ganze Tag 
wurde mit Ueberreichen elender Geſchenke und Stellen unver⸗ 
ſchämter Forderungen von Seiten der Häuptlinge, fortwahrendem 
Abwehren oder Zugeben unſererſeits ausgefüllt. 

Ganze Schaaren von Häuptlingen von weit umher treiben 
ſich im Lager herum, überall hört man das Erſtaunen ausdrückende 
„Aud, aud“, und den Bewunderungsruf „A Mama“ d. i. „Ach 
Mutter“, mit dem die Laftigen im Lager Alles bewundern, um 
gleich darauf zu betteln. 

Die Gegend iſt ſehr ſchlangenreich, einige Puffottern, vipera 
arietans, wurden getödtet und mehrere Baumſchlangen von den 
Trägern in's Lager gebracht. Zwei der eifrigſten unſerer Jager 
ſchoſſen Zwergantilopen, cephalophus, hier Kaſſeſch genannt, und 
brachten uns eine Abwechslung von dem ſeit Malange ununter⸗ 
brochen auf unſerer Tafel prangenden Ziegenfleiſch. 

Die Leute in Angola haben ihrem Patron oder ihren Häupt⸗ 
lingen ſtets ein Hinterviertel des erlegten Wildes abzugeben und 
erhalten dafür eine Ladung Pulver. Iſt das Wild mit einem 
fremden Gewehr geſchoſſen, ſo gebührt dem Eigenthümer der Waffe 
die Halfte der Jagdbeute. 

Der Luari iſt ein Bach von 25 m Breite und 22 m Tiefe, 
hat ſehr kaltes Waſſer und ſtürzt ſich über vielfach anſtehenden 
dunkelrothen Sandſtein in zahlloſen Kaskaden. 

Schon ſeit Malange, ſeit dem Tage, an dem ſich Pogge 
3 Zähne hatte ausziehen laſſen, hatte er über Schmerzen im 
Kinnbacken geklagt. Jetzt zeigte ſich der Grund. Die rechte Seite 
des Kinnbackens war inwendig ganz in Eiterung übergegangen, 
Knochenſplitter löſten ſich ab und waren täglich zu entfernen. Es 
war nicht abzuſehen, wie weit der Bruch des Knochens reichte. Der 
Arme konnte ſich nur mit breiartigen Suppen nähren. In dieſem 
Klima ſchien eine derartige Entzündung ſehr gefährlich, beſonders 
da ſeit einiger Zeit wiederholt kleine Fieber den Kranken ſchwächten. 


24 Zweites Kapitel. 


Am 19. Juni lagerten wir in Miongo, dicht am Logebach. 
Wir mußten Nachts ſelbſt Ronde gehen, um die Weiber zu ver⸗ 
jagen, die aus dem Dorfe in's Lager kamen, denn ſchon mehrfach 
waren Streitigkeiten und Strafezahlungen unſerer Träger an die 
ſich eiferſüchtig ſtellenden Gatten vorgekommen. Der ſchlaue Songo 
ſendet oft ſein Weib am Abend in das Lager eines Händlers und 
wartet in der Nähe verborgen, bis der Verabredung gemäß, wie 
um zu handeln, ſich die Schöne in die Hütte eines Trägers be⸗ 
geben hat. Dann erſcheint er ſofort, um den Träger wegen Ver⸗ 
führung ſeines Weibes anzuklagen und von ihm, je nachdem die 
Karawane groß oder klein, friedlich oder dreiſt auftretend, Bezahlung 
für das „Milongo“ zu fordern. 

Noch eine andere Art ſchlauer Erpreſſung wurde uns bekannt. 
Ein Träger fand im Wege ein Meſſer, hob dasſelbe auf und 
ſteckte es zu ſich, um den Eigenthümer ſpater zu ermitteln. Ein 
in der Nähe verſteckter Songo ſprang hinzu, behauptete, das 
Meſſer für einen Augenblick dorthin gelegt zu haben, und be- 
ſchuldigte unſeren Träger des Diebſtahls. 

Vom Lager bei Kabele, in dem uns der faſt bewußtlos be- 
trunkene Häuptling mit ewiger Bettelei beläſtigte, unternahm ich 
einen Ausflug nach dem Berge Beſſa, von wo ich eine weite Aus⸗ 
ſicht nach Süden in das vom Gombofluſſe durchſtröͤmte, wellige, 
bewaldete Gebiet des hohen Songo hatte. Am Hange dieſes 
Berges markirt ſich genau die Grenze des auf horizontal ge- 
ſchichtetem, eiſenhaltigem Sandſtein liegenden Laterits, der in 
Weſt⸗ und Centralafrika vorherrſchenden poröſen, aus eiſenhaltigem 
Thon und Sandſtein beſtehenden Erde. 

In das Thal des Lui hinabſteigend, gaben tiefe Erdſtürze, 
die rothen Sandſtein zeigten, an deren Fuß Quellen mit üppiger 
Vegetation hervortraten, dem monotonen Savannenwalde eine leb⸗ 
hafte Abwechſelung. 

Es fiel mir auf, daß wir einen durch Terrainverhältniſſe nicht 
bedingten großen Umweg gemacht hatten. Auf Fragen wurde uns 
bedeutet, daß in dem umgangenen Walde die furchtbare Ngio⸗ 
ſchlange hauſe, die, auf den Bäumen lauernd und von da herab⸗ 
ſtoßend, durch einen augenblicklich tödtlichen Biß ſchon manchem 
Wanderer verhängnißvoll geworden ſei. Die Eingeborenen wiſſen, 
daß der Python, hier Moma, nicht giftig iſt, und behaupten dennoch, 
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daß die giftige Neto die Moma an Größe übertreffe. Die Ere 
zählung erinnert an unſere Drachenfabeln. 

Die Waſſerlaufe find jetzt zum Theil bis 50 m eingeſchnitten, 
die Hänge wild bewaldet, die Bäche jagen ihr kryſtallklares, kaltes 
Waſſer mit ſtarkem Gefall über ein reines, weißes Sandbett und 
laden zu einem erfriſchenden Bade im tiefen Schatten der über⸗ 
hängenden Baume ein. Die erſte Palme ſeit dem Verlaſſen des 
Quanza, die wilde Dattelpalme, hier Karima genannt, wird be- 
obachtet. 


Zwei Trager waren uns entflohen und hatten 2 Gewehre 
und ein Stuck Zeug mit ſich genommen. Um vor Nachahmungen 
abzuſchrecken, ſandten wir einen unſerem Dolmetſcher Germano 
durch Heirath verwandten Häuptling mit feinen Leuten aus und 
verſprachen hohe Belohnung für Einfangen der Deſerteure. 

Die Vereiterung von Pogge's Kinnbacken griff immer weiter 
um ſich und hatte jetzt ſchon den Verluſt von mehreren geſunden 
Zähnen zur Folge. Es hatten ſich, vielleicht in Folge der ſchlechten 
Nahrung, Dyfenterieanfälle eingeſtellt und meinen armen Freund 
derartig geſchwächt, daß er auffallend alterte. Er war ſchon vom 
einfachen Ritt auf dem Marſche jo ermüdet, daß er ſich gleich 
niederlegen mußte, ja ſo ſchwach, daß er nur mit Mühe ſich im 
Sattel halten konnte; ich war daher ſehr beſorgt, ob er bei dieſem 
Leiden die Strapazen der Zukunft überſtehen würde. Faſt taglich 
entfernte ich ihm mit der Pincette Knochenſplitter, curirte ihn 
nach ſeiner eigenen Angabe auf Dyſenterie und Fieber und gab 
ihm, da er trotz aller Schwäche nicht ſchlafen konnte, mehrfach 
Morphium. 

Der Lui führt ſein ſchönes, klares Waſſer in Kaskaden über 
Felsplatten in pfeilſchnellem Lauf nach Norden, dem Quango zu. 

In der Nacht zum 23. wurde ein Diebſtahl von 13 Stücken 
Zeug mit außergewohnlicher Frechheit ausgeführt. Ein Packet 
zwiſchen den vor unſeren Hütten zuſammengelegten und mit Gras 
bedeckten Laſten wurde aufgetrennt und das Zeug herausgezogen. 
Alle Unterſuchungen, die wir noch mehrere Tage fortſetzten, führten 
zu keiner Entdeckung. 

Viele Spuren der jchönen Pferdeantilope, hippotragus niger, 
hier Palanka, und anderer kleineren Arten verlockten mich zu einem 
weiteren Jagdausfluge von Chabukabuka aus nach Süden, und 
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wollte ich mit meinem Führer gleich zu dem nächſten Lagerplatz 
bei Mbala⸗Kabita, wohin Pogge mit der Karawane gehen wollte, 
ſtoßen. Statt mit Jagdbeute kam ich am Abend mit einem weiß⸗ 
bärtigen Greiſe, den ich in einem kleinen Dörfchen angetroffen 
und der mich außergewöhnlich gaſtfrei aufgenommen hatte, im 
Lager an. Unſer Erſtaunen war nicht gering, als ſich der Alte 
als Mirimberimbe, der bedeutendſte Häuptling der öſtlichen 
Maſſongo, und als berüchtigter Wegelagerer entpuppte. Uns 
gegenüber benahm ſich der Alte, wie auch Mbala⸗-Kabita, fein 
Unterhäuptling, den Pogge von ſeiner Reiſe zum Muata⸗ 
Jamwo kannte, für einen Songohäuptling außergewöhnlich an⸗ 
ſtändig. 

Ein Verſuch, am nachſten Tage auf Büffel zu Schuß zu 
kommen, mißglückte ebenfalls. 

Um vor unſerer Abreiſe noch ein Anerkennungsgeſchenk zu 
erhalten, erſchien plötzlich in der Nacht der leicht angetrunkene 
Mbala⸗Kabita und warnte unſere Träger in weit ſchallender, 
lauter Rede vor Diebſtählen von Seiten ſeiner Leute, für die er 
nicht verantwortlich ſein wollte. Der ſo erſtaunlich für unſer 
Wohl Beſorgte hatte ſelbſt vor 2 Jahren die aus 80 Trägern 
beſtehende Karawane eines portugieſiſchen Händlers vollſtandig 
ausgeplündert, und wir verſtanden nicht, was uns ſeine Freund- 
ſchaft, ſowie die des alten Oberhäuptlings verſchaffte. 

Wir überſchritten am 26. die öſtliche Grenze der Maſſongo 
und betraten das Land Minungo. Die Bauart der Hütten iſt 
eine andere, die Dorfer reinlicher und das Gehöft einer Familie 
beſonders eingezäunt. Die Männer find geringer von Statur und 
höflicher als die Maſſongo, die Weiber haben nicht das ſcheue, 
heftige Benehmen ihrer weſtlichen Nachbarinnen und ſind, obwohl 
häßlich und durch ausgiebige Anwendung einer röthlichen Thon- 
ſchmiere, mit der ſie Haar und Körper bedecken, verunziert, durch 
ruhiges, weibliches Benehmen nicht unangenehm. 

Das Völkchen der Minungo ſcheint ein lebhaftes Tempera⸗ 
ment zu haben, überall hört man Lachen und jodelartigen Geſang. 
Untereinander ſind die Leute zutraulicher, freundlicher und weniger 
ceremoniell als die Eingeborenen bisher. Der Titel eines Häupt⸗ 
lings iſt hier „Mona“. Ein ſolcher wird begrüßt durch mehr⸗ 
maliges Händeklatſchen im Tact und Ausſtoßen eines hellen, weit 
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klingenden Geheuls. Die Zeichen aie Unterwürfigkeit, wie in 
Maſſongo, kennt man nicht. 

Der Reichthum an har ift gering: Rindvieh wird 
ſchon ſelten, und das Schwein, ſonſt faſt nackt und ſchwarz, zeigt 
oft eine blonde oder röthlich wollartige Behaarung. Maniok, 
das Hauptnahrungsmittel, und Hirſe wird zur Bierbereitung (Ga⸗ 
rapa), das hier ſtark mit Honig verſetzt wird, gebaut. Auch ſüße 
Kartoffeln und Erdnüſſe wurden angeboten. 

Groß ſcheint der Reichthum an wilden Katzen, Civetten, 
Schleichkatzen und Mardern zu ſein, wie die vielfach zur Kleidung 
des Mannes verwandten Häute ſolcher Thiere zeigen. 


Hütte der Minungo. 


Das Land der Minungo, nach Weſten und Süden von den 
Maſſongo, nach Norden von den Bangala und nach Oſten von 
den Kioque begrenzt, iſt hügelig, ja bergig zu nennen, durchweg 
mit lichtem Hochwald und nur ſpärlichem Graswuchs bedeckt. 

Ueberall ſteht der horizontal geſchichtete, eiſenhaltige Sand⸗ 
ſtein an. 

Es fällt jetzt, wo wir von den hohen Kuppen oft einen weiten 
Horizont haben, auf, wie unklar die Fernſicht iſt. Es iſt dies 
ſtets in der Trockenzeit der Fall, und mag mit den Savannen⸗ 
bränden zuſammenhängen, beſonders wenn man eine gelbliche 
Dunſtſchicht rings über dem Horizont erblickt. In der Regenzeit 
iſt die Luft bedeutend klarer, und beſonders nach Gewittern die 
Reinheit der Atmoſphäre und die Weitſicht auffallend. Dieſer 
Umſtand, ſowie das veränderte Bild einer Landſchaft bei hohem 
und bei niedrigem Grasſtande macht es äußerſt ſchwer, eine Gegend, 
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die man in einer anderen Jahreszeit paffirte, ſpäter wieder zu 
erkennen, und iſt das Bild. außerordentlich verſchieden, ob die 
Stämme der Bäume bis zu 2m Höhe im Graſe ſtehen oder 
frei ſind. 

Wir überſchritten nun die größte abſolute Höhe, die ich in 
der weſtlichen Hälfte Afrika's berührte; 1450 m hoch war unſer 
Lager bei Kimuri, benachbarte Höhen erheben ſich über 1500 m. 
Erſt in Oſtafrika, und zwar in Ugogo, traf ich bedeutendere Höhen 
an, und geben dieſe beiden höchften Punkte ziemlich genau die 
Ränder der Grenzen des gewaltigen Kongobeckens an. 

Weiter ging es in ſüdoſtlicher Richtung, und wurden die 
ſteilen, oft bis 50 m tiefen Böſchungen unſeren Trägern mit ihren 
40 bis 50 kg ſchweren Laſten gewaltig ſauer. Dazu kam noch, 
daß wir uns oft verliefen, da die Eingeborenen wegen Kriegs- 
gerüchten im vorliegenden Terrain nicht führen wollten. Es zeigte 
ſich die aus großer Anſtrengung erwachſende Unluſt unſerer Leute 
daran, daß wir, im Lager angekommen, zwei bis drei Stunden 
auf die Fertigſtellung unſerer Hutten warten mußten, und dies 
in praller Sonne, was beſonders für den kranken Pogge recht 
peinlich war. 

Wir begegneten am 29. bei Cha i Hemba Flüchtlingen, die 
mit Hab und Gut nach Weſten zogen. Einer von zwei ſich feind⸗ 
lich gegenüberſtehenden Minungohäuptlingen hatte Bangala zu 
Hilfe gerufen, und das allein ſchon war genügend, ſeine Gegner 
zum flüchtigen Räumen ihrer Sitze zu veranlaſſen. 

Ein Scorpionsſtich, den die Frau unſeres Dolmetſchers er⸗ 
hielt, wurde durch Anwendung von Ammoniak ſchnell unschädlich 
gemacht. Anſichten, daß ein ſolcher Stich, ſowie der Biß des 
Tauſendfußes lebensgefährlich ſein könnte, bin ich in Afrika nie⸗ 
mals begegnet. Die Neger haben gegen dieſe Gifte, ſowie auch 
gegen Schlangengifte viele Mittel, von denen einige der Beachtung 
werth zu ſein ſcheinen, wie ich überhaupt überzeugt bin, daß von 
den vielen Mitteln, die dem Eingeborenen Afrika's bekannt ſind, 
noch manche für unſere Heilkunde von Wichtigkeit ſein werden. 

Der Hochwald wird jetzt hier und da von kleinen Prairien, 
die viele Spuren von Antilopen aufweiſen, unterbrochen. Auf⸗ 
fallend ſind auch die vielen friſchen Spuren an jedem Morgen 
in den Wegen, die auf einen weit größeren Wildreichthum ſchließen 
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laſſen, als nach meinen oder unſerer Leute, unter denen einige 
gute Jäger find, täglichen Beobachtungen beim Purſchen der Fall 
zu ſein ſcheint. Wahrſcheinlich nimmt das Wild, das am Morgen 
ſchwer mit Thau behängte Gras ſcheuend, gern die Wege an. 

Die erſte vereinzelte Oelpalme tritt bei Karimba auf, und 
geht es nun von hier hinab in's Thal des Quango, eines größeren 
Fluſſes, den ich im Jahre 1884 viel weiter unterhalb paſſirte, 
und deſſen große Mündung in den Kaſſai ich 1885 fand. Der 
Fluß drängt ſich durch ein Sandſteinbett mit großer Schnelligkeit. 
Bei dem jetzigen niedrigen Waſſerſtande hatte er eine Breite von 
35 m, von der jedoch nur 8 m auf eine 7 m tiefe Rinne kommen, 
während am linken Ufer 20 m, am rechten 7 m mit nur 0,5 m 
hohem Waſſer bedeckt ſind. Das Ufer zeichnete genau, daß in 
der Regenzeit der Stand auf weitere 4m wadft. Die Brücke war 
vor Kurzem weggeriſſen, ſei es durch die Kraft des Waſſers, ſei 
es durch die Minungo, wegen der erwähnten kriegeriſchen Ber: 
hältniſſe. 

Der 1. Juli fand uns bis zum Abend mit Ueberbrücken und 
Paſſiren des Fluſſes beſchäftigt. Wir ſchleppten auf beiden Seiten 
des 7 m tiefen Einſchnitts Steine zuſammen und thitrmten fie fo 
hoch auf, daß fie 9 m lange Stämme auf beiden Seiten tragen 
konnten. 

An dieſer Stelle hatten wir den ſüdlichſten Punkt der ganzen 
Reiſe bis hinüber zur Oſtküſte, nämlich 1025“ erreicht. 

Ein benachbarter Häuptling, Mona⸗Kandula, der, unzufrieden 
uns verlaſſend, drohte, wenn er einen unſerer Leute außerhalb des 
Lagers antreffe, ihn zu binden, wurde von unſeren Gingaleuten, 
welche die kriegeriſchſten unſerer Karawane waren, zur ſchleunigen 
Entfernung veranlaßt. 

Wir ſtiegen demnächſt auf ein dicht bewaldetes Hochplateau 
und raſteten im Walde. Kandula beſuchte uns abermals mit einer 
Ziege, Mehl und Bananen, nahm jedoch, unzufrieden mit den 
Geſchenken, ſeine Gaben wieder mit. Auch am nächſten Tage 
folgte er uns bis nach Mucumbi und erſchien mit Honigbier, einem 
Huhn und Mehl, ging jedoch wie geſtern ſehr empört von dannen. 

Ein Tänzer, Mukiſch, verſuchte, wie wir fpater erfuhren, 
durch ſeine Tänze, die in plumpen, obſcönen Hüftenbewegungen 
beſtanden, die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, um anderen 
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Leuten Kandula's Gelegenheit zum Stehlen zu geben und auf 
dieſe Weiſe zu einem Durchgangszoll zu kommen, den wir als 
Gegengeſchenk verweigert hatten. 

Da viele Minungo mit Bogen bewaffnet im Lager er⸗ 
ſchienen, veranſtalteten wir ein Wettſchießen, bei dem die Ein⸗ 
geborenen äußerſt geringe Geſchicklichkeit im Gebrauche der Waffe 
an den Tag legten. 

Vom Quango aus hatten wir bis Mucumbi, wo wir am 
5. Juli Halt machten, öſtliche Richtung beibehalten, auf einem 
langen Höhenrücken hin⸗ 
ziehend, der mit von 
Bienen und Ameiſen 
wimmelndem Hochwald 
bedeckt iſt. 

Bald nach dem Ab⸗ 
rücken an demſelben 
Morgen hatten ſich 
einige vor mir mar: 
ſchirende Träger um 
einen Mann, der Ma⸗ 
Kioque zu ſein vorgab, 
geſchaart. Da keiner 
der anweſenden Träger 
portugieſiſch ſprach, 
konnte ich nur ver⸗ 
ſtehen, daß der Fremde 
um 2 Ladungen Pulver 
bettelte, und trieb ihn, 
über dergleichen Aufent⸗ 
halt ungehalten, davon. 

Kaum war ich im Lager angekommen, ſo meldete mir ein in 
fliegendem Lauf herbeieilender Träger, daß die Karawane über⸗ 
fallen und beraubt ſei. Mit drei Bewaffneten eilte ich zurück, 
machte einen Minungo gefangen und nahm ihm das Gewehr ab, 
um auf alle Fälle eine Geiſel in der Hand zu haben. 

Als ich auf Pogge traf, der die Karawane mit Germano 
ſchloß, erfuhr ich, daß zwei fußkrank zurückgebliebene Träger über 
fallen, niedergeſchlagen und beraubt waren. Ein Mann hatte 
mehrere Wunden auf dem Kopf, die ihm mit dem verkehrten Ende 


Mukiſch. 
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eines Beiles beigebracht waren; der andere war gewürgt und ſo 
mißhandelt worden, daß er die Beſinnung verloren hatte. Die 
geraubten Effecten beſtanden in 10 Flaſchen Cognac, faſt dem 
ganzen Vorrath an Spirituoſen, unſeren ſämmtlichen Lichtern, 
Taback, 3 Stücken Zeug und einigen Effecten der Träger. 

Die beiden Mißhandelten hatten, trotzdem ſich die fünf Rauber 
das Geſicht ſchwarz angeſchmiert hatten, genau den Mona⸗Kandula, 
der von uns zweimal mit ſeinen Geſchenken zurückgewieſen war, 
wiedererkannt. 

Der Schurke hatte noch am Morgen Pogge beim Ausrucken 
mit ſeinem ewig ſüßlichen Lächeln ſauren Honigmeth angeboten. 
Zu meinem größten Bedauern erfuhr ich erſt jetzt, daß der Ma⸗ 
Kioque, welcher uns am Morgen aufgehalten hatte, uns dieſen 
Hinterhalt des Minungohäuptlings hatte zeigen wollen. 

Bis zum ſpäten Nachmittag folgte ich mit 10 Tragern um⸗ 
ſonſt den Spuren der Räuber. — Wir verabredeten, daß ich am 
nächſten Morgen mit 20 Gewehren nach dem Dorfe Kandula's 
zurückkehren ſollte, um die Räuber zu beſtrafen und eventuell den 
Verluſt wieder einzubringen. Pogge wollte mit dem Reſt von 
14 Gewehren im Lager bleiben. Da jedoch eine große Anzahl 
bewaffneter Minungos beim Lager erſchien und ſich kein Weib zum 
Verkauf von Lebensmitteln ſehen ließ, mußten wir jene Idee 
aufgeben, denn die getrennte Macht erſchien nach keiner Seite hin 
ſtark genug. — 

Wir zogen aus dieſem Zwiſchenfall die Lehre, daß man als 
Reiſender den Eingeborenen gegenüber keine Principien vertreten 
ſoll, wenn man nicht ſtark genug iſt, dieſelben auf alle Fälle durch⸗ 
zuſetzen. Hatten wir Kandula's Gegengeſchenk um eine Kleinigkeit 
erhöht, fo würden wir von ihm in Frieden geſchieden fein, und 
er nicht gewaltſam ſeinen Durchgangszoll zu erlangen verſucht 
haben. 

Wir vertheilten nun Munition an die Träger und ermahnten 
zu geſchloſſenem Marſchiren. Ich ritt ſtets an der Tete, leitete 
die Verhandlungen mit den Führern durch den ſprachenkundigen 
Fahnenträger Humba und gab das richtige Marſchtempo an, 
durch einen voranmarſchirenden Träger mit ſchwerer Laſt; auch 
übernahm ich die Auswahl der Lagerſtelle, während Pogge, der 
mit dem Dolmetſcher ſchloß, die Saumigen morgens aus dem 
Lager trieb und Marodeure zum Aufſchließen veranlaßte. Wahrend 
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aller Reifen, die wir zuſammen machten, behielten wir dieſe 
Ordnung bei. 

Wir begannen nun eine etwas mehr nördliche Richtung ein⸗ 
zuſchlagen, da wir einen nicht unbedeutenden Umweg nach Süden 
gemacht hatten, um nicht mit den Bangala, durch deren Land die 
directe Straße von Malange nach Kimbundu führt, in Berührung 
zu kommen. 

Auf dem Marſche bis zum Kukumbi weicht der Laterit mehr 
ſandigem Boden, und verſchwinden damit ſofort die charakteriſtiſchen 
Termitenbauten. Die fleißigen Erbauer dieſer oft bis zu 5 m 
hohen, zackigen Labyrinthe, welche, mit grünen Schlingpflanzen 
überwachſen, der eintönigen Savannenlandſchaft eine angenehme 
Abwechslung verleihen, brauchen den Thon, den ſie nur im Laterit 
finden, zur Ausführung ihrer kunſtvollen Kolonien. 

Die Quellſtellen und die flach eingeſchnittenen Senkungen der 
Bäche ſind ſumpfig und weiſen Raſeneiſenſtein auf. 

Wir beziehen jetzt immer Lager im Walde, da die Dörfchen 
der Minungo jeitwarts der Straße liegen. Die angenehme Ruhe 
eines derartigen „Kilombos“, die nicht durch das laute Feilſchen und 
Schreien der zum Verkauf erſcheinenden Weiber und das unaus⸗ 
geſetzte Angeſtauntwerden von den unſere Hütten dicht umlagernden 
Eingeborenen unterbrochen wurde, ftdrten nur die Beläftigungen 
unglaublicher Maſſen von Bienen. 

Da die Gegend hier wildreicher iſt, bringen uns die Trager 
öfters unſeren Antheil an einer erlegten Antilope. 

Am 10. ſtiegen wir in das Thal des 15 m breiten und 4 m 
tiefen Kukumbi, der ſich durch ein ſchlohweißes Sandbett windend 
in den Quango ergießt. 

Bei der Paſſage gerieth mein Reitſtier Malucko, im Schwimmen 
abwärts treibend, unter die von uns ausgebeſſerte Brücke, blieb 
jedoch zum Glück mit den Hörnern hängen. Nach einſtündiger 
Arbeit hatten wir das Thier geſichert, das ſofort mit dem Betreten 
des feſten Bodens ruhig Gras zu rupfen begann. Welch' pracht⸗ 
volles Temperament für ein Reitthier in afrikaniſcher Wildniß! 
Ein Pferd z. B. würde, nachdem es eine Stunde lang zwiſchen 
Leben und Tod geſchwebt hätte, vor Furcht und Aufregung er- 
kranken und lange an den Folgen der überſtandenen Angſt leiden. 

Aus dem Kukumbi⸗Thale ſtiegen wir auf ein fanft gewelltes 
Plateau mit weiten ſandigen Flächen, die nur fparliden Gras⸗ 
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wuchs zeigten, und überſchritten die Grenze des Landes der 
Kioque. 

Beim Paſſiren des ausnahmsweiſe tief eingeſchnittenen 
Kawemba fand ich eiſenhaltiges Geſtein, und auf dem Plateau 
beobachtete ich bedeutende Störungen meiner Taſchenbouſſole, 
die auf ein Vorkommen von magnetiſchem Eiſenſtein ſchließen 
ließen. 

Der 40 m breite Quilu wurde an einer Furth von nur 
1,2 m durchſchnittlicher Tiefe paſſirt. Langs ſeines rechten Ufers 
zog ſich eine Lagune, die in der Regenzeit mit dem Fluſſe in 
Verbindung ſteht, ent⸗ 
lang. Seine Mün- 
dung in den Quango 
wurde erſt 1887 ge⸗ 
funden; hier behaup⸗ 
tete man, er ſtröme 
dem Kaſſai zu. 

2 Kioque⸗Häupt⸗ 
linge beſuchten uns 
am Abend mit Ziegen, 
Schweinen, Honigbier 
und kleinen Bohnen 
und wurden hochſt 
befriedigt entlaſſen. 
Einer derſelben trug Angola-Negertypus. 
fein Haupthaar in 
vier bis zu den Hüften reichenden Zöpfen, auf die eine europäiſche 
Dame hätte ſtolz ſein konnen; den anderen ſchmückte ein 2 Fuß 
langer, zum Zopf geflochtener Kinnbart. 

Die bedeutenderen Häuptlinge der Kioque, die weiter im 
Süden, wo Livingſtone ſie kennen lernte, ſich Kiboque nennen, 
heißen Mona⸗Ngana. 

Wir paſſirten den Bango, der ſich ſpäter mit dem Luſchiko 
vereinigt als Saire-Temboa in den Kaſſai ergießt, und betraten 
auf einer ſchmalen Terrainwelle zwiſchen dem Loango und Quilu— 
bach den erſten Urwald, deſſen mächtige Waldrieſen, mit einem 
dichten Geflecht von Lianen behangen, uns in ihre tiefen Schatten 


aufnahmen. Dichtes Unterholz und der zu einer Höhe von 3 m 
Wiſſmann, Unter deutſcher Flagge quer durch Afrika. 2. Aufl. 3 
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dſchungelartig aufſchießende Amomum, der uns durch ſeine ſchöne 
ſauerſüße Frucht erfriſchte, machte ein Eindringen ſeitwärts des 
ſchmalen Pfades faſt unmöglich. Wir ſchwelgten in dem Anblick 
dieſer üppig wilden Natur und dem kühlenden Schatten, der eine 
ſo angenehme Abwechslung von der gluthzitternden Savanne und 
dem end- und ſchattenloſen Hochwald Minungo's ſpendete. 


Nach ſchwieriger Paſſage des breiten, ſumpfigen Kauilathales 
lagerten wir beim Dorfe des Mona⸗Kauila. 


Hier bekamen wir einen Einblick in die verwickelte afrikaniſche 
Rechtspflege: 

Ein Kioqueknabe hatte einem unſerer Trager vier Stückchen 
Tabak geſtohlen und war dabei ergriffen. Gleichzeitig ließ ein 
anderer Träger bei dem Vater dieſes Knaben eine Reparatur an 
ſeiner Axt ausführen und legte dem Schmiede zu dem Zwecke die 
Klinge der Axt auf den Boden. Der oben erwähnte beſtohlene 
Trager verlangte nach hieſigem Rechte außer der Rückgabe des 
Tabaks (welche gleich erfolgte) für das Vergehen von dem Vater 
des Diebes, dem Schmiede, 7 Stücke Zeug, 1 Gewehr, Pulver 2c., 
einen ſehr hohen Preis, weil er früher ſchon einmal unrecht⸗ 
mäßiger Weiſe in dieſem Dorfe für ein Crimen hätte bezahlen 
müſſen. Der Kioque-Schmied geſtand zu, daß der Drager im 
Recht ſei, dies zu fordern, da er aber ebenfalls für ein anderes 
Crimen eines unſerer Träger, das darin beſtehe, daß derſelbe 
ihm die Axt ohne Stiel in die Hand gegeben habe, was hier 
verpönt iſt, Bezahlung verlange, ſo höbe ſich dies gegen das 
Crimen des Diebſtahls auf. Der Trager, der das Eiſen der Axt 
übergeben haben ſollte, behauptete, er habe es nicht in die Hand 
gegeben, ſondern auf den Boden gelegt, und brachte den Streit 
hierüber dadurch zur Entſcheidung, daß er erklärte, „juramento“ 
trinken zu wollen. 

Dies iſt das bekannte Gottesgericht, bei dem beide im Streit 
liegende Theile ein Gemiſch, „bambu“ genannt, trinken. Wer von 
den Beiden dies Gemiſch zuerſt vomirend von ſich gibt, iſt im 
Recht. Dieſer Vorgang wickelt ſich unter vielen Ceremonien und 
Hinundherreden ab, bis die Entſcheidung durch Vomiren eines 
Theiles erfolgt. Der Schmied, dem dies Anerbieten gemacht 
wurde und der ſich wahrſcheinlich der Lüge ſchuldig fühlte, entfloh 
mit leeren Ausreden. 
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Jetzt warf ſich ein ſehr redegewandter Kioque als Richter auf, 
der für das Vergehen des Diebſtahls Bezahlung als rechtsgemäß 
anerkannte, das Crimen mit der Uebergabe der Axt überging, 
aber als Gegencrimen aufſtellte, daß die Bezahlung für die Arbeit 
an der Axt, die unterdeß vollendet war, nicht gleichzeitig mit der 
Uebergabe derſelben erfolgt fei. Der Eigenthümer der Art be- 
hauptete, es ſei Recht, nach vollendeter Arbeit zu zahlen. Dies 
wies der Richter aber ab und entſchied, daß der Schmied auf die 
Bezahlung für die Arbeit (eine Ladung Pulver) verzichten müſſe, 
der Eigenthümer der Axt aber dieſe Pulverladung dem beſtohlenen 
Trager übergeben müſſe. Nach längerem Disput wurde das 
Milongo ſchließlich nach ſeiner Meinung beigelegt. Der Kioque⸗ 
Rechtsanwalt ſprach gewichtig, ſcheinbar ſehr gewandt überzeugend 
mit vielen bekraftigenden Geſten, er wandte ſich immer an den 
Theil, zu deſſen Gunſten er gerade ſprach, und wurde von dieſem 
mit Handeklatſchen im Takt und Geftöhn der Zufriedenheit, von 
der Gegenpartei mit Grunzen des Mißbehagens begleitet, unter⸗ 
brochen wurde er nie. Zum Schluß iſt noch bemerkenswerth, daß 
die Gerichtskoſten an dieſen Sprecher auch hier in Afrika größer 
waren, als das Streitigkeitsobject; ſie beſtanden in einem Huhn 
und zwei Ellen Zeug, die allerdings der Theil, für den die Ent⸗ 
ſcheidung zufriedenſtellend ausgefallen war, alſo ſeine Landsleute, 
bezahlen mußten. 

Am 19. überſchritten wir den Paeſſubach, der von einem 
1000 m breiten Gürtel einer ſaftig dunkelgrünen Niederung ein⸗ 
gefaßt wird. Wellenartig bewegte ſich die trügeriſche Decke beim 
Paſſiren der Träger. Wo dieſelbe zerriß, warfen ſich die Leute 
mit ihrer Laſt vornüber, um eine größere Tragfläche zu gewinnen. 
Die armen Reitſtiere hatten trotz der Hilfe aller Träger furchtbar 
zu arbeiten, und ſo dauerte die Paſſage dieſes Baches, der vor 
einigen Jahren das Verderben mehrerer Reitſtiere des Dr. Pogge 
geworden war, bis zum Abend. 

Von dem Lager bei Mutu a Mbao (Kopf des Büffels) machte 
ich einen Ausflug, um einige der häufigen Savannenhühner für 
unſer ſchon ſeit langem jeder Abwechslung entbehrendes Mahl zu 
liefern. Von weitem gewahrte ich einen großen Schakal am ent⸗ 
gegengeſetzten Ufer eines Baches langſam auf mich zukommen. Das 
Thier hatte mich nicht bemerkt. Es erinnerte mich in ſeinem 
Gebahren ganz an unſeren Fuchs. Wie es vorſichtig nach allen 
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Seiten ficherte, dann die Naſe am Boden dahin trottete, bald mit 
der Pfote ſcharrend eine Stelle näher unterſuchte, bald eine Be⸗ 
wegung in den Binſen aufmerkſam ſtudirte, glich es völlig unſerem 
verſchlagenen Reinecke, war jedoch viel größer von Statur, einem 
Windhunde gleichend, und hatte bei bräunlicher Färbung einen 
breiten hellgrauen Streifen auf jeder Seite, der ihm den Namen 
„Streifenwolf“, ,canis adustus“, eingetragen hat. Da das ſchöne 
Thier ſchon auf 60 m vor mir abbog, verſuchte ich es mit Schrot 
Nr. 3 zu ſtrecken, veranlaßte es jedoch nur zur Flucht in langen 
Sätzen. 

Gegen 4 Uhr Nachmittags entſtand im Lager unter den zum 
Handel anweſenden Eingeborenen und Trägern eine höchſt komiſche 
Panik. Wie auf ein Zeichen ſtürzte Alles ſchreiend, lachend und 
ſcheltend, mit den Händen um ſich fuchtelnd, aus dem Lager, das 
plötzlich bis auf zwei ſchreiende und an ihren Stricken reißende 
Ziegen verddet war. Pogge und ich gewahrten jetzt von unſeren 
Hütten aus, daß ein erzürnter Bienenſchwarm, der in der Nähe 
ausgeräuchert werden ſollte, fic) racheſummend auf das Lager ge- 
worfen und alles Lebendige rückſichtslos angegriffen hatte. Wir 
ſchloſſen die aus Gras und Ruthen verfertigten Thüren unſerer 
Hütten und mußten wohl oder übel im Dunklen verweilen, während 
unſere Leute von weitem ärgerlich oder ſchadenfroh lachend das 
Ueberkochen des auf dem Feuer brodelnden Abendgerichts mit an⸗ 
ſehen mußten. Eine halbe Stunde dauerte es, bis die erzurnten 
kleinen Helden ſich von dem eroberten Schlachtfelde zurückzogen 
und die Träger, fic) vorſichtig nähernd, nachſehen konnten, was 
noch von der Abendmahlzeit zu retten ſei. 

Wir hatten das Land der Makoſa betreten, das als Enclave 
im Gebiet der Kioque liegt. Der Oberhäuptling Mona⸗Kimbundu 
iſt dem Muata⸗Jamvo tributpflichtig. Die Makoſa ſollen ein hier 
hangengebliebener Theil jener Kalundahorden fein, welche mit den 
von ihrem Vater vertriebenen Söhnen eines früheren Muata⸗ 
Jamvo Kaſſange eroberten und, mit einem Theile der unterjochten 
Tupende vermiſcht, die Bangala bildeten. Sie haben jedoch in⸗ 
mitten der Kioque deren Sitten und Gebräuche angenommen und 
fih fo mit ihnen verſchmolzen, daß ein aäußerlicher Unterſchied 
nicht auffällt. Nur die Regierungsform iſt die in Lunda gebräuch⸗ 
liche geblieben; die Lukokeſcha und die Moari der Makoſa ſind 
mit dem Oberhauptling faſt gleichberechtigt. 
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Am 20. Juli trafen wir in Kimbundu ein und hatten damit 
unſer erſtes Ziel erreicht, da unſere Träger nur bis hierher be⸗ 
zahlt waren. Der letzte Weiße, den wir auf Jahresfriſt ſehen 
ſollten, Herr Saturnino de Souza Machado, der Pogge ſchon 
auf feiner Reife nach Muata⸗Jamvo gekannt und in ſchwerer 
Krankheit gepflegt hatte, empfing uns und wies uns einen ſeinem 
Hauſe benachbarten Platz als Lagerſtelle an. 


Kimbunbu. 


Drittes Kapitel. 
In Rimbundu und durch das Land der Rioque. 
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Der Name Kimbundu umfaßt das Reſidenzdorf des Mona⸗ 
Kimbundu, des Herrſchers der Makoſa, und den 5 km ſüdlich 
davon gelegenen Marktplatz, die feira. Da letzterer einer der 
wichtigſten Punkte für den Handel im Innern Weſtafrika's war, 
ſo gilt meiſt die Bezeichnung Kimbundu für ihn. Die Feira liegt 
auf 20° 10° öſtlicher Lange, 10° 1“ ſuͤdlicher Breite und 1250 m 
abſoluter Höhe am linken Ufer des ſparlich mit Urwald beſtandenen 
ſumpfigen Luvo, der ſich in den Luſchiko ergießt. Ringsum be⸗ 
ſchatten Baumrieſen, die aus einem zur Bau- und Brennholz⸗ 
gewinnung ausgeſchlagenen Urwalde ſtehen geblieben ſind, die in 
Gehöften weit aus einander liegende Stadt. Der Ort beſteht aus 
einigen hundert in der größten Unordnung umherſtehenden Hütten 
und Lehmhäuſern, die naturlich alle mit Gras gedeckt und in der 
in Angola üblichen Weiſe gebaut ſind. Nur das Gehöft Saturnino's 
und eines von ihm angeſtellten Degradados, der wegen Militär⸗ 
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verbrechen nach Angola deportirt war, befand ſich in leidlichem 
Zuſtande, während viele halb eingeſtürzte, große Lehmhäuſer an 
frühere Zeiten erinnerten, wo der lohnende Sklavenhandel bis zu 
20 Europäer herbeigezogen hatte. Wieder ein Zeichen, daß dieſer 
ſcheußliche Handel, trotz des großen Verkehrs und der billigen 
Arbeitskraft, die mit ihm in Verbindung ſteht, Hunderte von 
Jahren beſtehen konnte, ohne irgend welchen culturellen Vortheil 
zu hinterlaſſen. 

Wahrend in Angola im Juli und Auguſt noch abſolute 
Trockenheit herrſcht, war hier ſchon ein Gewitter und mehrfach 
ein feiner Sprühregen beobachtet worden. Die große Kälte wah⸗ 
rend der Nacht, welche beſonders auf dem zwiſchen 14 und 1500 m 
hohen Plateau öſtlich des Koango fühlbar geweſen war, ergab 
hier noch ein Minimum von 7 und 8. Das niedrigſte Mini- 
mum, welches auf jenem Plateau mit 5 und 6“ verzeichnet wurde, 
macht ſich ſo ſehr empfindlich, weil der Reiſende im tropiſchen 
Afrika kaum zum Schutze gegen ſolche Temperatur eingerichtet iſt. 
Wir froren unter drei wollenen Decken, und oft hatte ich, beſonders 
Morgens, wenn die in der trockenen Jahreszeit häufigen Nebel die 
Sonne nicht durchkommen ließen, bis 9 Uhr ſteife Finger, ſo daß 
mir das Schreiben erſchwert wurde. Man mache ſich eine Vor— 
ſtellung von der Abhärtung der Trager, die in ſolchen Nächten 
auf einer Antilopenhaut oder Grasmatte, nur von einem elenden 
Stückchen dünnen Calicos bedeckt, um ihr Feuer lagern, das ſie auf 
der einen Seite fait röſtet, während fie auf der andern Seite erſtarren! 
Eine ſo auffällige Widerſtandsfähigkeit gegen Witterungseinflüſſe, 
wie beim Neger iſt wohl kaum bei einer anderen Raſſe zu beob- 
achten. Morgens muß der Mann, ohne Zeit zu haben, etwas zu 
genießen, durch das mit Thau behängte über mannshohe Gras, das 
bei jeder Berührung einen Guß über den vor Kälte zitternden 
Trager ergehen läßt, Berg auf, Berg ab, durch Flüſſe und Sümpfe, 
die 80 bis 100 Pfund ſchwere Laſt mehrere Stunden dahin ſchleppen. 

Wenn die Temperatur nun oft in nur 7 Stunden von einem 
Minimum von 5° auf 29, ja 30° im Schatten ſteigt, fo kann 
man ſich eine Vorſtellung davon machen, was andererſeits ein 
Trager leiſtet, der in der ſchattenloſen Savanne, den glühenden 
Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, durch die flimmernde Luft, die der aus⸗ 
gedörrte und mit ſchwarzer Aſche der gebrannten Gräſer bedeckte 
Boden ausſtrömt, mühſam ſich fortbewegt. 
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Es iſt auffallend, daß trotz der kalten Nächte und der bren- 
nenden Hitze der trockenen Zeit ſammtliche Leute dieſe der Regenzeit 
vorziehen, einer Zeit, in der der Himmel bedeckt iſt, die Nächte 
warm ſind. Erklärlich iſt dieſer Umſtand erſt, wenn man ſieht, 
wie die nackten Körper der Leute bei einem Regenguß convulſiviſch 
vor Kälte zittern. 

In Kimbundu treffen ſich von allen vier Himmelsgegenden die 
bedeutendſten Handelswege Weſtafrika's. Von Suden führt die 
Straße von Bihé, der Heimath der beſten Träger des Weſtens, 
die unter der Führung des alten Portugieſen Silva Porto bis— 
her die weiteſten Reiſen in das Innere machten und den Handel 
mit Benguela vermittelten, zu dieſem Punkte. Die Wege von 
Weſten und Oſten verbinden das Lundareich mit dem Hafen 
Angola's, Loanda, und der jüngſt eröffnete nach Norden führende 
Pfad leitet nach dem jungfräulichen Gebiete des ſüdlichen Kongo: 
beckens, von wo allein in einigermaßen ergiebiger Menge Gummi 
und Elfenbein kommen !). 

Es trat nun die Entſcheidung für weitere Schritte an uns 
heran. Zwei Wege ſtanden uns im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
offen, nach Oſten und nach Norden. Unſer Auftrag beſtimmte 
uns nach Often zum Muata⸗Jamvo, dem Beherrſcher des mad) 
tigen Lundareiches. Die Verhaltniſſe hatten ſich aber in letzter 
Zeit geändert, und wir hatten zu erwägen, ob wir berechtigt ſeien, 
eigenmächtig Abänderungen zu treffen, die uns im Falle eines 
Nichtgelingens ſcharfe Vorwürfe eingetragen hätten. Wir waren 
beauftragt, in der Muſſumba des Lundareiches eine wiſſenſchaft 
liche Station zu gründen und von dieſem Punkte aus Neifen nach 
Norden und Oſten zu unternehmen. Daß Letzteres mit großen 
Schwierigkeiten verbunden ſei, da dem Beherrſcher des Lunda 
reiches daran liegt, ſeine Hauptſtadt zum Ende und Ausgangs 
punkt des geſammten Handels zu machen, wie ſchon Pogge er- 
fahren und noch ganz vor Kurzem Buchner uns warnend mit— 
getheilt hatte, fiel jetzt hauptſächlich in's Gewicht. Die den Weißen 
im Lundareiche beſonders behilflich geweſene Lukokeſcha, die ein⸗ 


) Durd meine Erforſchung des Kaſſai in den Jahren 18831885 
„Im Innern Afrika's“ iſt die Zukunft dieſer Verkehrsſtraße von Kimbundu 
nach Norden vernichtet, da der Kaſſai mit ſeinen Nebenflüſſen den natürlichen 
Abzug des Handels in jenen Gegenden bildet. 
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flußreiche Mitregentin in Lunda, war kurzlich vergiftet worden, 
und Muata⸗Jamvo ſollte ſich ganz dem Trunke ergeben haben, 
ſehr krank ſein und wilder als je Menſchenſchlächtereien anſtellen. 

Der ſuͤdliche Weg nach der Muſſumba, der einzige noch nicht 
aufgenommene, war durch kriegeriſche Verhältniſſe und Hunger 
verſchloſſen. Andererſeits hörten wir von Saturnino höchſt ver- 
lockende Beſchreibungen vom Norden. 

Schon ſeit einigen Jahren hatten Kioque, dann Bangala 
Elfenbein aus dem Lande der Tuſchilange geholt und viel über 
den Reichthum des Landes Lubuku, d. i. Freundſchaft, und der 
Zugänglichkeit der Eingeborenen erzählt. Ein Aviado, ſchwarzer 
Zwiſchenhändler, war vor einigen Monaten aus jenem gelobten 
Lande zurückgekehrt und hatte die Berichte der Kioque beſtatigt. 
Der große Eifer, mit dem Saturnino uns die Vortheile jener 
Reiſe ſchilderte, erklärte fic) fpater dadurch, daß er auf unſere 
Berichte hin ſelbſt eine große Handelsexpedition in jene Länder 
unternahm. Alles dies in Erwagung ziehend, entſchieden wir uns 
für den Norden und theilten unſeren Trägern die Parole: „Lu: 
buku“ mit. 

Zunächſt war große Enttäuſchung, da man allgemein ange— 
nommen hatte, wir würden nach Lunda gehen, bald jedoch mel- 
deten ſich zuerſt unſere wilden Ginga und einige Malangeleute, 
und es gelang uns, die uns nöthige Zahl von 65 Trägern aus 
Kimbunduleuten zu ergänzen. 

Dieſe Kimbunduleute erwieſen ſich als das ſchlechteſte Ge⸗ 
ſindel, das ich je im Dienſte hatte. Es war der Auswurf der 
Angolaträger, meiſt Leute, die wegen begangener Verbrechen ſich 
nicht in der Provinz ſehen laſſen konnten, und mehrfach waren ſie 
uns jpäter faſt verhängnißvoll geworden. 

Unſere Zeit wurde in Anſpruch genommen mit Packen, aſtro 
nomiſchen Beobachtungen und ſonſtigen Vorbereitungen zur Reiſe. 

Mit einem Kaquata (Geſandten) Muata⸗Jamvo's und deſſen 
aus 30 Mann beſtehender Begleitung wäre es faſt zu einem Ge 
fecht gekommen, da derſelbe, auf 5 Jahre alte, falſche Forderungen 
geſtützt, auf unſeren Dolmetſcher Germano Erpreſſungen auszu— 
üben verſuchte. Unſere auf ihre Uebermacht pochenden Leute, 
natürlich die Ginga voran, trieben bald die Kalunda mit Geheul, 
wilden Sprüngen und Schüſſen, aber ohne Verluſte des Feindes 
zu erzielen, vor ſich her und waren ſo muthig, daß ſie dem 


42 Drittes Kapitel. 


Kaquata, der uns drohte, die Kioque vor uns zum Kriege zu⸗ 
ſammenzurufen, viel Glück wünſchten. 

Faſt alle Nachte hatten wir jetzt ein das ganze Lager auf 
die Beine bringendes impoſantes Schauſpiel eines Stierkampfes. 
Vier prächtige, in der vollen Kraft eines unthätigen Lebens 
ſtrotzende Stiere Saturnino's beſuchten die bei unſerem Lager 
ſtehenden ſechs von den Strapazen der letzten Sümpfe noch recht 
ermüdeten unſerigen. Mit unheimlich in die Stille der Nacht 
hinausklingendem Brüllen wurde der Kampf eingeleitet. Bald 
krachten die Hörner auf einander, und nun entſtand ein Drängen, 
Toben und Toſen, das jeder Beſchreibung ſpottet. Im Kampfe 
wurde ab und zu eine Hütte niedergerannt, ſo daß ſich die Inſaſſen 
kaum davor retten konnten, unter die Hufe der mächtigen Kämpfer 
zu gerathen. Dann aber erſchienen die aus dem Schlafe geftorten 
Träger mit Steinen, Stangen und Feuerbränden, und ein ſolcher 
Hagel von Würfen, Stößen und Schlägen regnete auf die fremden 
Eindringlinge, daß ſie das Feld räumen mußten. 

In friſcher Erinnerung lebte ein afrikaniſcher Rinaldo, der, 
vor Kurzem verſtorben, Kimbundu zum Mittelpunkt ſeiner Unter⸗ 
nehmungen gemacht hatte. Ein wegen mehrfachen Mordes nach 
Angola deportirter Portugieſe, hier Deliälo genannt, hatte mit 
erpreßten Mitteln eine kleine Schaar Neger anzuwerben gewußt 
und lebte mit denſelben auf Koſten der von ihm terroriſirten Kioque 
und Makoſa. Gewaltig von Statur und Körperkraft, mit der 
Stimme eines grollenden Lowen begabt, wie es hier heißt, mit 
wallendem mächtigen Barte, war er bald der Inbegriff alles 
Schrecklichen geworden für die Kioque, die ihm Unverwundbarkeit 
und entſetzliche Zauberkräfte zuſchrieben. Auf feinem gigantiſchen 
Reitſtier „Locomotive“ erſchien er, von wenigen Negern begleitet, 
bei Weißen und Häuptlingen fordernd und drohend. Einſt zog er 
inmitten ſeines Dorfes einen Häuptling wegen Mißhandlung feines 
Hundes zur Verantwortung und ſchoß ihn nieder, ohne daß die 
zahlreichen Bewohner gewagt hatten, ihren Herrſcher zu rachen. 
„Das Leben eines Negers ſei ihm, der ſchon ſo viele Weiße ge 
tödtet habe, weniger werth, als das eines Hundes“, war ſtets 
jeine Erläuterung, wenn er ſeiner Laune ein neues Opfer gebracht 
hatte. Das Fieber befreite endlich das Land von dem thieriſch 
rohen Auswurf Europa's, der in ſonderbarer Weiſe hier die Strafe 
der Deportation verbüßte. 
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Obwohl neuerdings in Angola durch Anlage einer Straflings- 
colonie die Verbrecher beſſer überwacht find, kommen doch öfters 
noch Fälle vor, die auf Koſten der Menſchheit zeigen, daß Kerker⸗ 
oder Todesſtrafe der Deportation vorzuziehen ſind. 

Mit dem 1. Auguſt war der Tag des Aufbruchs erſchienen, 
und voller Hoffnung und Zuverſicht zogen wir mit unſerer kleinen 
Schaar nach Norden, dem viel verheißenden Lubuku zu. Zunächſt 
am Luvo entlang bogen wir etwas nach Oſten zum Luelle hin⸗ 
über, deſſen in reizender Abwechslung mit Urwald und Wieſen 
eingefaßten Ufern wir viele Tagemarſche nach Norden folgten. 
Der Weg war eben und ohne Hinderniſſe, wo nicht kleine, ſich 
zum Quelle ziehende Quellſümpfe eine kurze Raft bedingten. 

Die beſten Sanger unter den Trägern, die Ginga, hatten 
ſich allmählich zu einheitlicher Leiſtung eingeſungen; ein Vorſänger 
pries zur bekannten Melodie die vielverſprechenden Genüſſe der 
vor uns liegenden reichen Lander, und einſtimmig fiel das Gros 
in den Refrain ein. 

Bohnen, Fleiſch und Maſſen von Fubamehl, ſowie andere 
Leckerbiſſen gaben das Motiv zu den ermunternden Extempora⸗ 
tionen des Volksſängers. 

Die Gegend iſt wildreich; Mbambi, Soko, Schila, Zwerg⸗ 
antilopen und der Riedbock beleben die weiten Wieſen, die wunder⸗ 
lichen Schlangenhalsvögel und Cormorane hocken auf über die 
Bache hängenden Zweigen, um ihre Ausſchau zu halten; die erſten 
Flußpferdſpuren, wahrſcheinlich im Wechſel zwiſchen hier und dem 
Tſchikapa hinterlaſſen, werden bemerkbar, und des Abends ertönt 
das einer heimziehenden Schafheerde, deren Mutterthiere mit vollem 
Euter nach den Kitzen rufen, täufchend ähnliche Geſchrei eines 
aufgeſchreckten Fluges von Ibiſſen. 

Nachdem wir den 20 m breiten Luelle, paſſirt und jetzt ſei⸗ 
nem rechten Ufer folgend, bei Ramba-Pofo unſer Lager aufge: 
ſchlagen hatten, ſahen wir die erſten Baſchilange, Kinder Lubuku's, 
lange, magere Leute mit gutmüthigem, liebenswürdigem Gebahren, 
auf Stirn und Bruſt kunſtvoll tatowirt, aber in Kioqueart ge⸗ 
kleidet und friſirt. Wir hörten, daß dies Leute ſeien, die aus 
ihrem Lande in die Heimath zurückkehrende Kioque mit Elfenbein 
und Gummi begleitet hätten, jetzt ſchon ſeit Jahr und Tag auf 
Bezahlung warteten und vielleicht gar, wie es ſchon öfters vor- 
gekommen ſei, von ihren Schuldnern noch obenauf als Sklaven 
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behalten würden, da fie allein nicht im Stande feien, ihre Hei- 
math zu erreichen. 

Der erwähnte, bisher in Saturnino's Dienſten ftehende Jo⸗ 
hannes Biſerra, genannt Kaſchawalla, ein Ambakiſt, d. h. Neger 
aus Ambaka, kam uns von Mieketa, ſeinem jetzigen Wohnſitz, ent⸗ 
gegen. In Ambaka hatten früher Jeſuitenſchulen große Fortſchritte 
der Einwohner im Leſen und Schreiben erzielt, und ſteht der Am⸗ 
bakiſt noch jetzt im Rufe beſonderer Gelehrſamkeit. Wir nahmen 
ihn als Dolmetſcher und Führer bis Lubuku an, und verpflichteten 
ihn außerdem, uns zu einem großen Häuptling Namens Kat⸗ 
ſchitſch, der an einem großen Fluſſe weit im Oſten wohnen ſollte, 
zu führen. Eine beſondere Gratification wurde ihm nach Er⸗ 
füllung dieſer letzteren contractlichen Verpflichtung in Ausſicht 
geſtellt. Seine Hauptaufgabe ſollte fein, uns in Lubuku Cinge- 
borene zur weiteren Begleitung zu verſchaffen. 

Es ſei hier gleich eine Beſchreibung von dem noch ſo oft 
zu erwähnenden neuen Begleiter gegeben. Kaſchawalla war die 
genaue Ueberſetzung eines Falſtaff's in's Schwarze, nur in jüngeren 
Jahren, als unſer alter Bekannter. Der erſte Abgott dieſes 
ſchwarzen Sybariten war ſein Bauch, der zweite der Schlaf und 
der dritte die Bequemlichkeit; dabei trank er gern ſo viel, daß er 
ſich in dem Stadium befand, das man bei uns in der Armee vom 
Feldwebel abwärts Trunkenheit nennt. In dieſem Zuſtand ſchwang 
er ſich manches Mal fo hoch empor, daß er die ihm eigene, wahr 
haft phanomenale Feigheit ganz vergaß, ja, ſich zu kriegeriſchen 
Reden hinreißen ließ, die er in heroiſchen Stellungen mit Geſten 
ſo huͤbſch begleitete, daß er mit ſeiner hohen, gewichtigen Figur, 
die leider etwas zu viel Fettbildung zeigte, einem ſchwarzen Ajax 
glich. Bei derartigen Vorgängen konnte er ſich dann, wieder er» 
nüchtert, gar nicht genug über ſich ſelbſt wundern. Aber Kaſcha⸗ 
walla hatte auch ſeine guten Seiten. Er war durchaus ehrlich, 
für einen Neger eine Eigenſchaft, die ſchon allein genügt, um ihn 
unſchätzbar zu machen. Dann hatte er ein dermaßen großartig 
entwickeltes Sprachtalent, daß er uns oft mit dieſer Begabung 
große Dienſte leiſtete. Er war mit viel natürlichem Witz begabt, 
ſo daß er ſtets die Lacher auf ſeiner Seite hatte, und, da er ein 
gutes Portugieſiſch ſprach, ein recht unterhaltender Geſellſchafter 
wurde. Trotz dieſes ſcheinbar höheren Standpunktes war er doch 
vollig in dem Glauben an Fetiſch, böſen Blick oder Wunſch und deſſen 
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Folgen befangen, daß er den Tragern gegenüber im entſcheiden⸗ 
den Moment aus Furcht, fetiſchirt zu werden, vorſichtig und ängſt⸗ 
lich ward. Seine Gutherzigkeit, die, zu ſeiner Ehre ſei es geſagt, 
nur zum kleinen Theil aus obiger Furcht beſtand, wurde oft aus⸗ 
genutzt. Wegen der Schwache, gern den großen Herrn jpielen zu 
wollen und ſo gut zu leben, als es nur angänglich war, ſaß er 
ſtets in pecuniärer Klemme. Seinen europäiſchen Geſchmack bewies 
das nette Aeußere und das gute Benehmen ſeiner Weiber. 

Am 10. erreichten wir die Reſidenz der Lukokeſcha des Ma⸗ 
koſareiches, der Schweſter des Mona-Kimbundu, und blieben 
2 Tage, um Kaſchawalla Zeit zu geben, ſich mit ſeinem 20 Men⸗ 
ſchen zählenden Anhange von Weibern und Dienern reiſefertig 
zu machen. 

Am erſten Abend erſchien, auf einem rieſigen Sklaven reitend, 
die Lukokeſcha mit Geſchenken. Eine ſchlanke, zierliche Figur mit 
fein geſchnittener Adlernaſe, die den Zugen ganz das Negerhafte 
benahm, fiel ſie beſonders angenehm auf durch elegante, bemeſſene 
Bewegung und eine harmoniſche Vereinigung von Weiblichkeit 
und gebieteriſcher Feſtigkeit ihren Leuten gegenüber. Wir zollten 
ihr unverhohlen unſere Anerkennung und nahmen während der 
2 Tage unſerer Anweſenheit noch öfters Gelegenheit, uns an dieſer 
liebenswürdigen, entgegenkommenden ſchwarzen Grazie zu erfreuen. 

Der Onkel Kaſchawalla's, ein 89jähriger Greis, der faſt blind 
war, benutzte die Bekanntſchaft mit Pogge, den er im Jahre 1875 
im Lundareiche getroffen hatte, um, faſt ſtets betrunken, mit er— 
ſtaunlicher Conſequenz zu betteln. Der alte Biſerra iſt vielleicht 
der am weiteſten gereiſte Neger in Weſtafrika. Leider verhinderte 
ſein Normalzuſtand der Trunkenheit, aus dem Schatze feiner Er: 
fahrungen, die durch ein unglaubliches Gedächtniß bewahrt wurden, 
zu profitiren. 

Beim Mona⸗Kimbau, einem unverſchamten Bettler, dem letzten 
Makoſa, ſchlugen wir am 13. unſer Lager auf. Kaum war der 
Bau meiner Hütte beendigt, als ich auch ſchon gezwungen wurde, 
dieſelbe zu verlaſſen. Zwei verſchiedene Völker Ameiſen, ſcheinbar 
derſelben Species angehörend, waren, an gegenüberliegenden Stützen 
der Hütte emporſteigend, ſich begegnet und hatten einen Vernichtungs⸗ 
kampf begonnen. Verſtümmelt, fic) noch nach dem Sturz mit 
ihren ſcharfen Zangen feſt gepackt haltend, fiel eine ſolche Maſſe 
Todter und Verwundeter von oben herab, daß mein Bett und 
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Tiſch mit ihnen vollſtändig bedeckt war. Schwer verwundet fielen 
ſich die kleinen Helden noch an, um den Vernichtungskampf bis 
zum Tode fortzuſetzen, und oben drangten ſich immer neue Schaaren 
in's Getümmel. Ich war erſtaunt, wie die verſchiedenen Parteien 
ſich herauserkannten, da ich durchaus keinen Unterſchied zwiſchen 
den Individuen der feindlichen Parteien entdecken konnte. 

Am Abend erſchien noch einmal die Lukokeſcha, die uns von 
Mieketa nachmarſchirt war, um Abſchied zu nehmen. 

Bei Cha⸗Fupa lagerten wir am nachſten Tage wieder im 
Lande der Kioque. Bei ſtets guten Wegen und Reichthum an 
Lebensmitteln in den großen Dorfern waren die Trager höchſt 
animirt; Ziegen, Schweine, Hühner, Wildfleiſch, Hirſebier, Maniok, 
Kartoffeln, Erdnüſſe und Bananen gab es in Fülle, und die Preiſe 
waren nicht hoch. Auf unſere Münze, Riſcado, d. i. geſtreifter 
Calico von 65 em Breite, reducirt, bezahlten wir für eine gute 
Ziege 4 Ellen, für 2 Hühner, 15 Maniokwurzeln, I Kürbisflaſche 
von ca. 3 | Hirſebier, 25 ſüße Kartoffeln, 20 Bananen oder 
6 Platanen und 1 1 Erdnüſſe je 1 Elle. Wir normirten die 
Preiſe aller übrigen Tauſchartikel, als Maria ſegunda (eine große 
rothe Perle), Miſſanga branca (eine ebenſolche weiße), Stickperlen 
(Kaſſungo) und Pulver nach dem Werthe des Riſcado, und gaben 
jedem Manne für 12 Tage den Werth von 4 Ellen in dem am 
meiſten von den Eingeborenen geforderten Tauſchartikel. 

Vom Luellebach bog unſere Straße am 16. nach Oſten ab 
und führte uns über ein mit dürrer Savanne bedecktes Plateau, 
das ſich bald zum Thale des Tſchikapa hinabſenkt. Es tritt hier 
wieder der rothe Laterit auf, und die ſandigen, flachen Terrain- 
wellen weichen zwiſchen tief eingeſchnittenen Bächen nach Oſten 
auslaufenden Höhenzügen. Mit dem Auftreten der rothen Erde 
erſcheinen ſofort wieder die Termitenbauten. Urwälder, die nicht 
allein an die Waſſerlaufe gebunden ſind und uns auch auf die 
Höhen begleiten, zeigen die Landolphia, Gummi⸗Liane. Der Boden 
iſt reich, er treibt Maniokbüſche bis zu baumartigen Gewadfen 
empor, und Mais und Hirſe zeigen außerordentliche Ueppigkeit. 

Die Gegend iſt bevölkert, und die Dorfer ſind ſo reich an 
Hühnern und Tauben, daß die Trager ſchwelgen. 

Auf welch' tiefem Standpunkte der Kindlichkeit der Neger in 
mancher Beziehung ſteht, geht aus der völligen Gefühlloſigkeit 
hervor, die er in der Behandlung der Thiere zeigt. Wenn wir 
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ſahen, wie unſere Leute ihre Hühner lebendig rupften, ſie zum 
allgemeinen Vergnügen in dieſem nackten Zuſtande laufen ließen, 
um fie dann nods lebend in heißes Waſſer zu ſtecken, und wir 
dann, empört über dieſe Rohheit, fie handgreiflich unſere Entrüſtung 
fühlen ließen, ſo waren die Leute höchſt erſtaunt und entrüſtet über 
dieſe ihnen ganz ungerechtfertigt erſcheinende Strafe, ſo daß klar 
daraus hervorging, daß ſie das Gefühl des Mitleids mit einem 
Thier ebenſo wenig kennen, wie ein unmündiges Kind, das einer 
Fliege Flügel und Beine ausreißt. 

Dieſe bevölterte Gegend gehört zu dem Bereiche des mächtigen 
Kioque Fürſten Mona⸗Kiſſenge, bei deſſen jüngerem Bruder Mona⸗ 
Hongolo wir am 19. lagerten. 

Es begann nun eine Reihe von Erpreſſungsverſuchen der 
Kioque, die ſtets mit der Erklarung eingeleitet wurden, daß wir 
nicht weiter nach Norden dürften, um ihnen nicht bei den Tubindi 
(ein Wort, mit welchem im Allgemeinen jedes tiefer ſtehende Volk 
bezeichnet wird) die Preiſe zu verderben. Geſandte des Mona- 
Kiſſenge erſchienen, um einen Durchgangszoll zu erheben, wurden 
aber meiſt mit einer Kleinigkeit abgefertigt, nachdem wir ihnen 
auf den Kopf zugeſagt hatten, daß wir ſchon früher mit dem weit 
im Süd⸗Süd⸗Oſten wohnenden Kiſſenge verhandelt hatten und daß 
ſie Lügner ſeien, die nicht von jenem Hauptlinge geſandt ſeien. 

Nach Ztagigen Verhandlungen mußten wir einwilligen, einen 
Verwandten Kiſſenge's, Mona-Mauila, und deſſen Neffen Kimuti 
mit uns zu nehmen, natürlich gegen hohe Bezahlung, um von 
dieſen ohne Schwierigkeiten durch das Gebiet der Kioque geführt 
zu werden. 

Geſchenke, verfrühte Forderungen der Träger um Rationen, 
ſowie viele kleine Diebftähle unſerer Leute machten ein beſorgniß⸗ 
erregendes Loch in unſere Waaren. 

In dem nahen Tſchikapa machte ich einen prachtvollen Fang 
von vier Fiſchen, deren Gewicht je 12 bis 20 Pfund betrug. Als 
Köder an dem ſtarken Angelhaken wurde rohes Fleiſch angewendet. 
Drei rothgoldige Karpfen und einen Wels brachten wir heim. 
Von einem anderen rieſigen Wels ware ich faſt in das Waſſer ge- 
zerrt worden, wenn nicht ein Trager die Angelleine, die ich um 
das Handgelenk gebunden hatte, durchſchnitten hätte. Bis über 
die Hüfte war ich in den Schlamm des Fluſſes geſunken, und die 
Leine hatte mir ein großes Stück Haut aufgeriſſen. 
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Die Tſchikapa bog von hier etwas nach Often, und wir 
folgten, wieder auf das Plateau hinaufſteigend, dem Lauf des 
Lomani, eines Nebenflüßchens des Tſchikapa. Der Weg führte 
über ſandigen flachen Boden dicht am Waſſer, auf der Grenze 
zwiſchen der Savanne und den Flußwieſen entlang. Mehrere 
Tagemärſche wanderten wir durch völlig unbewohntes, in Folge 
deſſen wildreiches Gebiet. Unſere Leute lieferten mehrere Anti⸗ 
lopen und ein Warzenſchwein zur Strecke, während Pogge und 
ich erfolglos blieben. Das afrikaniſche Wild jener Gegenden, wo 
der Neger noch mit dem Bogen jagt, wird bei einem Fehlſchuß 
ſelten fluchtig; der Knall der Büchſe veranlaßt nur ein Schütteln 
des Kopfes und Hin⸗ und Herwerfen des Gehörs. Iſt jedoch eine 
Bewegung des Jagers eräugt, dann iſt es verlorene Mühe, das⸗ 
ſelbe Wild weiter anzupürſchen. Es beruhigt ſich nie wieder, augt 
zunachſt ſcharf und warnt durch ein helles Pfeifen, Pruſten oder 
durch unſerem Rehbocke ähnliches Schrecken die anderen Stücke des 
Rudels. Mit leichten Sprüngen wird eine weitere Diſtanz von 
200 m zwiſchen fic) und den Ort des Mißtrauens gelegt, wieder 
geäugt, wieder eine Strecke von 100 m zurückgelegt und ſo fort, 
bis zu weit entferntem, gut überſichtlichem Stand, und ſelbſt dann 
noch wird das Aeſen durch wiederholtes mißtrauiſches Sichern 
unterbrochen. Der gefährlichſte Feind der Antilope, der unermüd⸗ 
lich lautlos anſchleichende Leopard, hat ſie dieſes Benehmen gelehrt. 

In dem ausgeworfenen Sande der grubenartigen Nachtlager 
von Schakalen oder Erdſchweinen wurde vielfach gelbes Kopalharz 
gefunden. 

Bei einem kleinen Waſſerfalle, der ein prachtvolles Wellenbad 
bot, wurde der Lomani paſſirt und am linken Ufer fortwährend 
nördliche Richtung beibehalten. Wegen Entbindung der Frau eines 
Trägers wurde nur ein Tag in dieſer Eindde geraſtet; der nachſte 
Morgen jah die Wöchnerin ſchon mit ihrem Kinde auf der Schulter 
einen vierſtündigen Marſch bei glühender Hitze zurücklegen. 

Ein Träger, dem ich Tags zuvor ſehr eindringlich meinen 
Unwillen über mehrere kleine Diebjtähle aufgeprägt hatte, entfloh 
mit der Begleiterin eines Malangemannes. Der von ſeiner Gee 
liebten Verlaſſene, Namens Kabinda, ſetzte ſich am anderen Morgen 
auf die Fährte des Räubers. 

Am 27. war endlich die volle Begleitung unſerer beiden 
Kioquehäuptlinge eingetroffen und dadurch unſere Karawane um 
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30 Mann, 30 Bettler, vermehrt. In der Nacht zum 28. wurden 
unſere Stiere ſehr unruhig, und einer derſelben, der etwas abſeits 
gelegen hatte, kam mit weiten Sätzen in's Lager. Noch ehe ſich 
Jemand von der Urſache dieſes Gebahrens überzeugen konnte, hatte 
ſich mein Malucko losgeriſſen und ging brüllend und Erde hoch 
aufwerfend auf ein Dickicht los, ja drang in dasſelbe ein. Ich 
holte ihn wieder zurück und, ein nächtliches Raubthier vermuthend, 
gaben wir einige Schüſſe ab. Am anderen Morgen zeigten ſich die 
ſtarken Spuren eines Leoparden, des Urhebers der nächtlichen Störung. 

In einem kleinen Dörfchen am Ufer des Kaſchindebaches war 
kürzlich ein Tönnchen Pulver, welches 5 Kioque rauchend umſeſſen 
hatten, durch glimmenden Tabak explodirt und hatte 3 Mann ge⸗ 
tödtet und einen ſchwer verletzt. 

Wir ſahen hier, ſei es aus Pulvermangel, ſei es, weil ihnen 
durch erwähnten Unfall der Gebrauch der Feuerwaffen unheimlich 
geworden war, nur Pfeile und Bogen. Höchſt eigenthumliche 
Formen der Pfeile, je nach ihrem Gebrauch auf kleine Vögel oder 
Ratten in 4 — 5 Spitzen oder einen breiten Klotz auslaufend, 
fielen uns auf. 

Am 29. hatten wir abermals eine nächtliche Störung, die 
ſehr komiſch verlief. Ein Träger, Auguſto, wälzte ſich wie in 
epileptiſchen Krämpfen am Boden und ſtieß Laute aus, wie ein 
im Fieberfroſt Liegender. Als ich beſorgt hinzutrat, endeten die 
convulſiviſchen Bewegungen, und der Mann ſtarrte, ſich den Kopf 
haltend, wild umher. Ich reichte ihm Waſſer, war aber höchſt 
erſtaunt, als er ſehr ruhig behauptete, der Fetiſch, mit dem er 
eben gekämpft habe, trinke nur Ualente (verdorbenes Wort für 
agua ardente). Ein ſchallendes Gelächter von allen Seiten be⸗ 
lohnte meine Samariterdienſte. 

Der Lomani vergrößert ſich ſchnell vom Bach zum Fluß; die 
Verſumpfung der Ufer, mit dichten ſtachligen Bardao⸗Palmen be- 
ſtanden, wird breit und ſchwer paſſirbar. 

Eine meines Wiſſens unbekannte Antilopenart, hier Kakongo, 
in Angola Kuba genannt, von 1 m Länge und braunrother 
Farbung, auf jeder Seite des Naſenbeins unter den Augen eine 
Drüſe aufweiſend, die eine geruchloſe Fluſſigkeit abſondert, wurde 
hier angetroffen. Sie hält ſich nur in dichtem Urwald auf und 
verlaßt nie die unmittelbare Ade desſelben; ihr. Fleiſch iſt wohl⸗ 
ſchmeckend. 12 
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Am 2. September rafteten wir in einem verlaſſenen Dorfe 
innerhalb einer niedrigen Palliſadenumzaunung. Der würzige Ge⸗ 
ruch in dichten Buſchen ſtehenden Jasmins erfüllte die Luft. 
Der Abend war jhön und kühl, der Himmel ohne das geringſte 
Wölkchen. Pogge und ich lagen vor unſeren Hütten und gedachten, 
unſere großen Pfeifen dampfend, bei einer Taſſe Thee der Heimath. 
Wir nahmen unſere Spieluhr heraus, um uns an den ſchon ſo 
oft gehörten, etwas ſchnarrenden und doch nach langer Entbehrung 
jeglicher Muſik frohſtimmenden Tönen zu erfreuen. Nach und 
nach ſammelten ſich unſere Leute in Gruppen je nach ihrer Zu⸗ 
gehörigkeit im Halbkreiſe um uns. Auffallend war die ſcharf aus⸗ 
geprägte Wirkung der Töne auf die verſchiedenen Stämme, die in 
unſeren Zuhörern vertreten waren. Die verſchlagenen praktiſchen 
Kioque unterbrachen laut und roh das ſtaunende Schweigen; die 
Bondoleute drückten offenen Mundes und ſtumpf nur ſehr geringe 
Theilnahme aus; die wenigen Baſchilange, Bewohner unſeres Reiſe⸗ 
ziels Lubuku, lauſchten in andächtiger Stille und mit leuchtenden 
Augen; die Küftenneger waren indifferent und wollten den Anderen 
zeigen, daß ſolche Zauberkunſt für ſie nichts Neues ſei, und die 
Maſſongo brachen in jeder Pauſe in ein unmaßiges Gelächter der 
Bewunderung aus. Alle wetteiferten darin, den ſchüchternen Baſchi 
lange die unglaublichſten Wirkungen dieſes Zauberinſtrumentes 
vorzulügen: Nſambi ſpricht zu den Weißen durch den ſchoͤn fingen- 
den Vogel in jenem Kaſten. 

Am 4. kehrte Kabinda zurück, der dem Rauber feiner Ge- 
liebten bis Mieketa gefolgt war. Er hatte ſich Nachts an das 
im Walde ſchlafende Paar geſchlichen, dem aufſpringenden Ent⸗ 
führer das Gewehr entriſſen und kam nun mit ſeiner Amiga 
(Freundin) und der geſtohlenen Waffe, von allen Seiten beglüͤck⸗ 
wünſcht, im Lager an. 

Die Niederung des Kamaſſamo war ein Schlangenneſt, wie 
ich es nie wieder in ſolchem Maße ſah. Ein Träger wurde beim 
Baden in dem dunkelbraunen Waſſer von einer giftigen Schlange 
gebiſſen, durch Anwendung von Salmiak aber gerettet. Eine 
Rhinozerosſchlange und mehrere Puffottern wurden von den Trägern 
erſchlagen und herbeigebracht. 

Wir benutzten jetzt öfters von einer vor uns marſchirenden 
Bihekarawane erbaute Kilombos. Die Biheträger marſchiren ge⸗ 
wöhnlich bis zu Mittag, alſo das Doppelte des von uns zurück⸗ 
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gelegten Wegs, und bauen dann noch ihren Patronen und ſich ſo 
geräumige und ſolide Hütten, daß man ſich darüber wundern muß, 
wie ſie noch Zeit zum Einkauf von Lebensmitteln und Abkochen 
übrig behalten. Sie find auch die muthigſten Träger Weſtafrika's, 
nehmen aber nur kleine Laſten bis zu 45 Pfund und ſind bekannt 
als Diebe. Der Patron einer nach beendigter Reiſe zurückgekehrten 
Karawane hat an die Verwandten eines jeden an Krankheit ge- 
ſtorbenen, in ſeinen Dienſten geweſenen Mannes eine große Ent⸗ 
ſchädigungsſumme zu entrichten, während für im Kampfe Gefallene 
Nichts bezahlt wird. Einen ſcharfen Gegenſatz bildeten dieſe ſchönen 
Lager der Biannos gegen die von unſeren Leuten erbauten. Da 
unſere Träger ſo faul waren, daß ſie ſich Gras und Bäume von 
den Eingeborenen gegen Bezahlung bringen ließen, ſo war faſt nur 
mit Anwendung des Stockes eine einigermaßen ſchnelle Herſtellung 
unſerer Hütten zu erreichen. 

Bevor wir am 9. unſer Lager bei dem Dorfe des Mona⸗ 
Kitari aufſchlugen, wurde eine große Schlange, die mitten im Wege 
lag, erſchlagen. Der Führer behauptete, dies bedeute Mißgeſchick, 
und wirklich ſollte diesmal ſeine Vorausſagung zutreffen. Kaum 
hatten wir uns eingerichtet, als Kitari uns ſagen ließ, wir könnten 
nur wählen, ob wir hier bleiben wollten um zu handeln, oder 
umzukehren; am Weitermarſchiren würde er uns durch Krieg ver- 
hindern, da alle Kioque hier ſich einig wären, daß der Weiße nicht 
auch hier im vielverſprechenden Norden ihnen den Handel verderben 
ſolle. Unſerer Verſicherung, daß wir keine Händler waren, wurde 
kein Glauben geſchenkt, und das Beiſpiel Schütt's, der auch in 
dieſen Breiten zur Rückkehr gezwungen worden war, war für uns 
von bedenklicher Nachwirkung. Den Vorſchlag, unſeren Marſch 
durch ſein Land zu erkaufen, wies er zurück, da er ſchon benach— 
barte Häuptlinge mit ihren Kriegern zuſammenberufen habe, um 
uns aufzuhalten. Der Bruder Kitari's, ein ſchöner Mann mit 
ſtolzem Gebahren, benahm ſich unſeren Leuten gegenüber derartig 
herriſch, daß wir uns gewaltſam zwingen mußten, um den Frechen 
nicht aus dem Lager hinauszuwerfen. Wirklich erſchienen am 
Abend von mehreren Seiten mit Gewehren bewaffnete und zum 
Kriege geſchmückte Kioquetrupps, die mit Trommellärm und Hohn⸗ 
rufen bei unſerem Lager vorbeitrabten. Jetzt mußte etwas ge⸗ 
ſchehen. Wir vertheilten oſtentativ an unſere Leute Munition und 
ließen Kitari jagen, er möge verſuchen, uns morgen aufzuhalten. 

4 * 
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Zum Gluck waren unſere Gingaträger jetzt in ihrem Element. 
Sie baten um die Fahne und begannen ihren Kriegstanz aufzu⸗ 
führen, der auch den ſchon ſehr geſunkenen Muth der übrigen 
Trager etwas hob. Bald hatten ſich die Ginga ſo erhitzt, daß ſie 
Schüſſe abfeuernd begehrten, wir ſollten ſie gegen das Dorf Kitari's 
führen. Dies wirkte. Ein Bote jenes Häuptlings erſchien im 
Lager, um uns zu fragen, wieviel wir denn für unſeren Durchzug 
bezahlen wollten. Verhandlungen wurden angebahnt und um 
2 Uhr Nachts mit der Bewilligung von 4 Stücken Zeug zu Ende 
geführt. Wir blieben hier noch den nächſten Tag, um das Gegen⸗ 
geſchenk Kitari's, einen alten Ziegenbock, in Empfang zu nehmen. 

Am weſtlichen Rande des Tſchikapathales, durch Urwald⸗ 
ſchluchten und über mit Baumſavannen beſtandene Ausläufer des 
von vielen Bächen durchfurchten Plateaus ging es nun dem Norden 
zu. Zur Rechten ließen wir den aus dem Thale ſchroff empor⸗ 
ragenden Berg Muhundu⸗a⸗Schaiaſſu und vom Fluß bis zu uns 
herübertönende Waſſerfalle liegen und überſchritten die Grenze des 
Lundareiches. 


Am Ufer des Luembe. 


Viertes Kapitel. 
Bis Lubuku. 
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Bunächſt waren die zu dem Kilolo Kahongulo gehörigen Aqua- 
Lunda noch ſehr mit Kioque vermiſcht, und nur die rauhe Lunda⸗ 
ſprache lehrte uns, daß wir ein anderes Gebiet betreten hatten. 
Die neueſten Nachrichten im Lundareiche waren die Hinrichtung 
Muſſemvo's und der Tod des Mai⸗Kiluata, der, nachdem er den 
Mai-Munene am Kaſſai getödtet und die Herrſchaft an ſich geriſſen 
hatte, geſtorben war, beides Häuptlinge, die Schütt vor einigen 
Jahren zur Umkehr zwangen und deren Ende man nun Schutt's 
Zauberkraft zuſchrieb. Ein anderer mächtiger Kilolo, Moan-Sanſa, 
war auf den Wunſch des Muata⸗Jamvo von dem Kioque-⸗Fürſten 
Kiſſenge bekriegt und hingerichtet worden. Alle großen Kilolo des 
Lundareiches zitterten, und dieſe Begebniſſe trugen wohl dazu bei, 
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daß uns die Aqua⸗Lunda keine bedeutenden Schwierigkeiten in den 
Weg legten, während bisher die ſogenannte Lundaſperre allen Unter⸗ 
nehmungen von der Weſtküſte aus ein Ziel geſetzt hatte. 

Wir hielten uns von jetzt ab immer dicht am Tſchikapa, der 
zu einer Breite von 65 m bei 3,5 m Tiefe angewachſen war und 
voll von Steinen, Stromſchnellen und Bänken ſeine gelben Waſſer 
nach Norden wälzte. Es hatte unterdeſſen ſchon die Regenzeit mit 
einigen tüchtigen Güſſen eingeſetzt. Wir hatten täglich 6—8 bis 
60 m tiefe Schluchten zu paſſiren, und wurden nun die ſteilen 
Hänge noch ſo von ſtarkem Regen aufgeweicht, daß unſere ſehr 
ermüdeten Träger unſerem Wunſche, die drohende Nahe des Häupt⸗ 
lings Kahongulo ſchnell zu überwinden, nicht willfahren konnten. 

Bei Gelegenheit der Beobachtung ganz außergewöhnlich vieler 
Sternſchnuppen entdeckte ich, daß die Kioque denſelben Aberglauben 
haben, den man auch bei uns in Deutſchland findet; wenn man 
beim Beobachten eines ſolchen Phänomens ſich etwas wünſche, ſo 
gehe dies ganz ſicher in Erfüllung. So wünſchen die Kioque in 
ſolchem Falle ſtets den Untergang ihrer Feinde, und man vertraut 
viel auf die Sicherheit der Erfüllung. 

Am 16. erhielt die Tete der Karawane Feuer aus einem 
kleinen Dörfchen, jedoch nur in der angenehmen Form einiger 
Feuerbrande, die man uns in der freundlichen Abſicht überreichte, 
uns das Anzünden unſerer Lagerfeuer, was anderenfalls hatte 
mittelſt Zunders und Stein geſchehen müſſen, zu erleichtern. 

Das Dorf der Ginambanſa (d. i. die in Regierungsangelegen⸗ 
heiten eine Stimme habende Mutter eines Kilolo) Kahongulo's 
erreichten wir am 17. und machten nördlich von dem Dorfe Lager. 
Der Reiſende ſoll immer, wenn irgend angangig, auf der ſeinem 
Ziele zuliegenden Seite eines Dorfes oder Fluſſes lagern, um im 
Falle eines Aufenthaltsverſuches ſeine Marſchrichtung offen zu haben. 

Ein Kaquata Muata-Jamvo's, der von Kahongulo Tribut 
holen ſollte, war hier anweſend. Zunachſt ſandten wir der Ginam⸗ 
banſa 30 kleine Stückchen Tabak, ein Vorgeſchenk, das überall in 
Lunda Sitte iſt. Man ſagt, daß von dem Genuſſe des Tabaks 
die Perſon befriedigt und für weitere Verhandlungen zugänglicher 
werde. Dann ging ich mit Germano zu der Hauptlingin, um ihr 
für das von ihr geſandte fette Schaf ein Gegengeſchenk zu bringen. 
Ich trat in ein eingezäuntes Rechteck, in dem 2 große, nach Minungo⸗ 
ſtyl gebaute Hütten ſtanden. Vor ihnen befand fic) eine von Jagd⸗ 
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trophäen, beſtehend aus den Schädeln von Büffeln, Elefanten, 
Flußpferden und verſchiedenen Antilopen, gebildete Pyramide. 
Ein unförmlich fettes, wohl 50 Jahre altes Weib mit mächtigem 
Kropf und Geſichtszucken, im Halbkreiſe von einigen alten Männern 
umſeſſen, empfing mich, mit den gewaltigen Fettarmen mir hoheits⸗ 
voll zum Niederſetzen winkend. Nach vielen Reden über Ziel und 
Zweck unſerer Reiſe, die ſie oft durch mit kreiſchender Stimme den 
Sklaven zugerufene Befehle unterbrach, wohl um zu zeigen, daß 
mein Erſcheinen ihrer Hoheit keineswegs einen tiefen Eindruck 
mache, begann das Feilſchen um Geſchenke. Zunächſt erhielt ſie 
2 Ellen rothen Flanells, 6 desgl. bunten Kattuns und eine Kette 
böhmifcher Glasperlen. Da dies doch wohl nur ein Vorgeſchenk 
ſei, meinte ſie, wolle ſie morgen die mit ihrem Sohne Kahongulo 
zu theilenden wirklichen Geſchenke abholen kommen. Ich ließ ihr 
ſagen, daß wir morgen weiter reiſen würden, da mein Vater, für 
den man Pogge immer hielt, krank ſei und wir nie langere Zeit 
in demſelben Orte blieben, wo wir erkrankten. 

Jetzt kam die lange ſchon erwartete Erklärung, daß wir nicht 
weiter dürften, da wir wüßten, daß Muata⸗Jamvo dem Kilolo den 
Kopf nähme, der einen Weißen paſſiren laſſe, ſtatt ihn nach der 
Muſſumba zu dirigiren; ich wüßte wohl, wie es Schütt und 
Anderen ergangen ſei. Jedenfalls müßten wir auf die Ankunft 
des benachbarten Kahongulo warten. Ich ſagte ihr, daß mein 
Vater ein Freund Muata-Jamvo's fet, und wir ſchon von Kim— 
bundu aus Geſchenke an ihn geſandt hätten, um unſeren Durchzug 
durch ſein Gebiet zu erkaufen, und ſei daher uns gegenüber jede 
Drohung nichtig. Nun begann ein weiteres Fordern; ein Gewehr, 
ein Faß Pulver, viele Perlen, Taſſen, Teller, Meſſer ꝛc. waren 
durchaus nöthig. Etwas Pulver ſagte ich zu, alle übrigen Bitten 
ſchnitt ich mit einem energiſchen ,bodt* (Nein) ab, da ich fab, 
daß hier ein ernſtlicher Widerſtand kaum zu fürchten war. Wir 
ſandten vom Lager das verſprochene Pulver, erhielten dasſelbe 
aber zurück und wurden aufgefordert, an Stelle deſſen weitere 
2 Ellen rothen Flanells zu ſenden. Auch dies ward nicht ange- 
nommen, da es ſchon zu ſpät ſei, Geſchenke zu empfangen. 

Die ganze Nacht hindurch waren Kalundaweiber, die bei allen 
anderen Stämmen im Rufe etwas larer Sittlichkeit ſtehen, nicht 
aus dem Lager zu entfernen. 

Am nachſten Morgen waren wir ſchon mit dem erſten Tages⸗ 
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lichte munter, und ritt ich mit der Tete der Karawane ab. Pogge 
erhielt die verſprochenen 2 Ellen Flanells abermals zurück und 
mußte noch einige Kleinigkeiten zufügen, um dann die immer noch 
Unzufriedene ihren Betrachtungen über den Geiz der Weißen zu 
überlaſſen. 

Das Gefühl der Zufriedenheit, wieder ein Hinderniß über⸗ 
wunden zu haben, wurde bald durch neue Sorge geftört, diesmal 
von Seiten unſerer eigenen Leute. Wieder die ſtets zuerſt die 
Initiative ergreifenden Ginga begannen mit Murreu und unrecht⸗ 
mäßigen Forderungen; ſchon mehrfach hatten ihre Lieder die große 
Entfernung unſeres Reiſeziels zum Stoff. Jetzt wurden Aeuße 
rungen laut, daß wir ſie betrogen hätten, daß die Bezahlung für 
ſolche große Reiſe zu gering ſei, und daß wir noch einmal zahlen 
müßten. Hatten ſie auch in gewiſſer Beziehung recht, denn wir 
ſelbſt waren über die Lange der Reiſe bis Lubuku, die wir erſt 
jetzt einigermaßen zu überſehen im Stande waren, getäufcht worden, 
ſo hieße es doch unſeren weiteren Erfolg auf's Spiel ſetzen, wenn 
wir den Forderungen nachgegeben hatten, denn einmal wäre der 
Waarenverluſt zu groß geweſen, und dann hätten unſere Leute 
auch einer gegen uns durchgeſetzten Forderung bald andere folgen 
laſſen. 

Immer dicht am Tſchikapa entlang ging der Marſch wie über 
ein von einem 60 m einſchneidenden Rieſenpfluge aufgeriſſenes 
Terrain, ſo dicht folgten ſich die durch den Laterit bis auf die 
Sandſteinlage tief eingeſchnittenen Bäche. Von höheren Stellen über⸗ 
ſahen wir weit nach Oſten das Thal des Fluſſes, da lag, wohl 
100 m ſich über das Niveau der Terrainwellen erhebend, in faſt 
viereckiger Form der Berg Kambuankale, der unſerem Auge die 
Reſidenz des verſtorbenen Mai Kiluata, Schütt's nördlichſten Punkt, 
entzog. Wir drangen jetzt in Breiten, die nur einmal von einem 
portugieſiſchen Händler, Silva Porto, erreicht waren. 

Am 22. überſchritten wir die Grenze des Gebietes eines anderen 
mächtigen Kilolo des Muata-Jamvo, Muata Kumbana. Waren bisher 
die Aqua-Lunda jo kioquiſirt, daß nichts Charakteriſtiſches an ihnen 
auffiel, ſo begannen jetzt dieſelben mehr Stammeseigenthümlichkeit 
zu zeigen. Meiſt große, kraftige Geſtalten, von auffallend dunkler 
Färbung, trugen jie das Haar chignonartig am Hinterkopfe zu- 
ſammengebunden, wahrend ringsum der Schädel mit einem, einem 
Miniaturſpaten ähnlichen Inſtrument raſirt war. Die Kleidung 
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beſtand nur aus 2 kleinen Häuten, die vorn und hinten im Gürtel 
angebracht waren; auch ſahen wir mehrfach Rindenzeug, und viele 
Weiber bedeckten ſich nur nothdürftig mit kleinen Büſcheln Laubes. 
Die Bogen, Pfeile und Meſſer waren von liederlicher Arbeit. Die 
Hütten hatten noch die Form wie in Kioque und Minungo, waren 
aber nachlaſſig gebaut und ſchmutzig. Das Bett aus geſpaltenen 
Palmenſtengeln, mit einer Haut bedeckt, nahm die Hälfte der Hütte 
ein. Ein Holzmörſer zum Stampfen des Manioks und einige 
Töpfe vervollftandigten die Einrichtung. Ueberall fiel es auf, wie 
indifferent und faul dieſe Aqua-Lunda find. Zu kaufen war nur 
wenig, und dann nur roher Maniok, ſo daß unſere Leute ge— 
zwungen waren, ſich ihr Mahl ſelber herzuſtellen, weshalb ſie 
immer einige, die Laſt beſchwerende, Maniokwurzeln mit ſich tragen 
mußten. 

Das Gebiet Muata⸗Kumbana's ift ſehr dünn bevölkert. Ob 
gleich die Leute hier weder Jäger noch Fiſcher ſind, ſtehen ſie 
doch allgemein im Rufe guter Krieger. Ihr ganzer Standpunkt 
hängt wohl mit der ſeit vielen Jahren betriebenen ſchlechten 
Wirthſchaft der Regierung der Lundafönige zuſammen. Der Lunda⸗ 
mann iſt keinen Augenblick davor ſicher, mit Weib und Kind ver- 
kauft zu werden, wenn fein Herrſcher es verlangt. Das Haupt: 
contingent der von Angola ausgeführten Sklaven ſtellte Lunda. 
Es kommen dazu fortwährende Fehden der Kilolo unter ſich, Ab 
ſetzung und Hinrichtung auf Befehl des Muata⸗Jamvo, eigen 
mächtige Erpreſſungen von jedem Großen oder Geſandten von der 
Muſſumba, um den Stumpfſinn und die Gleichgiltigkeit des ſo 
ſchonen Menſchenſchlages zu erklären. 

Die Beſchreibung der erſten Reiſe Pogge's „Im Reiche des 
Muata⸗Jamvo“ behandelt ausführlich das Lundareich. 

Des Morgens ſahen wir weit im Oſten mächtige weiße, lang 
geſtreckte Wolken, parallellaufend von Süd nach Nord; es waren 
die Dunſtwolken, welche dem Laufe des Luatſchimo, in der Lunda 
ſprache Ruatſchim, und des Luembe, bezüglich Ruemb genannt, 
folgen, die ihre Waſſer dem Kaſſai zuführen. Die Galleriewälder 
in den Schluchten wurden dichter, ja ſtiegen ſo weit auf das 
Plateau hinauf, daß ſie ſich mit dem des nachſten Baches zu einem 
zuſammenhängenden Urwalde verbanden. ir trafen die erſten 
Ananas und beobachteten zum erſten Male zahlreiche Züge des 
grauen Papageien. In der Nacht des 22. ſchallten die noch nicht 
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gehörten mächtigen, Menſchen und Thiere zu geſpanntem Lauſchen 
bewegenden Töne des Löwen aus nicht allzu großer Entfernung 
zu uns herüber und veranlaßten unſere Leute, ihr Feuer zu hellem 
Aufflackern anzufachen. Am nächſten Morgen brachten unſere 
Kioqueleute eine halbe Pferdeantilope, den Reſt des nächtlichen 
Schmauſes des Herrn der Wildniß, und luden ſich bei jenem mit 
großem Appetit zu Gaſte. 

Beim Dorfe Schambana's, wo wir wieder ein ſchon fertiges 
Lager der vor uns wandernden Biannos mit Beſchlag belegten 
und unſere Kioque ohne Laſten als erſte Ankommlinge, wie ſtets, 
die beſten Hütten occupirten, kam es zwiſchen jenen und unſeren 
über dieſe Uebervortheilung erzürnten Träger zu einer heftigen 
Schlägerei. Schon hatten die Erboſten Beile, ja Gewehre zur 
Hand genommen, als ich mit meinem Reitſtier in vollem Laufe 
zwiſchen die ſtreitenden Parteien ritt, ſie trennte und zunächſt die 
Kioque aus dem Lager jagte. Es wurden von nun an ſtets die 
Hütten gleichmaßig vertheilt. ! 

Der Reiſende, der eine alte Hütte benutzen will, laſſe vorher 
das zum Decken angewandte Gras durch neues erſetzen, oder 
wenigſtens mit Stöcken ausklopfen, da ſich allerlei Ungeziefer ein- 
niſtet, beſonders werden Schlangen von den Ueberreſte ſuchenden 
Ratten angezogen. 

Schambana, ein Bruder Muata-Kumbana's, hatte vor einem 
Jahre den ſpäter hingerichteten Muſemvo gegen ſeinen Bruder zu 
Hilfe gerufen, um ſich der Herrſchaft zu bemächtigen; Beide wurden 
geſchlagen und das Gebiet Schambana's verwuͤſtet, ſo daß auch 
wir noch durch bitteren Mangel an Lebensmitteln an den Folgen 
zu tragen hatten. Schambana war dann mit einem Geſchenk von 
20 Madchen zu Muata⸗Jamvo gezogen, um bei dieſem die Ab- 
ſetzung Kumbana's zu ſeinen Gunſten durchzuſetzen. Für uns 
hatte dies Ergebniß das Angenehme, daß Niemand da war, um 
uns aufzuhalten oder zu erpreſſen. 

Unſere Kioque hatten ein Milongo (Rechtsſtreit) mit den 
Aqua⸗Lunda, da einer derſelben ſeine Mohamba (Tragekorb) auf 
das Grab eines Hauptlings geſetzt hatte. 

Von einigen unſerer Leute wurde ich zum Tſchikapa geholt, 
wo ich zum erſten Male eine Familie von 6 Flußpferden ſah. 
Die mächtigen, ſtumpfſinnigen Koloſſe geriethen beim erſten Schuſſe 
in große Aufregung. Gewaltige, wie aus einer tiefen Tonne 
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tönende Baßlaute, das Waſſer hoch aufſpritzen machende Lancaden 
und Purzelbäume zeigten, daß ſie ſchon wußten, was mit dem Knall 
des Gewehrs verbunden ſei. Ein mächtiges Thier von ſchiefer⸗ 
grauer Farbe und mit fleiſchrothen Flecken über den Augen und 
am Maul, das ſich mit argerlichem Brüllen näherte, ſchoß ich 
zwiſchen die Augen. Es verſchwand ſofort, erſchien noch zwei Mal 
mit den Vorderbeinen ſchlagend über Waſſer und blieb dann ver⸗ 
ſchwunden, während die anderen, ſtromabwärts treibend, ſich unſeren 
Blicken entzogen. Die Eingeborenen behaupteten, daß das Thier 
tödlich getroffen fei. Da jedoch die Dunkelheit einbrach, bevor es 
wieder an der Oberflache erſcheinen konnte, mußte ich für heute 
die Beute verloren geben. 

Unter den mächtigen Halden des Urwaldes, an einer zur An⸗ 
legung von Pflanzungen ausgerotteten Stelle lagerten wir am 25. 
So angenehm dem Europäer Schatten iſt, ſo ungern bleiben Neger 
an ſolchen Orten über Nacht, die Feuchtigkeit und Kälte ſcheuend. 
Es goß jetzt mit großer Regelmäßigkeit zwiſchen 4 und 5 Uhr 
Nachmittags in Strömen bei ganz gewaltigen elektriſchen Ent- 
ladungen. Ein Gefühl der Furcht, wie oft in Europa, beim 
Leuchten des Blitzes und Grollen des Donners kennt der Sohn 
der Wildniß nicht; er fürchtet nur den Regen, und es ſcheint, daß 
das Froſtgefühl dem vom Regen Triefenden geradezu ſchmerz⸗ 
haft iſt. 

Ungenügende Nahrung in den Hungergegenden Lunda's, furcht⸗ 
bar beſchwerliche Märſche in dem tiefgefurchten Thale des Tſchi⸗ 
kapa, Ausſicht auf noch große Entfernung unſeres Zieles ließen 
die Unzufriedenheit unſerer Leute immer mehr anwachſen. Des 
Abends wurden Reden gehalten und Nachzahlung verlangt, ge- 
droht, die Laſt nicht wieder aufzunehmen, in frecher Weiſe uns 
abſichtliche Täuſchung vorgeworfen und endlich, wild erregt, blinde 
Schüſſe abgefeuert und Kriegstänze aufgeführt. Da wir aus 
Mangel an Waaren gezwungen waren, es bis auf's Aeußerſte an- 
kommen zu laſſen, überſahen wir, äußerlich ganz ruhig, unſere 
Pfeifen rauchend, jedoch ſtets bereit, wenn nöthig, einzuſchreiten, 
vollſtandig die Aufregung der Leute, die ſich dann auch an unſerer 
unbeſorgten Gleichgiltigkeit abkühlte und brach. 

Für mich war das tägliche Bad, das ich Abends regelmäßig 
nahm, die genußreiche Erholungszeit von der Unruhe des Tages. 
Tief unten in der Schlucht, die zu beiden Seiten von mächtigen 
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Urwaldrieſen tief beſchattet ift, rinnt über weißen Sand, Kies oder 
röthlichen Sandſtein mit glatten, wannenartigen Vertiefungen der 
kryſtallklare und in ewigem Schatten kühle Bach. Mag es oben 
ſtürmen und toben, hier unten iſt es ſtill, wie in einem Zimmer; 
nur ein Falter gaukelt in dem angenehm gedämpften Licht und 
laßt ſich auf den feuchten Sand des Ufers nieder, oder ein ge- 
ſchäftiger Käfer ſummt durch die tiefe Ruhe. Welch erquickender, 
nervenberuhigender Aufenthalt hier unten in dieſer faſt heiligen 
Stille gegenüber dem rohen, lauten Treiben im Lager, wo ſtets 
der Geiſt in Spannung iſt, die Aufmerkſamkeit an unerquickliche 
Laute oder Bilder gefeſſelt wird! 

Die Trager mußten, um wenigſtens das zum Leben Noth: 
wendigſte einzukaufen, nach weit entlegenen Dörfern gehen. Bei 
dieſer Gelegenheit wurden Pilze gefunden, deren Dach bis zu 
35 em im Durchmeſſer war, und welche ein außerſt wohlſchmecken⸗ 
des Gericht abgaben. 

Auf den zwiſchen den Bachſchluchten ſtehen gebliebenen Plateau 
reſten bedeckt eine ſtarke Humusſchicht den rothen Laterit. Die 
Flora nimmt ein immer üppigeres Ausſehen an, die Oelpalme, 
Elaeis guineensis, tritt auf, und im Urwalde der durch ſeine 
mächtigen, wandartig vorſtehenden Wurzelanſätze auffallende Erio- 
dendron, Baumwollbaum. Die Schlinggewächſe werden dichter 
und umfangreicher. Nashornvogel, in prächtigen Farben ſchillernde 
Helmvdgel und Papageien beleben den Wald; bei erſterem frappirt 
das mächtige Rauſchen ſeines Gefieders. Der Corythaix unter: 
bricht die Stille durch ſein weit tönendes Rokokokokok, und Trupps 
von Papageien pfeifen und kreiſchen ununterbrochen bei ihrem 
ſchwerfälligen Fluge. 

Endlich verlaſſen wir das ungaſtliche Lundaland und betreten 
das Gebiet der weſtlichſten Angehörigen des mächtigen Baluba- 
ſtammes, die hier, das nur im Weſten gebrauchliche Pluralprafix 
Tu anwendend, ſich Tuluba und auch als Untergebene des Mai 

iunene Bena⸗Mai nennen. In die wunderbarſten Formen von 
Chignons, Zöpfen, Puffen und Roſetten iſt das Haar dieſer mittel⸗ 
großen, lebhaften, nichts weniger als ſcheuen, ja ſogar zuthunlichen 
Leute gezwängt. Bei einigen bemerkt man ſpitz gefeilte Zähne; 
Kupferringe ſchmücken die Arme, und ein hellgelber, ſelbſtgewirkter 
Stoff aus dem Baſte des Blattes der Mabondopalme, Raphia 
vinifera, Mabele genannt, bedeckt ihre Blößen. 
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Da die Dörfer vom Wege abſeits lagen, konnten wir nicht 
ſehen, wie ſich die Leute einrichten und wie ſie bauen. 

Der Oberhäuptling Mai-Munene wohnt bei den mächtigen 
Waſſerfallen Mbimbi⸗Mukaſch und Mbimbi⸗Mulume (Fall Mann 
und Fall Frau) am linken Ufer des Kaſſai dicht oberhalb der 
Mündung des Tſchikapa und iſt der außerſte tributäre Kilolo 
Muata⸗Jamvo's nach Norden zu. 

Ein Dorfhäuptling brachte uns ein Schaf zum Geſchenk; 
frappant war die Lebhaftigkeit, die ſich während ſeiner langen 
Rede kund gab. Jedes Glied des Körpers, jede Muskel begleitete 
die ausdrucksvollen Worte. Die Geſticulationen waren nicht ohne 
Grazie, da ſie immer in gewiſſen Grenzen blieben. Je nach Be⸗ 
dürfniß war er vollendet tief tragiſch, hoch komiſch oder impoſant. 
Wir verſtanden faſt Alles, was er ſagte, ohne Dolmetſcher. 

Am 29. entſtand ein blinder Kriegslärm im Lager. Ein 
Träger war im Dorfe unſeres Pantomimen geweſen, als plotzlich 
mit Gewehrfeuer Krieger über dasſelbe herfielen. Der Mann ent⸗ 
floh und kam im Lager an, in dem Glauben, der Angriff gelte 
uns. Alles verlangte Munition, da immer noch Schüſſe und Ge⸗ 
ſchrei zu uns herübertönten. Da Nichts ſich unſerem Lager näherte, 
ging ich mit einigen Leuten aus, um den Grund des Lärms zu 
erforſchen. Schwarze Rauchwolken ſchlugen empor, da, wo eben 
noch das kleine Dörfchen aus dem hellen Grün der Bananen 
friedlich hervorgeſehen hatte. Die Räuber, die die Niederlaſſung 
überfallen hatten, hieß es, waren vom Mai-Munene geſandt und 
waren ſchon mit Weibern, Kindern und den Ziegen, dem einzigen 
Reichthum der Bewohner, auf und davon. Nicht 10 Minuten 
hatte es gedauert, eine Wohnſtätte glücklicher Familien in einen 
Aſchenhaufen zu verwandeln, die Schwachen in die Sklaverei zu 
ſchleppen und die Männer, die zu feige oder auch vielleicht zu 
ſchwach waren, die Ihrigen und ihr Gut zu ſchützen, als Obdach—⸗ 
loſe wie wilde Thiere in die Wildniß zu verjagen. 

Schon am 30. änderte fi) abermals die Stammesangehörig- 
keit der Eingeborenen. Wir betraten das Land der Tupende. 
Noch vor 60 Jahren ſaß dieſes Volk im Thale des Quango, dem 
jetzigen Kaſſange, dem Lande der Bangala. Als ſie von dort durch 
einbrechende Lundahorden vertrieben wurden, wanderten ſie nach 
Nordoſten und fanden das linke Ufer des Kaſſai reich und un⸗ 
bewohnt, obgleich Mai⸗Munene Anſpruch auf den Beſitz desſelben 
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und daher aud) auf den feit jener Zeit regelmäßig gezahlten Tri- 
but erhob. Mit einem in viele Falten gelegten, 0,7 m breiten und 2 
bis 10 m langen Stück Mabelezeuges, das mit geſchabtem Rothholz 
gekocht und dadurch roth gefärbt wird, bekleiden ſich die Tupende. 
In einem großen Rahmen wird aus den Faſern der Mabondo⸗ 
palme vermittelſt einer hölzernen Nadel, die das Webeſchiffchen 
vertritt, der Stoff verfertigt. Der Haarwuchs wird nicht in künſt⸗ 
liche Formen gezwängt, ſondern mit durch eiſerne Nadeln be⸗ 
feſtigten Häuten von kleinen Wild- oder Zibethkatzen bedeckt; auch 
finden vielfach bunte Federn Anwendung. Kupfer: und Meſſing⸗ 
ringe und eine Perle von der Größe eines Taubeneies (roncalia); 
ſowie rothgefärbte Kaurimuſcheln ſind der beliebteſte Schmuck. 
Die Pfeile werden in einem Kocher von Antilopenhaut getragen, 
der Bogen iſt ſtark und von gutem Holz. Gewehre ſind ſelten, 
eine ſtarke Wurfkeule iſt dagegen allgemein. Die Manner ſind von 
großer, ſehniger Geſtalt mit verſchmitztem, frechem Geſichtsausdruck. 
Sie ſind wild, unſtät, bettleriſch, diebiſch, feige und ſehr dem 
Trunke ergeben, da ihnen der Reichthum an Palmen mit wenig 
Mühe große Quantitäten Wein ſpendet. Die Weiber ſind auf- 
fallend klein, wohlgebaut und mit angenehmen Zügen. Sie ſind 
nur mit einem ſchmalen Läppchen, welches mit Kaurimuſcheln be⸗ 
ſetzt iſt, bekleidet, das, hinten von den Hüften herabhängend, vorn 
zuſammengenommen wird. Die kleinen Dörfer ſind von Oelpalmen 
beſchattet, die Häuſer quadratiſch, etwas über mannshoch mit feinem 
Graſe gedeckt. Die ſenkrechten Wände beſtehen aus auf die inne⸗ 
ren Stangenhölzer aufgebundener Baumrinde. Geflochtene Korn⸗ 
ſpeicher in der Nahe des Hauſes dienen zur Aufbewahrung von 
Mais und Hirſe. 

Die Tupende bieten einen intereſſanten Beweis, daß der Neger 
eine höhere Cultur wieder verliert, ſobald die fortdauernde Ein⸗ 
wirkung der Civiliſation aufhört. Wir fanden ſie hier als den 
wildeſten Stamm, den wir je angetroffen hatten, während ſie früher 
im Thale des Quango mit dem benachbarten Angola im regen 
Handelsverkehr geftanden hatten und eine ähnliche Culturſtufe wie 
jetzt die Bangala beſeſſen haben ſollen. 

Mit dem Herabſteigen in das Thal des Kaſſai, das die Tu⸗ 
pende nach ihrer früheren Heimath Kaſſange nannten, trat uns 
eine ganz andere Vegetation entgegen. Feines, hellgrunes Gras 
ließ die boskettartigen dunklen Gebuſche, die mit Palmenhainen 
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wechſelten, beſonders lebhaft hervortreten, ſo daß die Gegend einen 
parkartigen Charakter annahm. Die dichten, hier und da zu 
Lauben ausgeſchlagenen Gebüfche boten tiefſchattige Ruheplätze, 
unter denen der Genuß des kühlen, mouſſirenden Palmweins den 
verwöhnten Sohn der reichen Natur manche Stunde des Tages 
beſchaftigt. = 

Wir ſtanden jetzt vor einer Kriſis, denn unſere Trager wollten, 
bevor ſie den mächtigen Kaſſai paſſirten, uns noch einmal, und, 
wie uns Kaſchawalla ſagte, entſcheidend die Alternative ſtellen, 
mehr zu zahlen oder von ihnen verlaſſen zu werden. Da Letzteres 
das Ende unſerer Reiſe, das Scheitern unſerer großen Pläne und 
Hoffnungen bedeutete, fo waren wir Beide die halbe Nacht hin- 
durch mit tauſend Planen, Erwägungen und Entſchluſſen beſchäftigt. 
Der Morgen des 2. Octobers erſchien und mit ihm ein allgemeines 
Striken unſerer Träger, die ſich weigerten, die Laſten aufzunehmen. 
Da wir erfahren hatten, daß viele unſerer Leute ihr eigenes kleines 
Geſchäft in Lubuku zu machen beabſichtigten, d. h. für ein Gewehr 
oder ein Stück Zeug ein Weib zu erwerben, und annehmen 
konnten, daß dieſe, nun ſchon jo weit marſchirt und dem Reiſe— 
ziele nahe, wohl vorziehen würden, weiter mit uns zu gehen, ſo 
befahlen wir, die ſammtlichen Laſten abzuliefern. 

Da dies nicht geſchah, vielmehr die Leute in lebhafte Ver⸗ 
handlungen unter einander geriethen, ſo beſtieg ich den Stier, rief 
einigen uns beſonders ergebenen Leuten zu, mit ihren Laſten zu 
folgen, und ritt davon. Der Fahnenträger Humba war der Erſte, 
der mich erreichte; ihm folgte ſein ganzer Anhang und nach und 
nach die ganze Karawane. 

Durch lichte Palmenbeſtände, die mit Schattenbaumen oder 
ſchön blühenden Büſchen wechſelten, paſſirten wir viele kleine 
Dörfchen oder Gehöfte und lagerten in Kikaſſa, der Reſidenz des 
alten Mona- Bumba, Inhabers der Kaſſaifähre. Dicht bei dem 
ſchoͤn verzierten Haufe des ſteinalten, aber gedenhaft eitlen Häupt- 
lings, der fich nicht bewegen konnte, da er geſtern von feinem be- 
trunkenen Sohne geprügelt worden war, machten wir Lager und er- 
hielten friſchen Palmwein geſandt. Für den Europäer ift dieſer jung 
ſehr erquickend, iſt kühl, ſäuerlich ſüß und mouſſirend, und erinnert 
an unſer Birkenwaſſer. Die Neger, die ihn hauptſächlich trinken, 
um ſich zu berauſchen, da ſie das Gefühl des Trunkenſeins ſehr 
ſchätzen, laſſen ihn ein bis zwei Tage ſtehen, damit er ſtark, aber 
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auch fauer wird. In einigen Gegenden wird ein Stück bitter 
ſchmeckenden Holzes in den Wein gethan, um den Proceß zu be- 
ſchleunigen. An dem Anſatz des Blattſtieles der Palme treibt 
man ein Loch faſt bis zur Mitte, ſetzt dann Rinnen oder kleine 
Röhren hinein und läßt den Saft in eine darunter gehängte 
Kürbisflaſche träufeln. Den Wein des erſten Tages ſchüttet man 
als ſchlecht weg, kann dann aber den Stamm 8 bis 10 Tage lang 
anzapfen, und zwar dies jedes Jahr. Die Oelpalme widerſteht 
lange dieſem Aderlaß, während der Borassus bald ſeine Krone 
verliert. Es iſt nur ein ſtarker Windſtoß nöthig, um dieſelbe von 
dem angebohrten Baum zu brechen. Eine rohe Art des Gewinnens 
iſt die des Umſchlagens des Stammes, aus dem 7 bis 9 Tage 
nach dem Fallen der Saft in großer Maſſe ablauft. Von den in 
dieſen Breiten vorkommenden Palmen, der Oelpalme, zwei Arten 
Fächerpalmen, zwei Arten Raphia vinifera und der alten Dattel- 
palme, iſt nur der Wein einer Raphia, die in dichten Beſtänden 
in feuchten Niederungen wächſt und von den Portugieſen Borbäo 
genannt wird, dem Europäer nicht anzurathen, da er Unwohlſein 
erregt. 

Noch wahrend die Leute mit dem Bau des Lagers beſchaftigt 
waren, trieb mich die Ungeduld, den Kaſſai zu ſehen. Durch 
Palmenhaine, einen Urwaldſtreifen, der bei höchſtem Waſſerſtande 
die Uferlinie des Fluſſes bildet, dann durch zwei Lagunen watend 
und über eine breite Flußpferdwieſe trat ich an das Ufer des 
300 m breiten, ruhig dahinfließenden Kaſſai. 

Weit kann das Auge dem Laufe nach Norden folgen. Wo- 
hin, durch welche Lander, durch welche Völker führen ſeine ge- 
waltigen Waſſermaſſen? Schon jetzt drängte ſich mir gewaltſam 
der Wunſch auf, dieſes Rathfel zu löfen, doch ſollte es noch lange 
dauern, bis mir dies vergönnt war. 

Das rechte Ufer des Fluſſes ſteigt direct vom Ufer an in 
ſteiler Böſchung zum 50 m hohen Plateau; das linke hat ein 
flaches Vorland von 1500 m Breite, bevor es ſich erhebt. Am 
Ufer lagen große viereckige Fiſchnetze von Rohrfaſern hergeſtellt, 
2 m lang und 1,5 m hoch; auch bis 3 m hohe, aus geſplißten 
Palmenſtengeln verfertigte Zäune ſchloſſen überall die lagunen- 
artigen Einſchnitte und Vertiefungen am Ufer. Vermittelſt dieſer 
werden Abflußcanäle, die wahrend des Steigens des Fluſſes offen 
ſind, mit dem Beginn des Fallens geſchloſſen, um die aus den 
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Seitenarmen und Lagunen abgeſperrten Fiſche, wenn das Waſſer 
gefallen iſt, aufzufangen. Dieſe Art des Fiſchens iſt die in Afrika 
am meiſten angewandte. 

Mehrere Kanoes von 8 bis 12m Länge und 0,75 m Breite, 
hinten etwas erhöht, lagen an der Fährſtelle. Abends erſchien 
der Sohn Bumba's, ein mächtig breitſchultriger Wilder, im Lager 
und machte mit ſeiner weittönenden Stimme und ſeinem jovial⸗ 
dreiſten Auftreten, das einer leichten Trunkenheit entſprang, Nach⸗ 
forderungen zu der ſeinem Vater ſchon geſandten Bezahlung für 
die für morgen in Ausſicht geſtellte Paſſage des Kaſſai. 

Es fiel bei den Tupende auf, wie ſchnell ſie das Staunen 
über den weißen Mann überwunden hatten, obgleich wir die erſten 
Europaer in dieſen Breiten waren. Es mag dies mit den Er— 
zählungen der Alten zuſammenhängen, die ſich noch von ihren 
früheren Wohnſitzen her des Handels mit den Portugieſen entſinnen. 

Am 3. Morgens wurde nach ſelbſtverſtändlichem nochmaligem 
Betteln mit der Paſſage ſchon früh begonnen, da wir unſeren 
Trägern nicht noch einmal Gelegenheit zum Striken geben und 
unſeren Rubikon ſo ſchnell als möglich hinter uns haben wollten. 
Als ich eben mit 10 Leuten das andere Ufer erreicht hatte, zeigte 
ſich die Belohnung unſerer Eile. Einige vor uns ſich im Handel 
befindliche Kioquehäuptlinge ſandten eine Botſchaft an Bumba 
mit der Warnung, uns nicht überzuſetzen, da ſie uns am rechten 
Ufer mit Krieg empfangen würden. Die Geſandtſchaft, welche 
uͤberraſcht war, uns ſchon zu treffen, ließ ich natürlich nicht 
paſſiren, und mußte ſich dieſelbe eine andere Fährſtelle ausſuchen, 
wodurch ſie ſoviel zu ſpät kam, daß unſere Paſſage bereits be— 
werkſtelligt war. Faſt bei jeder Ankunft eines neuen Kanoes nahm 
ich den Tupendefährleuten die Sachen, die fie während der Ueber- 
fahrt, die Furchtſamkeit der Trager benutzend, geſtohlen hatten, 
wieder ab, was zum Theil mit Gewalt geſchehen mußte, da die— 
ſelben in Gegenwart der Beſtohlenen frech behaupteten, ſie hatten 
die betreffenden Gegenſtände geſchenkt erhalten. 

Allmählich trieben die Tupende den Preis einer Fahrt von 
20 Kauri auf 60, indem ſie vorſchützten, daß ſie den Kioques, die 
nun ihnen wegen der Paſſage der Weißen feindlich ſein würden, 
einen Theil des Gewinnes abgeben müßten. 

In unverſchämter Weiſe begannen die Erpreſſungen, als das 
Ueberſetzen der Reitſtiere vor ſich gehen ſollte, und der hünen- 
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hafte Sohn Bumba's zeichnete ſich beſonders durch Frechheit im 
Fordern aus. Ich ſandte, um Pogge, der nur mit den Dol- 
metſchern und wenigen Leuten am linken Ufer geblieben war, eine 
beſſere Stütze zu geben, 15 unſerer beſten Leute mit Gewehren und 
Munition zurück, unter dem Vorwande, beim Einfangen der Stiere 
behilflich zu ſein. Nachmittags 5 Uhr war der 5. Stier am 
linken Ufer, wie alle übrigen längsſeit des Ranoe ſchwimmend und 
von einem Manne am Naſeneiſen gehalten. Der letzte jedoch, als 
er ſich allein ſah, wurde wild, riß ſich los und war auf keine 
Weiſe zu ergreifen. Als auch Pogge am rechten Ufer war, ging 
ich noch einmal mit einigen Leuten zurück und ſchoß, da alle Ver⸗ 
ſuche zum Einfangen des Stieres vergeblich waren, das Thier ſo, 
daß es todt in den Fluß ſtürzte. Von hier entführten wir den 
rings ſchon im Gebüſch auf dieſe gute Beute lauernden Tupende, 
ihn im Kanoe nachſchleppend, den fetten Biſſen, bevor es Nacht 
wurde. 

Mit dem für unjer Unternehmen wichtigen Ueberſchreiten des 
Kaſſai waren auch ſonſt viele bedeutende Aenderungen vorgekommen. 
Wir waren von Kimbundu mit 1250 m Hohe auf 540 m herab 
geſtiegen; die Nächte waren längft ſchon nicht mehr empfindlich 
kalt, obgleich ſtets noch erfriſchend, was mit dem Abnehmen der 
Höhe und der allmählich in voller Kraft eingetretenen Regenzeit 
in Verbindung ſtand. 

Bis gegen Ende Auguſt hatten wir ſtets einen friſchen, 
trockenen Wind, der ſich Nachts mitunter zu ſturmartigen Stößen 
erhob. Der Himmel war vollſtändig unbedeckt, jedoch nie klar, 
ſondern hatte eine grau-blaue, blendende Färbung, während rings 
am Horizont eine bräunliche Dunſtſchicht, von den Grasbränden 
ſtammend, lagerte. Feine Streifen und Feberwölfchen, oder 
Schäfchen und weiße Wattenwolken zeigten ſich ab und zu am 
Himmel. Die Nächte waren kalt geweſen, die Morgen meiſt ſehr 
thaureich, die Durchſichtigkeit der Luft am Tage ſehr gering, in 
Folge deſſen keine Weitſicht, und auch bei Nacht leuchteten die 
Sterne nur matt und, in der Nähe des Horizonts, in auffallend 
rothem Lichte. 

Gegen Ende Auguſt wurde zuerſt ein ſehr geringes Wehen 
von Oſten und dann gleich ſtarke, die Aſche der gebrannten Graſer 
hoch aufthürmen machende Wirbelwinde bemerkt. Die Federwolken 
blieben aus, die Schafchen und Wattenwolken verdichteten ſich und 
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nahmen dunkle Färbung an, und Wetterleuchten im Norden und 
Oſten zeigten das allmähliche Anrücken der Regenzeit. Anfangs 
September ſchwankte die Richtung der Winde hin und her, bei 
Bildung von Schichtenwolken fielen ab und zu feine Sprühregen, 
dann wurden die Winde regelmäßiger öſtlich, und immer dichter 
und dunkler thürmten ſich drohende Haufenwolken auf. Damit 
begannen auch die Gewitter, die, zuerſt mit geringen Unter⸗ 
brechungen, dann, vom 10. an, täglich und mit großartiger Ge- 
nauigkeit und Starke gegen 4 Uhr Nachmittags einſetzten. Die 
Luft war, ganz beſonders nach einem Gewitter, klar und geſtattete 
bei dunklem, blauem Himmel eine prachtige Weitſicht. Nachts 
war der Himmel, wenn einmal unbedeckt, faſt ſchwarzblau, pracht⸗ 
voll ſternenklar, und das Scincilliren der Sterne wunderbar 
lebhaft. 

In der vollen Regenzeit hörten wir faſt ohne Unterbrechung 
ein entferntes dumpfes Rollen des Donners, und Nachts war der 
Himmel ringsum von unausgeſetztem Aufleuchten erhellt. Bald 
nach dem erſten Regen war aus der Aſche der gebrannten Sa⸗ 
vanne friſches Gras emporgewachſen, was ſchnell den ganzen Ton 
der Scenerie änderte und einen belebenden, dem Auge wohlthuenden 
Rahmen für das ewig wechſelnde Bild der höheren Vegetation gab. 

Ein Dritttheil des Continents in der Breite war durch— 
wandert; Weſtafrika, das Land der eintönigen, mit Krüppelbäumen 
beſtandenen Savanne, die nur hier und da von einem Gallerie- 
wald unterbrochen iſt, lag hinter uns. 

Wir traten in das centrale Gebiet des ſchwarzen Welttheils. 
Da ſchon ſeit einigen Tagen ſich ein großer Wechſel in der Flora 
anzubahnen ſchien, waren wir geſpannt, was hier der Reichthum 
der Natur dem Auge und etwaiger jpäterer Ausnutzung bieten 
würde, was für Menſchen wir treffen, und wie dieſe dem erſten 
weißen Beſucher entgegentreten würden, ſowie, ob eine reichere 
Fauna die bisher vermißte, langerſehnte Gelegenheit zum Jagen, 
Sammeln und Beobachten bringen würde. Daß unſere Erwar⸗ 
tungen in Betreff der Eingeborenen nicht zu hoch hinausgingen, 
dafür ſorgten unſere eigenen Leute, die doch eines Stammes mit 
den Bewohnern Centralafrika's waren. 

Gleich der erſte Abend am rechten Ufer des Kaſſai rief uns 
wieder einmal recht lebhaft den tiefen pſychiſchen Standpunkt 
unſerer ſchwarzen Begleiter in das Gedaͤchtniß. Das Fleiſch des 
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erſchoſſenen Reitſtiers ſollte getheilt werden, und ich hatte wohl 
gewünſcht, daß einer der vielen oberflächlichen Beurtheiler, die aus 
verſchiedenen Rückſichten dem ſchwarzen Bruder nur die guten 
Seiten in übertrieben philanthropiſchem Gefühl ablauſchen wollen, 
bei dem, was nun erfolgte, Zeuge geweſen wäre. Der Reitſtier 
wurde am Waſſer zerlegt und kam in Stücken in's Lager. Zuerſt 
erhielten die Honoratioren, Dolmetſcher und Häuptlinge ihren An⸗ 
theil an dem Fleiſch, und dann die Träger. Eine gleichmäßige 
Vertheilung kam nicht zu Stande, da ſich die Umſtehenden wie 
eine Meute hungriger Wolfe über das Fleiſch warfen, ſich die zu⸗ 
getheilten Stücke ſtoßend und ſchlagend entriſſen, noch ein Stückchen 
Eingeweide ſtahlen, um es ſeitwärts in rohem Zuſtande auszu⸗ 
lutſchen. Als die Autorität der Dolmetſcher dieſen hungrigen 
Hyänen nicht mehr gewachſen war, trieben wir dieſelben mit 
Stöcken auseinander, doch umſonſt, denn gleich wieder kehrten ſie 
zurück, um neue Pruͤgel, vielleicht aber auch noch ein Stückchen 
Fleiſch zu erobern. Noch lange in die Nacht hinein zeigte ein un- 
unterbrochenes Schreien, Zanken und Pruͤgeln unter den einzelnen 
Parteien, daß ſie ſich noch bis zuletzt wie Geier um ihren Antheil 
ſtritten. Bei einem derartigen Schmauſe bleibt von dem Thier 
Nichts übrig, als die reinen, abgenagten Knochen, die Klauen, die 
Hörner und oft die Haut, denn manchmal wird auch dieſe, in 
kleinen Stücken leicht geröftet, hinabgeſchlungen. 

Mit dem Paſſiren des Kaſſai haben wir das Land der Tuſchi⸗ 
lange, weiter oſtlich Baſchilange, eines Theils des mächtigen, bis 
zum Tanganjika reichenden Balubavolkes, betreten. Der weſtlichſte 
Theil des Stammes bis zum Luébo hin hat die Präfixe Ka- für 
Singular und Tu- für Plural angenommen, wohl ebenſo, wie das 
diebiſche und räuberiſche Weſen von ihren Nachbarn, den Tupende. 
Da die Eingeborenen in kleinen Dörfern und liederlich gebauten 
Häuſern wohnen, Vieles von anderen Völkern und Händlern an- 
genommen haben, dabei abſchreckend ſcheu und wild ſind, ſo ſei 
eine nähere Beſchreibung über das Eigenthümliche dieſes Stammes 
erſt ſpater gegeben. 

Zufälliger Weiſe war einer der größten Häuptlinge der Baſchi⸗ 
lange am Lulua, Tſchingenge, in Handelsgeſchäften am Kaſſai 
und beſuchte uns. Ein ſchlanker Mann mit intelligenten Zügen, 
glatt geſchorenem Haupte und feiner Tatowirung im Geſicht und 
auf der Bruſt, näherte er ſich ehrfurchtsvoll und beſcheiden. Ein 
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weißes Hemd, ſchon ſehr gebrauchte Unterhoſen und Morgenſchuhe, 
ein rother Stürmer auf dem Kopf war ſeine fürſtliche Kleidung. 
Sein Staunen gab ſich in zurückhaltender, anſtändiger Weiſe kund. 
Keine wilde, unſtätige Bewegung, kein lauter Ton ließ ihn aus 
ſeiner mit drolliger Grandezza durchgeführten Rolle des großen 
Mannes fallen. Tſchingenge, der hier auf Bezahlung von Elfen⸗ 
bein wartete, gab dies Geſchäft verloren, nur um uns nach ſeiner 
Reſidenz zu geleiten. 

Am 4. marſchirten wir durch dichten Urwald gen Nordoſt bis 
zu dem Dorfe Kambo, wo wir einer auf der Heimreiſe begriffenen 
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Bangalakarawane begegneten. Dieſe ſchlauen Händler, die ein- 
ſahen, daß ſie uns nicht mehr aufhalten konnten, ließen es ſich 
angelegen ſein, uns die bedeutend niedriger gewordenen Preiſe für 
Lebensmittel mitzutheilen. Das Maß der Stoffe, ſonſt von der 
Hand des ausgeſtreckten Armes bis zur anderen Schulter reichend, 
wird hier nur bis zur Achſelhöhle ausgedehnt; das Pulvermaß 
für eine Ladung iſt ſo gering, daß es wohl kaum im Stande iſt, 
das Geſchoß mit einigem Geräuſch aus dem Laufe zu entfernen. 
Die Perlen werden nicht mehr wie bisher in Schnüren, ſondern 
ſtückweiſe verhandelt. 

Die uns begleitenden Kioquehauptlinge, die in letzter Zeit 
geradezu unerträglich bettleriſch geworden waren, wollten wir uns 
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hier, die Gegenwart der Bangala, der ſchlimmſten Feinde der 
Kioque, benutzend, vom Halſe ſchaffen, da ihr Contract, uns durch 
Kioque zu führen, erfüllt war, und ſie ſchon ſehr viel mehr er⸗ 
halten hatten, als ihnen zuſtand. Mit der Eröffnung, daß ſie 
gehen konnten, erhielten fie noch einige kleine Schlußgeſchenke. 
Mauila wies dieſe zurück und hielt des Nachts an unſere Träger 
eine lange Rede, in der er drohend ſagte, daß, wenn wir ihn nicht 
beſſer zahlten, er ſich rachen wolle, wenn wir auf unſerer Heimreiſe 
ſein Stammesgebiet paſſiren würden. Am nächſten Morgen er⸗ 
klärten deshalb die Träger, nicht eher aufzubrechen, bis der Häupt⸗ 
ling befriedigt ſei, und wir waren, um nicht längeren Aufenthalt 
zu haben, gezwungen, nachzugeben. 

Uns fielen hier oft Kinder mit oben ganz flachem und weit 
nach hinten abſtehendem Schädel auf. Man ſagte uns, daß die 
Mütter bald nach der Geburt begännen, mit der Hand den noch 
nicht feſten Schädel in jene Form zu ſtreichen und zu drücken. 

Wie wir ſchon den Beſuch der großen Fälle des Kaſſai auf⸗ 
gegeben hatten, ſo entſchieden wir uns jetzt auch, die Mundung 
des Lulua in den Kaſſai erſt ſpater feſt zu legen, da unſere Kara⸗ 
wane ſehr ermüdet, unluſtig und zum Striken aufgelegt war, und 
wir nur durch ſchnelles Gewinnen eines größeren Ruhepunktes am 
Lulua Waarenverluſte umgehen konnten. 

Am 6. erſchien Tſchingenge, um uns zu begleiten. Voran 
raſte ein eine Phantaſiefahne ſchwingender Mann, den Namen und 
die Größe ſeines Häuptlings preiſend. Dann folgte langſam ein 
dichter Knäuel von etwa 100 Menſchen, viele mit Gewehren be⸗ 
waffnet, die ſie emporhielten, indem ſie dabei eine eintönige Melodie 
ſangen. Ab und zu ſprang ein Krieger aus der Maſſe hervor, 
feuerte ſein Gewehr in den Boden ab und verſchwand, wieder 
ladend, in dem Knäuel. Inmitten des Lagers angekommen, öffnete 
ſich der Haufen zu einem Halbkreis, in deſſen Mittelpunkt Tſchin⸗ 
genge, auf einem geſchnitzten Holzkaſten reitend, die Füße auf die 
Schenkel von ihn umliegenden Weibern geſtellt, ſichtbar wurde, in 
jeder Hand einen mit Klingeln behängten Fliegenwedel haltend, den 
er gravitätifch hin und her ſchwang. Eine mächtige Trommel intonirte 
in prachtvoll tiefem Baß, und helles Geheul der Krieger beſchloß 
die Beſuchsceremonie. Unſer dicker Dolmetſcher Kaſchawalla trat 
nun in Scene. Mit der Gewandtheit eines Clowns von einem 
Bein auf das andere hüpfend und mit den Armen umherfuchtelnd 
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gab er ein „Moio“, den Gruß in unſerem Namen in Schlagworten, 
die alle einzeln einſtimmig von den Baſchilange wiederholt wurden: 
„Habe ich Euch gelogen, als ich vor Jahren bei Euch war? Gibt 
es nicht weiße Männer mit langem Haar und langen Bärten, die 
reich ſind an Gewehren und Zeug, die Alles ſelber machen können, 
und von denen auch Kioque und Bangala alles Schöne erhalten, 
ſeht Ihr ſie, ſind ſie nicht wie Gott (Fidi⸗Mukullu)? Sie wollen 
Euch beſuchen, Ihr ſollt jetzt klug werden, noch kluger als Kioque 
und Bangala, nicht bleiben wie die Thiere der Wildniß. To⸗Wola!“, 


Tanz. 


ſo endete der dicke Cicero, und langanhaltendes Jubelgeſchrei zeigte 
die gewünschte Wirkung. Zur Feier dieſes großen Tages verſam⸗ 
melten ſich alsbald unſere neuen Begleiter zu einem Riamba⸗Feſt. 

Die Meiſten erſchienen mit einer machtigen Pfeife, einem 
ausgehöhlten Kürbis, in dem ſeitwärts ein thönerner Cylinder als 
Pfeifenkopf eingeſetzt und am oberen Ende ein Mundſtück eine 
geſchnitten war. Rings im Kreiſe um Tſchingenge, der wieder gravi⸗ 
tätiſch die beiden Fliegenwedel ſchwang, ließen ſich die kahlköpfigen, 
tatowirten, langen, mageren Burſchen nieder und begannen ihre 
Pfeifen anzuzünden. Bald hüllte grauer, ſüßlich übelriechender 
Qualm die wunderliche Gruppe ein, aus der krampfhaftes Huſten 
und Pruſten, oder durch die narkotiſirende Wirkung des Hanfes 
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eingegebene Inſpirationen über Freundſchaft mit dem weißen Mann 
erſchallten. Vier gut geſtimmte Trommeln fielen ein, und die 
Verſammlung erhob eine aus 7 Tönen zuſammengeſetzte, ſich ſtets 
wiederholende Melodie. Pfeifen, Klappern und Raſſeln, Pruſten 
in das Mundloch der mächtigen Pfeifen und die langgezogenen 
melancholiſchen Töne des Elfenbeinhornes vereinigten ſich mit dem 
Geſange zu einem unbeſchreiblichen Getöſe. Bei Einigen war die 
Wirkung des Hanfes ſchon acut geworden, ſie ſprangen auf und 
tanzten mit zurückgeworfenem Kopfe, ſtieren Blicks, die wiegende, 
drehende Bewegung der Hüften mit Schwingen der ausgeſtreckten 
Arme und ausgeſpreizten Fingern begleitend, oder ſtampften im 
Takte mit den Füßen, wild in's Weite ſtierend, die einförmige, 
bald einlullende, bald aufjubelnde Melodie ſingend. Spannend 
neu war uns dies wunderliche Gelage: das Ohr war betaubt 
durch den halb melodiſchen Höllenlarm, aus dem die narkotiſche 
Wirkung ſprach, das Auge gefeſſelt von dem ſtieren Blick und den 
die Glieder verrenkenden Bewegungen, der Geruchsſinn beleidigt 
durch den anwidernden Dampf. 

Durch ein plötzliches Rennen und Schreien im Lager wurde 
das Feſtrauchen unterbrochen. Ein Eingeborener war von unſeren 
Leuten beim Diebſtahl erfaßt und geprügelt worden; es wurde 
nun eine Hetze auf ſämmtliche im Lager anweſende Verkäufer ver⸗ 
anſtaltet, bis wir zur Stelle waren und Ruhe ſtiften konnten. 

Abends erzählte uns Tſchingenge viel Neues und Intereſſantes. 
Der von Buchner und Schütt erwähnte See Muncamba oder Lufu- 
a⸗Ngimbo fet jo groß, daß ein Vogel ihn nicht zu überfliegen ver- 
möchte, werfe fo mächtige Wogen, daß kein Kane ihn befahren, 
kein Flußpferd und Krokodil in ihm leben konne. Von hohen 
Bergen rings umſchloſſen, habe er keinen Abfluß und ſei nur 
8 Tagereiſen von ſeinem Dorfe entfernt. Auch über die ihm be⸗ 
nachbarten Völker ſprach er viel. Nach Norden zu paſſire man 
zuerſt die Bakuba des mächtigen Königs Luquengo, dann käme 
man zu den Baſſongamino, hinter denen die Batetela wohnten, 
die nackt gingen, ſo große Ohren hätten, daß ſie ſich zum Schlafen 
in dieſe wickelten, und mit der lang gezogenen Haut des Bauches 
ihre Scham bedeckten; hinter jenen kamen die Tu-Jecke. Da Tu 
das Plural-Prafix iſt, erinnerte uns dieſe Bezeichnung an den 
Acka Schweinfurth's. Dieſe Leute ſeien nur hüftenhoch und unter- 
hielten ſich durch eine Art von Geheul oder Gebell, lebten im 
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Walde auf Bäumen, nährten ſich von Früchten, Wurzeln oder 
Wild, das ſie mit kleinen Bogen und giftigen Pfeilen gut zu 
erlegen wüßten, und ließen Niemanden in ihre weit ausgedehnten, 
dichten Urwälder eindringen. 

Am 8. paſſirten wir, wieder auf 700 m Höhe hinaufgeſtiegen, 
ein unentwirrbares Netz von 40 bis 60 m tief eingeſchnittenen 
Bächen, deren Uferhange mit Urwald bedeckt waren. Oelpalmen 
traten in dichten Beſtanden auf, und zwar auch in den Schluchten, 
während wir bisher ſolche nur an Stellen alter Dorfſchaften oder 
in der Nähe der Anſiedelungen von Menſchen, alſo angepflanzt, 
gefunden hatten. 

Die Eingeborenen waren derartig frech im Stehlen, daß ſie 
unterwegs dem Sohn unſeres Dolmetſchers den Hut vom Kopfe, 
einem Träger einen Papagei von der Laſt herabriſſen und im 
Dickicht verſchwanden. 

Auch im Lager wurden fortwährend Diebe abgefaßt und erſt 
nach einer entſprechenden Tracht Prügel entlaſſen. 

Tſchingenge erhielt heute ſchon Geſchenke, damit er ſtandes⸗ 
gemäß mit uns in ſein Land einziehen könne. Ein rother Rock, 
rother Hut, rothe Schuhe und ſchwarze Hoſen, Alles viel zu weit 
und zu lang, erregten großes Erſtaunen und Jubel bei ſeinen 
Untergebenen. Als beſondere Auszeichnung hing ich ihm ein 
Epaulett mit meiner Regimentsnummer 90 an einer Schnur um 
den Hals. 

Ein Bruder Tſchingenge's, der ſein Weib in verbotenem Um 
gange mit einem unſerer Träger überraſchte, ſchlug dasſelbe der- 
artig, daß es wie todt am Boden lag. Als wir dazu kamen, 
maſſirte ein alter Trager Hals und obere Rückenmuskeln und kühlte 
den erhöht liegenden Kopf mit kaltem Waſſer. Wir ließen ihn in 
dieſer richtigen Behandlung fortfahren, und bald kam das Weib 
zu ſich. Anklagen gegen den Verführer wurden durch Tſchingenge's 
neues freundſchaftliches Gefühl gegen uns niedergeſchlagen. 

Wieder einmal verſuchten unſere Leute höhere Bezahlung zu 
erpreſſen und zwar dummer Weiſe noch, bevor fie die fälligen Ka: 
tionen erhalten hatten. Diesmal meinten ſie es ernſt. Sie lieferten 
auf unſeren Befehl alle Laſten und Gewehre ab und machten ſich 
ſeitwärts ein beſonderes Lager. Da unſere Dolmetſcher, 2 Köche 
und ca. 15 in beſonderen Dienſten ſtehende Leute bei uns blieben, 
ſo ließen wir Alles ruhig geſchehen und ſagten den Trägern, wir 
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würden ſo lange hier bleiben, bis wir mit Tſchingenge's Hilfe unſere 
ſämmtlichen Sachen in Lubuku hätten. Jetzt jei es für fie zu ſpät, 
noch zu erpreſſen, und auch für die, welche in ihren eigenen kleinen 
Geſchäften nach Lubuku wollten, ſei es unklug, denn wenn ſie uns 
hier verließen, wurden wir dort gegen ſie feindlich vorgehen 
und ihnen ihr Geſchäft unmoglich machen. Am anderen Morgen 
ſahen die Leute ihre Dummheit ein und nahmen die Laſten 
wieder auf. 

Schon jetzt hatten wir Gelegenheit zu bewundern, wie billig die 
Baſchilange zu reiſen verſtehen. Unterwegs beim Paſſiren der Felder 
ſtehlen ſie einige Maniokwurzeln. Im Lager angekommen, bleiben 
Einige, um die Hütten zu bauen, Brennholz und Waſſer zu holen, 
zurück, während Andere ſich ſofort in die Umgegend zerſtreuen, um 
mit allerlei Fallen und Schlingen Ratten, kleine Vögel, Heu- 
ſchrecken, Raupen und Termiten zu fangen. Sie dämmen kleine 
Bäche ab zum Fiſchen, ſuchen Früchte und Wurzeln des Waldes, 
Pilze und Kräuter, und haben ſo ſtets eine große Abwechslung 
als Zuthaten zu ihrem Maniokgericht. Bei dieſer Gelegenheit er⸗ 
hielten auch wir eine Anzahl wilder Früchte, die meiſt ſauerlich 
und ſehr erfriſchend ſind, die rothen Früchte des Amomum, eine 
prachtvolle Pflaume, die am Boden wächſt, Ananas, eine grüne, 
ebenfalls am Boden wachſende, birnenahnliche Frucht mit weißem, 
faſerigem, ſüßem Fleiſch gefüllt, den hartſchaligen Apfel des 
Strychnus und eine im Geſchmack der Weintraube Welke glaſig 
gelbe Beere. 

Die weſtlichen Tuſchilange, die dieſe prächtigen Park- und Ur: 
waldländer bewohnen, find jo faul, wie diebiſch; ſchon ſeit dem Kaſſai 
haben wir Nichts als etwas Maniok kaufen konnen. Bereits meh⸗ 
rere Tage war kein Fleiſch zu bekommen; dabei find die Einge- 
borenen neugierig und frech. Wahrend ſie ſich zuerſt beim Er— 
ſcheinen der weißen Menſchen auf dem Stier vor Staunen kaum 
zu faſſen wiſſen, und oft vor Verwunderung faſt erſtarrt in den 
komiſchſten Stellungen verharren, werden ſie ſchon nach kurzer Zeit 
dreiſt und unverſchämt. Wegen ihrer Diebsgelüfte vergeht kein 
Tag, an dem nicht zwiſchen ihnen und unſeren oder Tſchingenge's 
Leuten Raufereien mit Verletzungen durch Meſſer oder Beile vor⸗ 
kommen. Da unſere Karawane mit den Kioque, die immer noch 
mit uns marſchiren, und den faſt 100 Menſchen Tſchingenge's eine 
imponirende Starke erhalten hat, ſind auch natürlich unſere Leute 
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dreiſt und gewaltthätig gegen die Eingeborenen, ohne daß wir im 
Stande ſind, überall Ausſchreitungen entgegenzutreten. 

Während des Marſches konnen wir an jedem zu paſſirenden 
Bache die Beobachtung machen, wie groß die Reinlichkeit der 
Baſchilange iſt. Es wird keine Gelegenheit zu einem erfriſchenden 
Bade vorübergelaſſen, und Tſchingenge ſelbſt läßt ſich ſtets des 
Abends von 4 Weibern mit warmem Waſſer abſcheuern. Dagegen 
iſt der Verkehr der Baſchilangeweiber im Lager mit Kioques und 
unferen Trägern ein außerſt ungenirter. 

Im Dorfe des Muketeba trafen wir am 12. einige Bakuba, 
die im Salzhandel anweſend waren. Sie wohnen nördlich des 
Lulua und gehören zum Reiche des mächtigen Luquengo. Außer- 
ordentlich muskulöſe, wilde Geſtalten, meinten ſie Pogge ſchon zu 
kennen; ſie hielten ihn für den portugieſiſchen Händler Silva 
Porto, den einzigen Weißen, der mit ſeinen Biheleuten in jene 
Breiten gedrungen war. 

Auf dem Marſche nach Kiaſſa-Mungila paſſirten wir einen 
Bach mit ganz dunkelrothem Waſſer. Der Sand des Bettes war 
weiß, und vom Eiſengehalt konnte dieſe Farbe nicht herſtammen. 
Man ſagte uns, daß jetzt ein Baum ſeine Blätter verliere und 
dieſe das Waſſer derartig farbten. 

Durch ausgedehnten Urwald ſtiegen wir zum Lagerplatz bis 
zu einer Höhe von 790 m, der Waſſerſcheide zwiſchen Kaſſai und 
Lulua, hinauf. Urwälder nahmen uns jetzt ſchon oft 2 bis 3 
Stunden ohne Unterbrechung in ihre Schatten auf. Je 25 Om 
ſind das Bereich eines Waldrieſen, unter denen die prachtigen, 
weißſtämmigen Baumwollenbäume, Eriodendron, den erſten Rang 
einnehmen. Der Artenreichthum dieſer gewaltigen Bäume iſt groß, 
und viele unter ihnen ſind wohl noch nicht bekannt. Unter ihren 
ſchützenden Aeſten ſchießt ein dichtes Gewirr von Stangenholz und 
jungen Bäumen empor, und mächtige Lianen hängen in dies 
Dickicht herab. Der Boden iſt bedeckt mit einer Schicht ſeit Jahr⸗ 
hunderten modernden Laubes und Holzes; ein grobes Farnkraut 
oder der ſäuerlich riechende Waldamomum ſchießt daraus hervor. 
Mooſe bedecken die modernden geſtürzten Stämme, aber kein Gras⸗ 
halm kann in dieſem feuchten, lockeren Boden haften. Eine Blöße 
zeigt ſich nur da, wo ein uralter Baum im Sturze die ſchwäche⸗ 
ren Nachkömmlinge niederſchlug. 
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Zwei Arten von Termiten kommen vor: der termes mor- 
dax mit ſeinen pilzartigen Bauten und der termes arborum, 
welcher ſich an einem alten Stamme hinaufbaut und die Höhlun⸗ 
gen des morſchen Holzes mit den zu ſeinen Gängen nöthigen 
Bodentheilen ſehr beſchwert. Da nach der Trockenzeit die erſten 
Regen das Gewicht des morſchen Holzes und des zugetragenen 
Lehmes ſehr vergrößern, ſo führt der erſte Sturm der Regenzeit 
oft den Sturz herbei. 

Noch vor 6 Jahren hatte hier der Elefant in großen Heer- 
den ſeine Heimath, iſt aber ſeitdem dem Gewehr gewichen, und 
nur noch Büffel und wilde Schweine ſtreichen durch die Walder. 

Am 15. paſſirten wir einige faſt undurchdringliche, ſtachlige 
Dickichte der Raphia vinifera, mit denen die Bachniederungen 
beſtanden ſind, und erreichten Mutſchimang, wo unſere Trager, 
die mehr und mehr verwilderten, uns einen unvermutheten Aufent⸗ 
halt verurſachten. Es war viel Palmwein im Lager verkauft 
und herrſchte große Trunkenheit. Sim, unſer Koch, dem der Kopf 
einer Ziege, der ihm ſtets zuzufallen pflegte, geſtohlen war, fand 
dieſen und hieb den Dieb derartig in's Geſicht, daß er ſtark blu- 
tete. Sofort eilten einige mit Stocken Bewaffnete ihm zu Hilfe, 
und der rieſige Spaßmacher und Muſikant Domingo, ſowie der 
Fahnenträger Humba ſprangen dem Koche bei. Immer mehr griff 
der Kampf um ſich; brüllend, zähnefletſchend und vor Muth wei⸗ 
nend hieben die Parteien auf einander los. Neue kamen zu Hilfe, 
Meſſer wurden gezogen, und mit Aexten ſchlugen die ſinnlos 
Wüthenden um ſich. Pogge, von feiner Krankheit noch zu ent- 
fraftet, um thätlich vorzugehen, befahl umſonſt. Mauila blies 
ſeine Fetiſchpfeife, Tſchingenge rief und bat vergebens, und unſere 
Herren Dolmetſcher waren nicht zu ſehen. Der Gehorſam war 
vorbei. Ich entrang einigen Leuten die Gewehre und erhielt 
dabei einen Hieb auf die Schulter. Die Leute waren wie raſend, 
und verſuchte ich zuletzt mit einem ſchweren Stock den dichteſten 
Haufen zu trennen. Ein Mann, dem ich das Gewehr entreißen 
wollte, ſchlug auf mich an, ein anderer entriß mir wieder das 
genommene Beil, und die Kimbunduträger riefen: „Reißt die Waaren 
auf, nehmt ſo viel ihr wollt, und dann fort, denn dieſe Reiſe iſt 
ſchlecht, wir ſind betrogen!“ Ein Schuß verſagte, und Mauila, 
ſowie Tſchingenge mit einigen Baſchilange ſchnitten den mit wei⸗ 
teren Schußwaffen Herbeieilenden den Weg ab. Der erſte Schuß 
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mit Wirkung würde das Signal zu Raub und Flucht gegeben, 
das Ende der Expedition herbeigeführt haben. Immer noch rief 
Pogge mir zu, ich ſollte nicht den Revolver nehmen, dann ſei es 
zu Ende. Endlich hatten wir den ſchwer verwundeten Koch und 
Domingo in Pogge's Hütte gedrängt, die Thür geſchloſſen und 
uns davor geſtellt. Der wahnſinnige Haufe verlangte die Aus⸗ 
lieferung der Beiden, da ſie ſterben müßten. Aber nun erſchienen 
Mauila, Tſchingenge und die Dolmetſcher, ſowie einige alte Tra⸗ 
ger, und es gelang, die Wüthenden zurückzuhalten, über uns hin— 
weg die Hütte zu ftürmen. Viele weinten und ſchrieen vor Wuth, 
lagen in Krämpfen, riſſen fic) in die Haare, krallten in den Boden 
und ſtürzten immer wieder zu den Gewehren, die ihnen immer wieder 
entriſſen wurden, kurz, viehiſche Wuth machte alle Beruhigungs— 
verſuche zu nichte. Einige der Tollſten benutzten dieſe Gelegen- 
heit, um mit Drohungen mehr Bezahlung und größere Rationen 
zu fordern und uns des Betruges zu beſchuldigen. Aber doch 
ſchien die Kriſis überſtanden. Ich begann, über mehrere noch in 
ſinnloſer Wuth Tobende Waſſer zu entleeren mit ganz vorzüglich 
abkühlendem Erfolge, und jetzt, wo die Gefahr vorbei war, be— 
währte ſich Kaſchawalla mit ſeiner ganzen Ueberredungskunſt als 
vorzüglicher Friedensſtifter. Bei einer ähnlichen Gelegenheit wur- 
den vor zwei Jahren zwei Portugieſen ermordet und ſammtliche 
Waaren geſtohlen. 

Nun ging's an's Nähen und Verbinden. Domingo hatte 
einen tiefen Schnitt, der zwei Muskeln und eine Vene durchtrennt 
hatte, einen Stockhieb auf dem Kopf, der den Schädel freigelegt 
hatte, und mehrere kleine Wunden; ebenſo war Sim mit Beulen 
und Schnitten bedeckt. Der gewandte Humba, der ſtets mit mir 
im tollſten Gewimmel geweſen war, kam mit einigen Contuſionen 
davon. Einem Träger war die Naſe geſpalten, einem anderen 
mehrere Zähne ausgebrochen, und viele leichtere Verwundungen 
hielten uns in reger Thätigkeit. Die kriegeriſchen, aber auch ftreit- 
ſüchtigen und aufrühreriſchen Ginga hatten alle mit dem Meſſer 
gefochten, die feigen Kimbunduleute Gewehre zur Hand genommen 
und aufgehetzt. Am 16. bildeten die Träger ein Gericht, erklärten 
nicht zu marſchiren, bis dies Crimen erledigt fei. Der verſchla⸗ 
gene, freche Gingaführer Kiluantſchi leitete die Sitzung. Lange 
Reden wurden gehalten, geſungen, Beifall geklaſcht als Zuſtim⸗ 
mung, gemurrt und gedroht als Zeichen des Mißfallens. Nach 
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einftündiger Sitzung forderten die Träger Sim's Kopf von uns, 
was wir natürlich weigerten. Nach gut geſpielter Entrüftung 
wurden dann auch Zahlungen vorgebracht und, um den verhaßten 
Koch, der es ſtets mit uns hielt, nach Möglichkeit zu ſchädigen, 
erklärten ſie, daß auch Domingo, der für Sim verwundet ſei, von 
dieſem entſchädigt werden müſſe. Da kroch der alte reckenhafte 
Spielmann, ein Neger aus Bihe, der, vom Blutverluſt geſchwächt, 
nicht gehen konnte, an die zum Rechtſprechen Verſammelten heran, 
ſpie aus und ſagte ihnen, ſolche Freunde, die ihn heute tödten, mor⸗ 
gen zum Miträuber machen wollten, verachte er, und er verzichte auf 
jede Entſchädigung für das, was er für feinen Freund gethan habe. 
Wir waren geradezu gerührt von dieſer hochherzigen Aeußerung 
und haben nie dem Alten dieſe edle Geſinnung vergeſſen. Bis 
{pat in die Nacht hinein währte die Sitzung, und war das pein⸗ 
liche Gefühl der Machtloſigkeit gegen dieſe wilde Bande im Zu: 
ſtande der Aufgeregtheit höchſt drückend für uns Beide. Sim 
wurde endgiltig zur Zahlung von fünf ganzen Stücken Zeug ver⸗ 
urtheilt, und lag es vorläufig nicht in unſerer Macht, das Urtheil 
umzuſtoßen. 

Am 17. ging es durch mächtige Urwalder endlich weiter, nur 
ab und zu unterbrachen kurzgraſige Wieſen mit vielen Büffel 
wechſeln die mächtigen Walder. Bei Tumba-Kimbari, wo wir 
dicht am Luebo raſteten, wurde ein eingeborenes Weib, das zwei 
Leute von Tſchingenge beim Diebſtahle ertappten, von dieſen nieder⸗ 
geſchlagen, kam aber mit einer Ohnmacht und tüchtigen Kopfwunde 
davon. Als die Eingeborenen jetzt zum Kriege zuſammenliefen, zwangen 
wir Tſchingenge, das Vergehen an den Hauptling zu bezahlen. 

Da wir hier einen Ruhetag machten, ging ich des Morgens 
6 Uhr mit 2 Eingeborenen auf die Jagd. Bald nahmen wir friſche 
Spuren von 8 Büffeln auf und folgten dieſen bis 11 Uhr an 
einen Bach, wo ſie ſich trennten. Wir waren noch im Zweifel, 
welcher Spur zu folgen fei, als unmittelbar neben uns ein mad: 
tiger ſchwarzer Büffel aus dem Gebüſch brach und flüchtig wurde. 
Ich hatte ſofort die Büchſe am Kopfe, wurde aber von meinen 
Begleitern am Schuß verhindert und verlor den mit lautem 
Krachen im Dickicht verſchwindenden Wiederkäuer. Meine Leute 
hatten Furcht gehabt, daß ich auf die kurze Entfernung den Büffel 
nur verwunden würde, und waren in dieſem Falle überzeugt, daß 
er uns annehmen würde. 
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Wir folgten weiter den Spuren der Uebrigen des Trupps 
und kamen dabei dicht an einem Dorfe vorbei, in welchem die 
Männer, mich gewahrend, zu den Waffen liefen. Sie hatten von 
der geſtrigen Verwundung der Frau durch Tſchingenge's Leute 
gehört, beruhigten ſich aber, als meine Begleiter ihnen ſagten, daß 
die Sache beigelegt ſei. Nachmittags ſtürzte ich, immer noch den 
Büffeln folgend, und von der brennenden Sonne ſchon recht er- 
müdet, in ein Loch im Boden und verſtauchte mir den Fuß. Un⸗ 
fabig weiter zu gehen, ſandte ich meine Begleiter an Pogge, und 
Abends um 5 Uhr erſchien Humba mit meinem Reitſtier und einer 
Flaſche Cognac. Ich war fo ermattet, erfchöpft und ausgehungert, 
daß ich einen tiefen Zug aus der Flaſche that und, faſt ſofort die 
wohlthuende Wirkung dieſes für derartige Gelegenheiten unerſetz⸗ 
lichen Anregungsmittels fühlend, heim reiten konnte. 

Der ſchöne, in weite Urwaldufer eingezwängte Fluß Luebo, 
bis dahin noch gänzlich unbekannt, wurde am 18. paſſirt; bei 
80 m Breite und 1,3 m Tiefe benutzten wir eine Furt. Der 
Luebo entſpringt im Lande des Baketeſtammes der Akauanda, fließt 
durch an Elefanten und Büffeln reiche Gegend nach Norden 
und mündet abermals im Lande der Bakete, eines anderen Reſtes 
dieſes weit verſprengten Volkes, in den Lulua. 

Wieder ſind die Träger mit ihrer Ration nicht zufrieden und 
machen Schwierigkeiten; es iſt die höchſte Zeit, daß wir unſer 
nächſtes Ziel erreichen. Die ſchlechten Elemente in unſerer Kara⸗ 
wane gewinnen ſehr die Oberhand. Eine ſo lange Reiſe iſt noch 
nie mit Trägern der Weſtküſte ausgeführt worden; auch um unſere 

Vaaren ſind wir ſehr beſorgt. Oft rechnen wir ſtundenlang die 
Möglichkeit weiterer Unternehmungen nach. 

Tſchingenge nennt einen ihm vor Kurzem erſt geborenen Sohn 
nach mir „Tenente“, da ich von unſeren Trägern „Senhor Te— 
nente“, Herr Lieutenant, angeredet werde. 

Am 21. hatte ich mit der Tete der Karawane am Morgen 
kaum das Dorf Malo a Kapinga verlaſſen, als hinter mir 
großer Lärm entſtand. Die Eingeborenen hatten ein Gewehr ge— 
ſtohlen, und unſere Leute waren nun dabei, mit Hilfe der Kioque 
Alles zu demoliren. Auch gelang es ihnen, 2 Menſchen zu fangen, 
die ſie nicht eher ausliefern wollten, bis das Gewehr zurückgegeben 
ſei. Im nächſten Lager geſchah dies auch, der Hauptling mußte 
aber noch obenauf 2 Ziegen für den Diebſtahl zahlen nach dem 
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Geſetz der Baſchilange. Auch am 22. wurde ein in eine Prügelei 


mit den Eingeborenen ausartender Handel von uns nur mit Mühe 
beigelegt. 

Jetzt trennten wir unſere Karawane in 2 Theile. In Lubuku, 
unſerem nahen Ziele, ſtritten 2 Häuptlinge um die Hegemonie, 
Mukenge, der ältere, wohl an Gewehren reichere, und Tſchingenge, 
der jüngere, unternehmungsluſtigere. Auf Kaſchawalla's ganz 
beſonderes Bitten ſollten wir uns ſelbſt entſcheiden, wer von den 
Beiden für unſere weiteren Zwecke mehr geeignet ſei. So ging 
denn Pogge mit den Dolmetſchern und dem Gros der Karawane 
nach Nordoſten, in der Richtung von Mukenge's Reſidenz, während 
ich mit 15 Mann Tſchingenge begleitete. Pogge blieb, einen 
Ruhetag anſagend, im Lager, während ich die Grenze der zu den 
Bena⸗Riamba, den Söhnen des Hanfeultus, gehörigen Baſchilange 
überſchritt und durch ausgedehnte Felder, die auf ein ſehr arbeit- 
ſames Volk zu weiſen ſchienen, zum Dorfe des Mukelenge (Häupt⸗ 
ling) Kinga-Lumbo ging. Die Gegend ähnelte einem prachtvollen 
Park. Kurze, ſaftige Wieſen wurden von kleinen Waldbosketts 
lieblich unterbrochen, und über Sandſteinbarren ſchäumende, mit 
Palmen garnirte Bade, nur ſanft eingeſchnitten, belebten die 
Natur. Tiefe Erdrutſche, im dunkelrothen Boden am Hange 
grüner Höhen in wunderlichen Formen ausgeſpült, bezeichneten die 
Stelle, wo kryſtallklar, durch den Laterit geſickert, die Quelle auf 
der Sandſteinſohle zu Tage trat. 

Die Eingeborenen waren nicht mehr unjtät und wild, nicht 
mehr diebiſch und frech. Zum erſten Male begegneten wir den 
im centralen Afrika faſt überall gebräuchlichen großen Markten, 
Kitamba, die von allen umliegenden Dorfern beſchickt werden. 
Die gut gehaltenen Felder werden nur von den Weibern bear⸗ 
beitet; vom Manne ſagt man, daß er nicht einmal wiſſe, wo 
ſeine Felder ſeien. Junger Mais, der, in der Schale gerdftet, mit 
Salz genoſſen eine Delicateſſe iſt, Bananen, Erdnüſſe, fife Kar⸗ 
toffeln und Zuckerrohr, wohlſchmeckende Pilze und Eier werden in 
Maſſe angeboten. Dichte, große Felder umgeben die Dörfer, die 
im Schatten von Oelpalmen und Bananen ſtehen; Kürbis, Pfeffer, 
Hanf, Tabak und Tomate wird in kleinen Garten dicht beim 
Hauſe gezogen. Wir leben wieder einmal ganz aus dem Vollen 
und fühlen, daß wir uns geordneten politiſchen Verhaltniſſen 
nähern. 


we 
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Die Lutſchatſch mit 15 m Breite und 2,4 m Tiefe wurde 
auf einer Lianenhängebrücke paſſirt, und marſchirten wir durch ein 
Dorf der Baqua⸗Tumba. Kaum hatten wir das Dorf im Rücken, 
als die Eingeborenen herbeiliefen und uns den Weg verlegten. 
Der vormarſchirende Fahnenträger Humba verſuchte mit Gewalt 
den Durchmarſch zu erzwingen, die Eingeborenen wollten ihm die 
Fahne entreißen, und ſchon legten die wenigen mich begleitenden 
Trager die Laſten nieder, um von der Waffe Gebrauch zu machen, 
als ich Malucko die Sporen gab, einen der Wegelagerer überritt 
und die Straße öffnete. 

Da viele unſerer Leute, ſowie auch Tſchingenge noch mit der 
Paſſage des Lutſchatſch beſchäftigt zurückblieben, lagerte ich in der 
Nähe und forderte Tſchingenge am Nachmittage auf, die Dreiſtig⸗ 
keit der Baqua-Tumba durch eine Strafzahlung zu ahnden. Der 
Grund des gewaltſamen Aufhaltens war der Wunſch, mich von 
den Weibern und Kindern ihres Dorfes bewundern zu laſſen. 

In großen Märſchen ging es nun dem nahen Ziele zu. Die 
Dörfer, die wir paſſirten, wurden von Tſchingenge's Leuten und 
den Kioque unſerer Begleitung ſtets einer leichten Plünderung 
unterworfen. Wo wir lagerten, drückten mir die Neugierigen faſt 
die Hütte ein; oft hörte ich von den mich Anſtaunenden das Wort 
„Mukelenge ja cum Maiji“, der Große aus dem Waſſer, und er⸗ 
fuhr, daß man mich für einen aus dem Waſſer Erſtandenen hielt, 
eine Fabel, die dem weißen Mann auch ſchon in anderen Erd» 
theilen angedichtet iſt. 

Schreiend und die Waffen ſchwingend begleiteten uns von Dorf 
zu Dorf die Eingeborenen, und von hochkomiſcher Wirkung war 
der Ausdruck des uͤbermannenden Erſtaunens, der Bewunderung 
und Scheu beim Anblick eines weißen Mannes. 

Nach der Paſſage des Mujau betraten wir Tſchingenge's 
eigentliches Land. In jedem Dorfe empfing derſelbe einige Weiber, 
Ziegen oder Kupferkreuze als Tribut. Die Gegend iſt außer⸗ 
ordentlich bevölkert; ein beträchtlicher Theil des Bodens iſt mit 
Culturen bedeckt, und durch den Fleiß der Weiber und die große 
Fruchtbarkeit ſcheint Alles hier in Ueberfluß zu leben. 

Noch einmal lagerten wir beim Dorfe der Bena⸗Mandue, 
und morgen ſollte das lang erſehnte Ziel, Tſchingenge's Stadt und 
der Lulua, erreicht werden. Am Abend fab ich mit Tſchingenge 


auf einem Baumſtamme und erzählte von den vielen ſchönen 
Riffmann, unter deutſcher Flagge quer durch Afrika. 2. Aufl. 6 
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Sachen, die der weiße Mann zu machen im Stande ſei, um⸗ 
lagert von den lauſchenden Baqua⸗Tſchirimba. Als ich mich für 
wenige Minuten erhoben hatte, nahm ein Kioquehäuptling meinen 
Platz ein und wollte, als ich zurückgekehrt war, mir denſelben 
nicht wieder überlaſſen. Dies war ein grober Verſtoß gegen afri⸗ 
kaniſche Höflichkeit, und Alles ringsum war geſpannt, was wohl 
der Weiße dem Kioque gegenüber, der bisher als das höchſt ſtehende 
Weſen hier betrachtet wurde, thun würde. Da ich fühlte, daß 
viel davon abhinge für unſere nadfte Stellung hier im Lande, 


Häuptlingshaus der Tupende. 


wie ich jetzt handeln würde, forderte ich zunächſt den feinen Ein- 
fluß hier weit überſchätzenden Kioque auf, den Platz zu räumen, 
und verſetzte, als dies mit unverſchamter Dreiſtigkeit verweigert 
wurde, dem Manne einen Hieb, daß er weit hinweg vom Baum⸗ 
ſtamme auf den Boden flog. Alles war ſtarr ob dieſer Hand- 
lungsweiſe; ich ſetzte mich ganz ruhig auf meinen alten Platz. 
Der Kioque riß fein Meſſer aus der Scheide und ftürzte einige 
Schritte auf mich zu, wurde jedoch von meinem allgegenwärtigen 
Humba aufgefangen. Zitternd vor Wuth ſchrie er mich an, was 
ihn jetzt wohl abhalten ſollte, mich niederzuſtoßen. Ich antwortete 
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nur mit einem Lächeln und Achſelzucken, und meine 15 Leute, die 
den anweſenden Kioques nur wenig an Zahl nachſtanden, ließen 
es nicht an Hohnreden fehlen. Als auch Tſchingenge für mich 
Partei ergriff, tobten die Kioque lärmend und drohend davon. 
Das war der erſte Stoß, den das Preſtige der Kioques hier 
durch uns erhielt, und jetzt, nach weiteren 6 Jahren, iſt der ſchäd⸗ 
liche Einfluß dieſer ſchlauen Ausſauger jener Länder ganz ge- 
brochen. 

Am 30. October ſtiegen wir die ſanft gewellten Hänge des 
Thales zum Lulua hinab. Culturen und reine Grasſavanne be⸗ 
deckten die Rücken der Terrainwellen, die überall von dicht bewal⸗ 
deten Bachſchluchten begrenzt waren. Aus der Vogelſchau muß 
dieſe Landſchaft einem tief gedderten Marmor gleichen, fo häufig 
find die dunklen Urwaldſchluchten in der ſonſt nur mit Gras be- 
ſtandenen Gegend. 

Gegen Mittag zogen wir unter nicht enden wollendem Jubel 
der Einwohner, unter heiteren Gefängen unſerer Leute in Tſchin⸗ 
genge's Reſidenz ein. Nach fünfmonatlichen, raſtloſen, ſchweren 
Marſchen hatten wir unſer größtes Ziel, Lubuku, „das Land der 
Freundſchaft“, erreicht und mit der Beurtheilung des hieſigen 
Volkes die Ueberzeugung gewonnen, daß hier noch nicht unſere 
Unternehmungen enden würden, wenn uns das Glück und die 
Geſundheit nicht im Stiche ließen. 
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Dorf der Baſchilange. 
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Der Einzug in Tſchingenge's Stadt war ein großes Volks⸗ 
feſt. Eine unabſehbare Menſchenmenge empfing uns mit Jubel 
an den erſten Häuſern. Humba mit der deutſchen Fahne eröffnete 
den Zug, dann kam ich mit Tſchingenge, der, um zu glänzen, 
ſoweit ſeine Angſt vor dem Reitſtier überwunden hatte, daß er, 
auf beiden Seiten gehalten, auf dem von 2 Mann geführten Stier, 
in ſeinem neuen Anzug prangend, hoch im Sattel ſaß. Ihm 
folgten ſeine Weiber mit eintönigen Geſängen, dann meine Träger 
und endlich, ein fortwährendes Gewehrfeuer unterhaltend, die 
Baſchilange. Dreimal bewegte ſich der Zug im Kreiſe um das 
inmitten der Kiota aufgeſtapelte Brennholz. Nun traten die Großen 
Tſchingenge's, feine Verwandten und Unterhäuptlinge heran und 
wälzten ſich im Staube. Ganz natürlich und mit großer Warme 
begrüßte der Häuptling ſeine erſte Frau, die daheim geblieben 
war, und vier nette Kinder. Nun folgte den ganzen Tag hindurch 


In Lubuku. 85 


Hanfrauchen, Hirſebiergelage, Tanze, Gewehrfeuer und große 
Schmauſerei. Ein 36 m langes, 10 m breites Haus aus Lehm, 
von einem Angola⸗Neger kurzlich aufgeführt, Tſchingenge's weit 
und breit bekanntes Schloß, bezog ich und richtete mich für einige 
Wochen häuslich ein. Ein ſchönes Mähnenſchaf, friſche Fiſche, 
Eier, Hirſebier, Bananen, Ananas, Tomaten, Maniokmehl und 
ſüße Kartoffeln wurden herangeſchleppt und ich gebeten, während 
meiner Anweſenheit in dieſem Dorfe Lebensmittel nicht zu kaufen, 
ſondern meinen Wirth nur eventuelle Wünſche wiſſen zu laſſen. 

Schon am naͤchſten Tage gab ich Tſchingenge meine Geſchenke: 
2 Steinſchloßgewehre, 2 Fäßchen Pulver, rothen Flanell, Taſchen⸗ 
tücher, Calico und Baumwollenſtoff, von jedem 8 Ellen, kleine 
europaiſche Schmuckſachen aus einem Berliner 50 Pfennig-Bazar, 
einige Perlen, einen Schirm, Rock, Unterhoſe und einen Blech- 
koffer. Im hochſten Grade befriedigt, wollte er mir in den nächſten 
Tagen Gegengeſchenke machen, ich ſagte ihm jedoch, da ich kein 
Händler ſei und nur wahrſcheinlich ſeine Begleitung zur Weiter⸗ 
reiſe brauche, ſo möge er zuerſt ſeinen Verpflichtungen gegen meine 
Leute, von denen viele ein Gewehr und etwas Zeug an ihn ver— 
kauft hatten, gerecht werden, mir könne er dann fpäter die Ge- 
ſchenke geben. Mit großer Beſtimmtheit, jedoch nur unter der 
Bedingung, daß ſein Feind Mukenge, zu welchem Pogge gereiſt 
war, nicht mitgehe, ſagte er die Begleitung mit ſo vielen Leuten 
zu, als wir nur beanſpruchen würden, und wohin auch immer wir 
uns wenden würden. 

Schon am 2. November erhielt ich Nachricht von Pogge, der 
bei Mukenge, nur 5 Marſchſtunden von hier entfernt, angekommen 
war; er hatte ohne weitere Verluſte die große Stadt des Haupt⸗ 
lings der Baqua Kaſchia erreicht, war ebenſo wie ich mit großem 
Jubel aufgenommen worden, klagte jedoch über Mangel an Fleiſch, 
da von Mukenge alle Hausthiere verboten ſeien, eine Beſtimmung, 
die mit dem Hanfcultus in Verbindung ſteht. Pogge glaubte, daß 
Mukenge mächtiger und daher wohl geeigneter fei, uns zu be: 
gleiten, als Tſchingenge. Um über dieſe Frage zu entſcheiden, 
marſchirte ich am 4. nach Mukenge's Dorf, um Pogge zu be: 
ſuchen. In einem völligen Triumphzug ging ich von Dorf zu 
Dorf. Der „Mukelenge“ kam überall mir entgegen, wälzte ſich im 
Staube und führte mich auf die „Kiota“, und bat dort auf den 
Mulambo (Tribut) zu warten. Bald erſchien er dann mit Bier, Salz, 
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Hühnern, Fiſchen oder Palmöl, worauf der Marſch in Begleitung 
Gewehr ſchwingender Krieger, die Gras und Laub hoch warfen 
und Scheingefechte aufführten, fortgeſetzt wurde. 

Bei Pogge angekommen, ſandte mir Kalamba ſofort einige 
Geſchenke. Ich beſuchte ihn und fand einen mächtigen Neger, der, 
ſchön tätowirt, wohl 45 Jahre alt, mit ſeinem auf den rieſigen 
Schultern ruhenden kleinen Kopf, plumpen Bewegungen und gut⸗ 
müthig bäueriſchem Gebahren einen giinftigen Eindruck auf mich 
machte. Weiter zeigte ſich die Lukokeſcha, Sangula-Meta, die 
40jährige Schweſter Mukenge's, eine Frau von diſtinguirtem, 
liebenswürdigem Benehmen, ſowie der erſte Miniſter Kakoba, ein 
ſchlauer, aalglatter Bangala, der ſich, von ſeiner Heimath fort⸗ 
getrieben, hier niedergelaſſen und Mukenge's Schwiegerſohn und 
Hauptberather geworden war. Hauptſachlich aus dem Grunde, 
weil der Kalamba Mukenge doch mächtiger erſchien, als Tſchingenge, 
entſchieden wir uns, ihn als weiteren Begleiter nach Oſten hin zu 
wählen. Am nächſten Morgen ſchon gaben wir Kalamba die 
Bezahlung dafür, daß er uns mit 100 Mann, von denen 36 
kleine Laſten tragen ſollten, nach Oſten zu dem Fluſſe Lualaba, 
von dem man hier natürlich keine Ahnung hatte, begleiten ſollte. 
Die Kenntniß der Gebiete nach Oſten hin erſtreckte ſich nur bis 
zum Fluſſe Lubilaſch, deſſen Name durch einige von dort her ein- 
geführte Sklaven bekannt geworden war. 

Es iſt wohl hier der Ort, darüber nachzudenken, wie dieſe 
Wilden dazu kamen, den erſten weißen Mann, den ſie geſehen, 
ein fremdes, Scheu und Bewunderung einflößendes Weſen, zu be⸗ 
gleiten. Ein Volk, das bis vor kurzer Zeit in ſteter Fehde mit 
ſeinen Nachbarn gelebt, ſich kaum über die Grenzen des Gebiets 
ſeiner Dorfſchaft wagen konnte, das von den Ländern, in die es 
uns begleiten ſollte, auch nicht die geringſte Kenntniß hatte, ja 
nach allen Seiten hin nur von Kannibalen, von Zwergen, Wald⸗ 
menſchen und anderen Ungeheuern zu berichten wußte, war ſo 
ſchnell bereit, Leben und Freiheit dem weißen Fremdlinge anzu- 
vertrauen. Hatten ſchon die Bangala und Kioques, die Eröffner 
dieſer Lander, von weiten Gegenden, von weißen Menſchen und 
dem fernen Meer erzählt, fo verlangten wir doch gerade nach der 
anderen Richtung hin, wo Alles noch im Dunkel lag, Beiſtand 
und Hilfe. Es hält ſchon ſchwer, bei Küſtennegern, die Hunderte 
von Jahren bereits den weißen Mann kennen, für hohe Bezahlung 
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Begleitmannſchaften zu finden, und noch niemals waren vom 
Weſten aus mit Küſtennegern jene Länder überſchritten, von denen 
durch ſchwarze Händler berichtet war. Nur langſam gelang es 
den Arabern im Oſten, ſich von Stamm zu Stamm nach dem 
Innern vorzuſchieben, und iſt die in den nächſten Blättern ver⸗ 
zeichnete Reiſe in der Beziehung ein Unicum in der Geſchichte der 
Erforſchungen, daß ein ganz neues Volk dem weißen Mann ein ſo 
unbegrenztes Vertrauen entgegenbringt. Nur der, der wilde Völker 
kennt, kann recht beurtheilen, wie erſtaunlich dieſer Umſtand iſt. 
Sehr viel trug zu dem Entſchluß der Baſchilange eine Fabel bei, 
die ſich über uns, Pogge und mich, gebildet hatte. Vor einigen 
Jahren war der Vorgänger und Bruder Mukenge's, Kaſſongo, in 
Begleitung von Kioques weſtwärts gereiſt und in der Fremde 
geſtorben, und auch Kabaſſu-Babu, der vor Tſchingenge Ober⸗ 
häuptling der Baqua Tſchirimba war, war zu derſelben Zeit 
weſtlich am Kaſſai auf der Jagd von einem angeſchoſſenen Büffel 
getödtet worden. Jetzt erſchienen wir; Pogge, der Aeltere, ging 
zu Mukenge, ich zu dem Häuptling der Baqua⸗Tſchirimba, und 
man behauptete, daß jene beiden nicht zurückgekehrten Fürſten 
in's Maiji⸗Kalunga, Geiſterwaſſer, in das Meer hinabgeſtiegen 
ſeien und nun in unſerer Perſon, zu weißen Menſchen meta⸗ 
morphoſirt, zurück in ihre Lander kamen. Pogge hieß daher all⸗ 
gemein Kaſſongo-Munene und ich Kabaſſubabu a Mohamba, 
Namen, die wir bis zum heutigen Tage beibehalten haben. Der 
allgemeine Glaube in Lubuku, daß die „Baſchangi“, Geiſter der 
Verſtorbenen, in irgend welcher Form zurückkehren und je nach 
dem bewahrten Angedenken, gut oder ſchlimm, in's Leben der 
Zurückgebliebenen eingreifen können, beförderte das Entſtehen der 
für uns fo äußerſt vortheilhaften Fabel. Ich bin der feſten Ueber⸗ 
zeugung, daß im Beginn das ganze Volk feſt an die Metamorphoſe 
glaubte, daß ſpater aber die gegen uns ſtets agitirenden Bangala 
und Kioques bemüht waren, die ihnen unbequeme Fabel zu 
dementiren, und daß unſere Baſchilange, als ſie auf weiteren 
Reiſen viele weiße Menſchen ſahen, von ſelbſt wohl anderer 
Meinung wurden. So wurde ich bei einem jpäteren Beſuche im 
Jahre 1884 wohl noch mit dem mir beigelegten Namen angeredet, 
auch war mein Einfluß noch bedeutend, dennoch lagen die Ver- 
Haltniffe nicht mehr fo günſtig, wie zu der Zeit, von welcher ich 
hier ſpreche. Die kindliche Leichtglaubigkeit unſerer halben Unter⸗ 
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thanen war fo groß, als ihr Vertrauen, das bisher in rückſichts⸗ 
loſer Art von den geriſſenen Bangalas und Kioques ausgebeutet 
war und jetzt der Wiſſenſchaft und der Eröffnung Afrika's in 
hohem Maße zu Nutzen kam. 

Kalamba erhielt als Bezahlung für ſeine Dienſte mit 100 
Mann und auf unbeſtimmte Zeit folgende, im Verhältniß zu der 
Leiſtung geradezu lächerlichen Werthe, und daher haben wir auch 
ſpater ſtets die Leiſtung nicht als beſoldete, ſondern als aus 
Freundſchaft dargebrachte beurtheilt. Er empfing: 2 Stücke weißes 
Baumwollenzeug; 8 do. Calico; 2 Faßchen Pulver à 2 Pfund; 
2 Steinſchloßflinten; 1 Hoſe, Rock und altes Hemd; 1 Bettdecke; 
6 Ellen rothen Kattun und 6 Ellen do. Flanell; 1 Tiſchdecke, 
ſowie je 2 Pfund ſchwarzer, rother und Stick-Perlen. Nach voll- 
endeter Reiſe ſollte Kalamba noch meine Doppelflinte und eine 
Spieluhr erhalten. In dem rechteckigen großen Hauſe Mukenge's, 
mit thurmartig hohem Dache, wurde der Contract gemacht und 
durch Handſchlag beſiegelt; am 6. brach ich auf, um wieder zu 
Tſchingenge heimzukehren. 

Die Bäche, deren Waſſer bei meinem Herritt dem Reitſtier 
nur bis an's Knie gereicht hatten, mußten in Folge der ſtarken 
Gewitterregen der letzten beiden Nächte durchſchwommen werden 
und waren ſo reißend, daß ich in einem derſelben faſt meinen 
Malucko verloren hätte, da er unter in das Waſſer hängende 
Bäume getrieben wurde. Der früher ſo wilde Reitſtier war mit 
der Zeit gegen mich ganz fromm geworden, er kam auf Ruf, ließ 
ſich ungehalten ſatteln und beſteigen, marſchirte bei ſchlechtem 
Terrain, wenn ich abgeſtiegen, ungeführt vor mir, lief mir im Lager 
um etwas Salz bettelnd nach, wie ein Hund, und war mir ganz 
an's Herz gewachſen. 

Heimgekehrt, theilte ich Tſchingenge moͤglichſt ſchonend mit, 
daß wir Kalamba zum Reiſebegleiter auserſehen hätten. Sehr be- 
trübt ging er von dannen, kam aber bald darauf mit einem 0,75 m 
meſſenden ſtahlblauen Karpfen, einem Schaf und Bier zurück und 
bat um das Verſprechen, daß, wenn ich zurückkame, ich wieder 
bei ihm wohnen miiffe, was ich ihm auch zuſagte. 

Ein Träger, der, an epileptiſchen Krampfen leidend, Nachts 
in's Feuer gefallen war, hatte ſo furchtbare Brandwunden davon⸗ 
getragen, daß er ſtarb. 
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Meine Zeit ging hin mit meteorologiſchen und aſtronomiſchen 
Beobachtungen, kleinen Ausflügen und Geſprächen mit Tſchingenge. 
Nicht wenig erſtaunt war ich, als Letzterer mir eines Tages die 
Mittheilung machte, daß meine Mutter und einige Vettern 
kamen, um mich zu beſuchen. Eine alte Negerin, die Mutter des 
Kabaſſu⸗Babu, war doch über die Verwandlung ihres Sohnes 
höchſt überraſcht und eingeſchüchtert. Als ich ſie freundlich be— 
grüßte, mich nach meinen, bei meiner damaligen Abreiſe zurüd- 
gelaſſenen Weibern erkundigte und ihr ein aus dem Maiji-Kalunga 
mitgebrachtes hübſches Perlenhalsband umhing, erholte ſie ſich und 
verſprach ganz glücklich, mir Alles herzuſchaffen, was noch von 
meinem früheren Beſitze in ihrem Dorfe vorhanden ſei. Zu meiner 
nicht allzugroßen Trauer erſparte ſie mir den Abſchiedskuß, als 
ſie, beglückt über dies unverhoffte Wiederſehen, mit meinen lieben 
Vettern davonwatſchelte. 

Die Bajchilange, Singular Muſchilange, (Baſchi ijt die weiter 
im Nordweſten gebräuchliche Form für Baqua oder Bena, und 
heißt Leute, wie z. B. Baſchilele Baſchipaſch am Kaſſai und 
andere), die von den vom Südweſten kommenden Völkern mit 
dem dort gebräuchlichen Prafix Tu-ſchilange, Singular Ka ſchilange, 
genannt werden, ſind das Product einer Miſchung der früheren 
Bewohner eines wahrſcheinlich den Batua ähnlichen Stammes 
und der vom Weſten crobernd eingedrungenen Baluba. Für die 
Miſchung ſpricht die außerordentliche Verſchiedenheit in Körperbau 
und Farbe und die Ueberlieferung. Dies Volk, das ſich nach dem 
erobernd eingedrungenen Theile desſelben gern nur Baluba nennt, 
iſt doch ſo außerordentlich verſchieden von dem Gros des Stammes 
der bis zum Tanganjika reichenden reinen Baluba, die ich ſpäter 
kennen lernte, daß es durchaus gerathen ſcheint, ihnen den Namen 
Baſchilange zu belaſſen 1). Dieſes Volk beſitzt einen derartig aus⸗ 
gepragten Hang zum Nachahmen, der ſich in mancher Beziehung 
als Nachäffen, hauptſächlich aber als reger Wunſch, Beſſeres an⸗ 
zunehmen, ja als Wißbegierde äußert, daß man ſehr vorſichtig 


1) In der unzeitgemäß zuerſt erſchienenen Beſchreibung meiner zweiten 
Reife „Im Innern Afrika's“ find die Baſchilange ſtets Baluba genannt; da 
ich erſt nach Europa zurückkehrte, als das Werk ſchon zum größten Theile 
von meinen Reiſegefährten bearbeitet war, ſchien es nicht mehr gerathen, dieſe 
Bezeichnung, die auch eine gewiſſe Berechtigung hat, abzuändern. 
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fein muß im Unterſcheiden des kürzlich von Kioque und Bangala 
Eingeführten von dem Eigenthümlichen. Das Begriffs⸗ und Ur⸗ 
theilsvermogen der Baſchilange iſt nicht annähernd derartig durch 
den Fetiſchglauben beſchrankt, wie bei allen übrigen mir bekannten 
Volkern Afrika's, und daher bemerkenswerth, daß uns oft die 
Frage nach dem Grunde einer Behauptung, ein „Warum“ vor⸗ 
gelegt wurde, eine Thatſache, die beim Neger außerſt ſelten ift. 
Den Kioque und Bangala hilft der Glaube an Fetiſch ſchnell 
über alles Unverſtändliche hinweg, der Muſchilange gibt ſich damit 
nicht zufrieden. So wurde unſer Schießen auf weite Ziele und 
der Fall, daß wir mit einer kleinen Büchſe mächtige Flußpferde 
tödten könnten, von den Kioque leicht abgethan mit dem Fetiſch, 
während ſich z. B. Tſchingenge genau erklären ließ, woher die 
weit über dem ihm bekannten Gewehre ſtehende Kraft käme. 
Lachend erzählten mir oft die Baſchilange, wenn ſie mit den 
Kioque auf Jagd gegangen ſeien, wie dieſe vorher Jagdfetiſch 
gemacht und Nichts geſchoſſen hätten, während ſie ohne ſolche 
Vorbereitungen glücklicher geweſen ſeien. 

Erſtaunlich iſt bei dieſer Begabung die Ungeſchicklichkeit im 
Handel. Während der Neger im Allgemeinen einen ſehr aus⸗ 
geprägten Handelsſinn hat und bei Gelegenheit Alles heranſchleppt, 
was er für verkäuflich hält, ſtets äußerſt vorſichtig, ja verſchlagen 
iſt, läßt ſich unſer Sohn Lubuku's in wahrhaft kindlicher Weiſe 
übertölpeln. Viele Baſchilange trafen wir bei den Kioque, die 
dorthin gekommen waren mit Elfenbein und Gummi, um ſich 
dafür die ſchönen Sachen von der Küſte einzuhandeln. Man 
nimmt ihnen die Waaren ab, vertröftet fie mit der Bezahlung von 
Tag zu Tag, von Jahr zu Jahr, bis ſie, zuletzt entſchloſſen ſelbſt 
ohne Zahlung ihrer Heimath zuzuwandern, oft noch als Sklaven 
zurückgehalten werden. 

Der Muſchilange arbeitet nicht, er jagt, fiſcht, raucht Hanf, 
ſchwatzt mit unglaublicher Zungenfertigkeit, trinkt ſein Hirſebier, 
nicht Palmwein, welcher verboten iſt, iſt aber bei alledem äußerſt 
mäßig. In den 5 Jahren, die ich mit jenem Volk arbeitete, ſah 
ich nie einen Trunkenen. 

Die Hauptnahrung des Muſchilange iſt ſein „Bidia“, ein 
Brei von Maniokmehl, und „Muſſapu“, ein zu einer Suppe ver⸗ 
dünntes Hirſepüree; dazu gelten als „Niama“ (eigentlich Fleiſch, 
aber auch Bezeichnung aller Zuſpeiſen) alle Arten von Fleiſch, 


Waffen der Wakuſſu 
(ſiehe 8. Kapitel). 
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gedörrte Raupen, Heuſchrecken, Erdnüſſe, Flugtermiten, Fiſche, 
Bohnen, ja oft nur Salz und rother Pfeffer. 

Der Muſchilange iſt in Folge feines ſanguiniſchen Temperaments 
leicht zu behandeln; er iſt geduldig, und es dauert lange, bis er 
ſich zum Zorn reizen läßt. Im Zuſtande der Wuth ſah ich ihn 
ſehr oft die Oberzähne auf die Unterlippe beißen und ziſchende 
Laute krampfhaft hervorſtoßen, als wenn die uͤbergroße Erregung 
ihn nicht zu Worte kommen ließe. 

Hochſt eigenthümlich ijt es, daß ein geiſtig jo hoch ſtehendes 
Volk, wie dies für Neger unſtreitig die Baſchilange ſind, im 
Verkehr mit der Frau ein ſo geringes Schamgefühl beſitzen, ein 
Umſtand, der bei allen anderen Völkern, mit denen ſie in Be⸗ 
rührung kommen, Anſtoß erregt. Es haben ſchon Mädchen, 
die kaum die erſte Entwicklung der Bruſt zeigen und die wir 
hochſtens auf 10 Jahre ſchatzten, Verkehr mit Männern. Es mag 
dies wohl mit der ganzen Stellung der Frau zuſammenhängen, 
die nur Sklavin iſt. Der Mann, dem ſein Weib kein Kind gebiert, 
iſt berechtigt, dasſelbe ihren Eltern zurückzuſchicken. Er ſagt, was 
ſoll ich mit dieſer Gefährtin, die nur mein Fleiſch ißt und mich 
nicht mit Kindern bereichert! — Von ſchlankem Körperbau, mager 
und ſehnig, iſt doch durchſchnittlich der Mann als ſchwach zu be 
zeichnen, während das Weib, das durch Arbeit mehr gefräftigt 
und nicht ſo ſtark unter dem Einfluß des Riambarauchens ſteht, 
auffallend muskulos ijt, Als Schmuck find nur noch Perlen im 
Gebrauch. Amulette, Federn, Kupferringe und anderer afrikaniſcher 
Schmuck iſt in Lubuku nicht mehr Sitte, und auch die prachtvoll 
ausgeführte Tätowirung wird ſeit 4 Jahren an dem neuen Nach⸗ 
wuchs nicht mehr vollzogen. Bei beſonders wichtigen Gelegen- 
heiten beſchmiert man ſich mit weißem Thon Geſicht und Arme; 
ein ganz beſonderer Segen iſt es, wenn der Häuptling ſeine 
Unterthanen mit Pemba, das iſt dieſer weiße Thon, vor einer 
Reiſe oder einem Kriege mit einem Längsſtrich über Stirn und 
Oberkörper zeichnet. Durch Baden bereitet man ſich auf dieſe 
Ceremonie vor, zu der man vollig unbekleidet vor den Häupt⸗ 
ling tritt. e 

Sehr ausgebildet iſt das Gerechtigkeitsgefühl des Muſchilange. 
Das Gottesgericht beſteht im Rauchen. Der Angeklagte muß ſo 
lange an der ſtets von Neuem von den Umſitzenden gefüllten 
Riambapfeife ziehen, bis er, bewältigt von der narkotiſirenden 
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Wirkung, Geſtandniſſe macht, oder aber niederſtürzt. Das Trinken 
von „Bambu“, wie in Angola, das oft einen tödlichen Ausgang 
hat, iſt hier verboten. Kleinere Streitigkeiten werden ausgemacht, 
indem die beiden Streitenden ſich gegenüber auf den Boden hocken, 
die Hände geben und, gleichzeitig den ſtreitigen Punkt erwähnend, 
mit aller Kraft den Boden ſchlagen, ſo daß oft die Hände bluten. 
Ein Schwächerwerden oder Zurückzucken eines der Beiden gibt dann 
den Ausſchlag; der Zaghafte hat Unrecht oder iſt ſchuldig. 

Richter über Leben und Tod ſind nur die beiden erſten Fürſten 
von Lubuku, Mukenge und Tſchingenge. Die Todesſtrafe wird 
durch Verbrennung vollzogen; nur Tſchingenge ſoll dies einigemal 
angeordnet haben. Der zu Verbrennende wird in ſein Haus ge⸗ 
ſperrt, dieſes mit trockenen Gräſern vollgeſtopft und dann ange⸗ 
zündet. Alles lagert ſich umher im Kreiſe, raucht Hanf und 
ſchreit, man ſagt, um die im Todeskampfe ausgeſtoßenen Klagerufe 
des Verurtheilten zu übertönen: „O Mama, o Tatu,“ (Ach Mutter, 
ach Vater), „warum haſt Du getödtet, ſiehe, jetzt mußt auch Du 
ſterben!“ Mord iſt das einzige Verbrechen, welches nicht durch 
Zahlung geſühnt werden kann, obgleich Mukenge auch in ſolchem 
Falle ſtets anderweitig entſcheidet und noch nie eine Todesſtrafe 
verhängt hat. 

Die mächtige unſichtbare Gottheit über ſich, alſo im Himmel, 
iſt Fidi⸗Mukullu, und die Baſchangi, die Geiſter der Verſtorbenen, 
kehren, durch ſeine Macht verwandelt, je nach Verdienſt, als Haupt- 
linge oder arme Leute wieder. 

Die Bevölkerungszahl von Lubuku iſt ſehr ſchwer anzugeben 
Durchſchnittlich trifft man in den bewohnteren Gebieten nach 
einer halben Stunde Marſches je ein kleines Dorf; 4 bis 10 
Dörfer bilden eine Gemeinde, die mit dem Worte Baqua oder 
Bena bezeichnet wird. Die Dörfer haben 30 bis 50 Haufer, die 
gruppenweiſe, je nach der Verwandtſchaft der Bewohner, zu⸗ 
ſammenliegen. Die kleinen Häuſer ſind in 2 Räume eingetheilt, 
in deren einem gekocht wird, während der andere der Schlafraum 
iſt; letzterer iſt mit einem Ye m hoch über der Erde angebrachten 
Lager aus Schilfrohr verſehen. Die Haujer in Lubuku haben 
keine Thüren; man ſagt, es gäbe unter den Bena-Riamba keine 
Heimlichkeiten. Inmitten jedes Dorfes befindet ſich ein großer 
Pavillon, der, mit einem hohen, thurmartigen Dache überdeckt, von 
Weitem ausſieht, wie unſere alten Dorfkirchen. Unter ihm findet 
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der Fremde Unterkunft, oder halten die Männer Verſammlungen 
bei ſchlechtem Wetter ab. Seitwarts von ihm auf der Kiota iſt 
in langen Reihen Brennholz aufgeſtapelt, um welches bei gutem 
Wetter beim Rauchen der Riambapfeife alles Wichtige ver⸗ 
handelt wird. 

Das Feuer läßt der Muſchilange weder Tag noch Nacht in 
ſeiner Hütte ausgehen. 

Die vorher erwähnten, aus mehreren Dörfern beſtehenden 
Gemeinden ſind gewohnlich durch eine größere unbewohnte Strecke 
von einander getrennt. Die Dörfer ſind von prachtvollen Culturen 
umgeben und die Häuſer von kleinen Gärten, in denen Hanf, 
Kürbiſſe, Tabak, Tomaten und, ſeit Kurzem eingeführt, auch 
Zwiebeln gebaut werden. Die Geſtalt der Hütten ijt je nach der 
Zeit verſchieden, alle aber ſind rechteckig. Die Hauptbekleidung 
derſelben beſteht in Gräſern, doch ſieht man auch geflochtene 
Palmenblätter, Baumrinde und Bananenblatter verwandt. 

Die Macht Tſchingenge's beſteht aus ca. 100 Gewehren, die 
des Mukenge aus 150. 

Mannliche Sklaven gibt es in Lubuku nicht!). Man kauft 
oder verkauft niemals Männer oder Knaben. 

Das Weib erwirbt der Mann durch Kauf von ihren Eltern. 
In früheren Zeiten zahlte man bis zu 20 Ziegen und 12 Kupfer⸗ 
kreuze, jetzt bringt der Bewerber dem Vater ſeiner Auserkorenen 
nur das Ergebniß ſeiner Jagden während einger Zeit und ein 
Hüftentuch aus europaiſchem Stoff. Stirbt das Weib, jo braucht 
der Mann dem Vater Nichts zu zahlen, wie dies bei vielen 
Stämmen Gebrauch iſt. Die Knaben werden ſchon mit 4 bis 
6 Jahren beſchnitten und wunderbarer Weiſe ganz ohne irgend 
welche Feſtlichkeit. Der mannbar gewordene Sohn, der ſich ein 
Weib nimmt, baut ſich ſein eigenes Haus, bleibt aber noch in der 
Gewalt des Vaters. Hat der Mann mehr als 2 Weiber, ſo iſt 
ein weiteres Wohnhaus nöthig, denn nur 2 Frauen dürfen in 
einem Haufe wohnen. Stirbt der Vater, fo erbt der älteſte Sohn 
am meiſten; es gehen auch die Weiber ſeines Vaters auf ihn über 
und werden ſeine Frauen, mit Ausnahme ſeiner Mutter. 

Vor Kurzem, mit Einführung des Riambacultus, hatte man 


) Bei meinem ſpateren Beſuche waren ſolche ſchon von den dftlich 
angrenzenden Baluba eingeführt. 
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alle alten Leute mit weißem oder grauem Haar verjagt, als 
„Tſchipulumba“, ein Wort, mit dem man auch die Baſchilange 
bezeichnet, die noch nicht dem Hanfcultus angehören. Durch uns 
iſt dieſe Unſitte abgeſchafft. 

Alle Arbeit auf dem Felde und im Hauſe wird von dem 
Weibe beſorgt, auch zum Verkaufen kommen nur dieſe auf die 
Markte, die an verſchiedenen Wochentagen in verſchiedenen Dörfern 
abgehalten werden. 


Sämmtliche Hausthiere bis auf Tauben waren bei unſerer 
Ankunft in Lubuku dem Hanfraucher zu halten verboten. 


Früher Anthropophagen und in beſtändigen Kriegen mit ein⸗ 
ander lebend, war mit der Hanfcultur die Aera des Friedens an⸗ 
gebrochen, und man war ſo weit gegangen, daß es ſelbſt verboten 
war, das Blut der Thiere zu vergießen. Pogge und ich hoben 
ſofort dieſe fuͤr uns höchſt unangenehme Beſtimmung auf. 

Der Handel mit den Küſtennegern beſchränkt ſich auf wenig 
Elfenbein, Gummi und viele Weiber. Der Preis eines Weibes 
iſt ein Gewehr oder 32 Ellen Calico. Die Stämme unter ſich 
handeln mit Salz, das aus dem gelben Lehm einiger Quellen und 
auch aus verbrannten Grafern gewonnen wird, Kupferkreuzen, die 
weit vom Südoſten, von Katanga aus von Stamm zu Stamm 
hierher gelangen, und Mabelezeug, welcher Stoff, aus den Faſern 
der Mabondopalme hergeſtellt, ſchon jetzt in ſeinen Muſtern nur 
Nachahmung der europaiſchen Stoffe iſt. 

Da der Elefant und Büffel faſt verſchwunden und auch das 
kleinere Wild nur noch ſelten iſt, erſtreckt ſich die Jagd des 
Muſchilange faſt nur auf Ratten, Vogel und dergleichen und wird 
auf höchſt verſchiedene Art mit Schlingen, Leimruthen unter An⸗ 
wendung eines klebrigen Harzes und Fallen angeſtellt. Netze zum 
Fiſchen find Gewebe, in deren Schlingen ſich der Fiſch feſtläuft. 
Von mir mitgebrachte Reuſen, die fic) im Lulua als höchft praktiſch 
zeigten, wurden bald nachgemacht. Die Kanoes find plump und 
nur zum Fiſchen oder zum Paſſiren der Flüſſe hergeſtellt; Reiſen 
oder weitere Touren zu Waſſer werden nicht gemacht. Das ſchwere 
Ende des Kanoes liegt vorn und iſt kurz abgeſtutzt, damit der 
Mann, mit dem loffelartigen Ruder vornüber faſſend, ſcharfe Wen⸗ 
dungen ausführen kann, die in dem an Schnellen und Steinen 
reichen Fluſſe nöthig find. 
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Die Baſchilange ſind das unmuſikaliſchſte Volk, das ich kenne; 
ſie kennen faſt nur eine Melodie, die für alle Gelegenheiten aus⸗ 
reicht. Hört man einmal eine andere Weiſe, ſo iſt ſie ſicher von 
den Kioques übernommen. Auch ſieht man faſt nie ein Muſik⸗ 
inſtrument. Der Tanz beſteht aus wiegenden Hüftenbewegungen, 
die von den hoch gehaltenen Armen mit flimmernder Bewegung der 
ausgeſpreizten Finger begleitet werden. 

Jeder Große iſt auf einer Reiſe berechtigt, in den von ihm 
paſſirten Dörfern Tribut zu erheben, der ſich beſonders auf Lebens⸗ 
mittel erſtreckt. Regelmäßige Tributgaben kennt man nicht, 
ſondern hangen dieſelben jedes Mal von der Aufforderung des 
Oberhauptlings ab. 

Die dem Volk eigenthümliche Art des Grüßens war nicht 
mehr zu erkennen, da man Vieles von den Kioques und Bangala 
angenommen hatte, wie ſpaterhin das von uns eingeführte Reichen 
der Hand ganz allgemein ward. 

Von Krankheiten beobachteten wir am meiſten Schwindſucht 
und Lungenentzündung, eine Folge des übermäßigen Rauchens von 
Riamba. Syphilis war von Küſtennegern eingeführt und zur 
Zeit furchtbar verbreitet. Hautkrankheiten, unſeren Maſern ähnlich, 
waren häufig. Die Kunſt des Heilens beruhte hauptſachtlich auf 
der Anwendung des Radicalmittels „Riamba“, und in Folge deſſen 
ſtehen die Baſchilange in dieſer Beziehung viel tiefer, als andere 
Völker, die manches gute Mittel kennen. 

Der Lulua, der von Buchner und Pogge fait 3“ ſüͤdlicher 
auf derſelben Lange paſſirt war, macht hier bei Tſchingenge die 
erſte Biegung nach Nordweſten und behält dieſe Richtung bei bis 
zu der Mündung in den Kaſſai. Von da an, wo er den Luebo 
aufnimmt, alſo nur auf einem verſchwindend kleinen Theile des 
Laufes, iſt er ſchiffbar. Genau ſo, wie von ihm im Süden be⸗ 
richtet iſt, drängt er auch hier ſeine gelben Waſſer durch ein Ge- 
wirr von Barren und Felsblöcken, ftürzt ſich über mächtige Waſſer⸗ 
falle und bildet Schnellen. Die Ufer ſenken ſich von ca. 50 m 
Hohe des Plateaus zu dem nur ſchmalen Ueberſchwemmungsbereich 
am linken Ufer hinab. Ein dünner Saum von weit über das 
Waſſer hinaushängenden, Weiden ähnlichen Bäumen faßt das 
Bett des Fluſſes ein. Flußwieſen mit ſchilfartigem Graſe, bei 
Nacht die Weiden der Flußpferde, reichen bis zum mit reiner 
Grasſavanne bedeckten Aufſtieg zur Höhe des Plateaus. Zahlloſe 
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Bäche, von Urwald oder Palmen überſchattet, durchkreuzen die 
Savanne. Am Rande des Plateaus, das weiter rückwärts mit 
Baumſavanne beſtanden iſt, ragen vereinzelt ſtehende hohe Bäume 
über das Niveau des Beſtandes der Savanne hinweg und ähneln 
von Weitem geſehen einer Chauſſee, die am Rande des Thales 
entlang führt. Mit Sand gemiſchter Thon von rother Farbe, die 
der Eiſengehalt bewirkt, ſteht zuoberſt an. Er liegt auf einer 
Schicht von dunkelrothem Sandſtein, die von Bächen durchſchnitten 
iſt. Im Thale tritt vielfach Gneis und Granit zu Tage, und 
Felsgeröll von demſelben Geſtein liegt umher. Die Stromſchnellen 
und Fälle find von Granit gebildet; das Bett der Bäche und des 
Fluſſes beſteht aus weißem Sand, der, aus dem Laterit ausge⸗ 
ſchieden, zurückgeblieben iſt. Unterhalb von Schnellen und kleinen 
Fallen bildet der Lulua Stromerweiterungen, in deren ruhigem 
Waſſer Flußpferdheerden ihre Tagesruhe halten. Der Fiſchreichthum 
iſt groß, und ganz beſonders häufig ſind ſtahlblaue große Karpfen. 
Die Vogelwelt iſt für die ſcheinbar ſo günſtigen Bedingungen 
ziemlich arm. Kleine Flüge Enten, die Sporengans paarweiſe, 
der Schlangenhalsvogel vereinzelt, treten auf; verſchiedene Reiher, 
unter denen der über Tag im dichten Schatten der überhängenden 
Bäume ſich verbergende Nachtreiher am häufigſten iſt, bevölkern 
die Ufer. Der graue Papagei belebt in großen Schaaren die be- 
waldeten Inſeln. Oben in der Savanne ertönt des Abends das 
Locken des Savannenhuhns. Perlhiihner bäumen gern in die 
hohen Bäume am Rande der Savanne auf, und für verſchiedene 
Arten wilder Tauben ſind die Sandbänke im Fluß ein erwünſchter 
Verſammlungsort. 

An höheren Thieren ijt das Land ſchon arm. Der Muſchilange, 
der erſt ſeit Kurzem das Gewehr kennt, ijt unermüdlich im Ver⸗ 
folgen des Wildes. Von Antilopen, die ſchon recht ſelten ſind, 
ſieht man noch am eheſten den Tragelaphus scriptus; Wildſchweine 
entziehen ſich in den dichteſten Urwalddſchungeln der Bäche und 
der Inſeln leicht der Verfolgung. Büffel wechſeln ab und zu vom 
Norden in dieſe Gegend. Der Elefant iſt ganz verſchwunden. 

Der erſte Häuptling der Baluba, der in das Land der alten 
unvermiſchten Baſchilange eindrang, war Kapuku-Muluba, ein 
Sohn Kaſſongo's, des mächtigen Mulubakonigs, auf den auch 
Kanjika, Kaſſenge, Kaſembe und Kaſſongo, der erſte Muata-Jamvo 
des Lundareiches, ihre Abſtammung zurückführen. Die Baluba 
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vermiſchten ſich mit den unterjochten Urbewohnern und nahmen 
Tätowirung, ſowie Benennung von denſelben an, obwohl in der 
Sprache die Mundart der Baluba das Uebergewicht bekam. Viele 
Söhne des Kapuku⸗Muluba theilten ſich nach deſſen Tode in die 
eroberten Gebiete, und deren Söhne wiederum, wodurch die vielen 
jetzt mit Baqua oder Bena bezeichneten Namen der Gemeinden 
entſtanden. Es ſcheinen dann noch öfter Einbrüche von anderen 
Stämmen der Baluba gefolgt zu ſein und weitere Schiebungen 
nach Weſten bis zum Kaſſai zur Folge gehabt zu haben. Auch iſt 
bei dieſer Gelegenheit das Volk der Bakete zerſprengt, denn im 
Silden, Nordweſten und Nordoſten des heutigen Baſchilange finden 
ſich Theile dieſes Volkes. Der Stamm Mukenge's ſind die Baqua⸗ 
Kaſchia, denn ihr erſter Häuptling hieß Kaſchia; Tſchingenge's 
Volk heißt Tſchirimba. Kaſchia's Söhne, Kiſchimbi, Kaſſongo und 
Mukenge, folgten ſich dem Alter nach, indem die beiden Erſteren 
auf Reiſen nach dem Lande der Kioque ſtarben. Tſchingenge war 
Kabaſſu⸗Babu, einem Urenkel des Tſchirimba, in der Herrſchaft 
gefolgt. 

Die Entwickelung des Riambacultus gab den erſten Anſtoß 
zu mächtigen Umwälzungen; einige der bisher in ſteter Fehde 
lebenden Gemeinden thaten ſich zuſammen, zwangen mit Gewalt 
benachbarte zur Annahme der neuen Lehre und vertrieben die 
jenigen, die ſich nicht fügen wollten. Die friedlichen Geſetze und 
Einrichtungen, die allmählich unter der narkotiſirenden Wirkung 
des Hanfes ſich ausbildeten, waren auch dahin gerichtet, das Land 
Fremdlingen zu Öffnen und nicht wie bisher in jedem Fremden 
einen Feind zu ſehen. Hierdurch begünſtigt, erſchienen zuerſt die 
Kioque, die ſchon ſeit langer Zeit umſonſt in die kriegeriſchen 
Stämme einzudringen verſucht hatten. Mit den Kioques kam auch 
das Gewehr und mit dieſem die Bildung einiger mächtiger Reiche. 
So war es Kaſſongo, des Kiſchimbi zweiter Bruder, der Häuptling 
von Kaſchia, und Kabaſſu⸗Babu von Tſchirimba, die zuerſt durch 
Elfenbein zu einer Anzahl von Gewehren kamen und mächtiger 
wurden, als andere Häuptlinge im Lande. Da Kaſſongo und der 
ihm folgende Mukenge der alteſte der Fürſten war, die zu dem 
Bunde der Riambaſöhne zuſammengetreten waren, ſo wurden ſie 
bisher auch ſtets als Erſte anerkannt. Als jedoch der unternehmende 
Tſchingenge durch die Anzahl ſeiner Waffen ſich ſtark genug fühlte, 
Mukenge den Tribut zu verweigern, und dieſer nicht energiſch 
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genug war, Tſchingenge zu zwingen, hatte ſich Letzterer ſeit fünf 
Jahren unabhängig gemacht. So lagen die Verhältniſſe, als wir 
in Lubuku erſchienen. 

Am 15. hatten wir Nachts ein außerordentlich ſtarkes Ge⸗ 
witter, und ließen einige knallartige Donnerſchläge vermuthen, daß 
es in der Nahe eingeſchlagen habe. Beim erſten Morgengrauen 
hörte ich Tſchingenge's Händeklatſchen, mit dem er ſtets Erlaubniß 
zum Eintritt erbat. Ganz verftört redete er auf mich ein, und 
der herbeigerufene Dolmetſcher überjegte mir, daß der Blitz in 
mein Haus eingeſchlagen habe und zwar 
durch den Fetiſch von Mukenge, den Tod⸗ 
feind meines Wirthes, gelenkt. Da nur 
ich im Hauſe geweſen fei, ware der Fetiſch 
ohne tödliche Folge geblieben, hätte aber 
doch bewirkt, daß er, Tſchingenge, er- 
krankt ſei, und wirklich hatte derſelbe ein 
ziemlich hohes Fieber. Der raſende Ge⸗ 
witterſturm der Nacht hatte einen Theil 
des Strohdaches hochgeweht, und ſchrieb 
man dies der Wirkung des Blitzes zu. 

Bei einem meiner täglichen Bäder im 
Lulua erhob fic) plotzlich mit gewaltigem 
Pruſten der Kopf eines Flußpferdes dicht 
bei mir über Waſſer. Der erſchreckte 
Dickhäuter verſchwand ſofort, und die 
aufgeregten Waſſer zeigten, daß er ſich 

Baſchtlange⸗Pfeiſentorf. mit möglichſter Eile aus meiner unheim⸗ 
lichen Nähe entfernte; aber auch ich erſtrebte mit langen Stoßen 
das Ufer. Ich hatte dieſes tagliche Bad gewagt, da ſich die 
Eingeborenen ſeit langer Zeit eines Unglücksfalles durch Krokodile 
nicht zu entſinnen wußten und auch gewohnt waren, ſich an der 
Fährſtelle im Waſſer zu erquicken. Daß man ſich auf das 
Kindergedächtniß der Neger nicht allzuſehr verlaſſen darf, be- 
wies der Fall, daß am 20. ein Knabe vor den Augen Anderer 
weggeriſſen wurde und bald darauf ein ſtarkes Krokodil ſich öfters 
an der Fährſtelle zeigte, bis es von meinem Humba erlegt 
wurde. Natürlich machte dieſer Fall meinen Bädern im Fluſſe 
ein Ende. 
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Nach mehrfachen Bemuhungen gelang es mir, ein Flußpferd 
zur Strecke zu liefern. Nach dem Schuß überſchlug ſich der Koloß, 
kam dann noch öfters mit den Füßen ſchlagend über Waſſer und 
verſchwand; genau nach 2 Stunden trieb es an der Oberflache, 
wurde an's Land geholt und zerlegt. Die Fleiſchvertheilung war 
durch die widerwärtige Gier der Leute wieder der wenigſt ange- 
nehme Theil des Jagderfolges. Groß war das Staunen über die 
Kraft meiner kleinen Büchſe. Die Kioque hatten behauptet, wir 
hätten nur Gewehre, um damit nach Bäumen zu ſchießen, tödten 
könnten dieſelben nicht, und nun war ein gewaltiges Flußpferd, 
von dem nur ein ganz kleiner Theil des Kopfes über dem Waſſer 
zu ſehen war, mit einem Schuß getödtet. Von jetzt ab hatte man 
vor der kleinen Waffe gewaltigen Reſpect. 

Der Lulua iſt der ſchöͤnſte Fluß, den ich je geſehen habe; an 
Stellen, wo ſich eine Gneisbarre durch fein Bett zieht, wie 1 km 
oberhalb der Fähre, bietet er ein mannigfaltiges, liebliches Bild. 
Zwiſchen 5 Inſeln, die mit dichtem Urwald und zierlichen Palmen 
bedeckt find, von deren dunkelem Grün die flugabwarts an die 
Inſeln angeſchwemmten hellgelben Sandbänke ſich grell abheben, 
ſtürzt und ſprudelt in vielen Armen der Fluß herab. Pandamus⸗ 
dickichte klettern an den felſigen Ufern der Inſeln entlang, und 
dunkle Granitblöcke ragen aus dem ſchäumenden Waſſer hervor. 
In dem 200 m breiten Pfühl, der ſich unterhalb der Schnellen 
ausdehnt und in dem ſich die wild bewegten Waſſer beruhigen, 
dehnen ſich langgezogene Sandbänke aus, auf denen ſich Krokodile 
mit aufgeſperrtem Rachen ſonnen. Sich putzend, oder den Kopf 
angezogen und auf einem Beine ruhend, ſieht man wilde Gänſe 
unbekümmert in der Nähe der unheimlichen Saurier. Schönfarbige 
Reiher ſtolziren mit gewichtigen Schritten langs des Ufers, und 
mit wiegendem, lautloſem Fluge ſucht ſich der aufgeſcheuchte Nacht— 
reiher einen neuen Platz im tiefen Schatten. 

Noch weitere zwei Flußpferde erlegte ich, und kann ſich nur 
der die Feſte vorſtellen, die in unſerem Dorfe gefeiert wurden, der 
da weiß, was für den Neger Fleiſch iſt. Für mich lieferte die 
Jagdbeute nur während des erſten Tages ein ſaftiges Flußpferd⸗ 
ſteak, wahrend ich von ſämmtlichen Thieren das Schmalz ausbriet 
und aufbewahrte, fo daß es noch monatelang den Bedarf für unſere 
Küche deckte. Das Flußpferdſchmalz iſt zart, wohlſchmeckend und 
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wird, gut ausgebraten, ſehr langſam ranzig. Es iſt das befte 
Material zur Behandlung von Waffen. Der Neger zieht das 
Fleiſch des Flußpferdes dem des Elefanten vor, da es zarter und 
ſaftiger iſt; für den Europäer wird es jedoch ſchon nach 12 Stunden 
wegen eintretender Faulniß ungenießbar. Die Baſchilange ſchneiden 
das Fleiſch in handgroße flache Stücke, röften dasſelbe während 
der Nacht über dem Feuer und am Tage in der Sonne und be— 
wahren es ſo monatelang auf; es iſt dann ſchwarz und hart wie 
Holz und wird zum Genuſſe durch Kochen im Waſſer wieder zu⸗ 
bereitet. Bei der Jagd auf das Flußpferd mit einem kleinkalibrigen 
Gewehr iſt nur ein Schuß in das Gehirn tödlich, und zeichnet 
das angeſchoſſene Thier ſo regelrecht, daß der Jäger nicht im 
Zweifel iſt über den Erfolg ſeines Schuſſes. War derſelbe tödlich 
und das Gehirn zerſtört, ſo ſinkt der Dickhäuter ohne weiteres 
Zeichen langſam hinab. Schnelles Verſchwinden bedeutet nichts, 
da jedes Thier vor Schreck, getroffen oder nicht, ſofort untertaucht. 
Kommt jedoch das Flußpferd nach dem Verſchwinden wieder in 
die Höhe und zwar mit den Beinen ſchlagend, was ſich 3, 4 mal 
wiederholen kann, dann war der Schuß auch todlid. Toben im 
Waſſer, Ueberſchlagen und Gebrüll iſt nur das Zeichen eines 
ſchmerzenden Anſchuſſes. Nach den ſicheren Zeichen des Verendens 
ſinkt es zu Boden, je nach der Tiefe oder Strömung abwärts der 
Anſchußſtelle, und kommt, wenn Morgens, d. h. mit gefülltem 
Bauche, ſchneller, oder Abends nach vollendeter Verdauung in Folge 
der geringeren Entwickelung von Gaſen langſamer, aber ſtets 
zwiſchen 1 und 2¼ Stunden, an die Oberflache. Zur Aeſung 
tritt es Nachts heraus und entfernt ſich ſelten weiter als einige 
tauſend Meter von dem Ufer; nur in ganz unbewohnten ſtillen 
Gegenden ſah ich es auch am Tage äſen. Die heißeſten Stunden 
der Tageszeit bringt es gern auf einer Sandbank zu, um ſich an 
den Strahlen der Sonne zu erwärmen. Nachdem ich jetzt mehr 
als 20 Flußpferde zur Strecke geliefert und ſehr viel mehr erlegt 
habe, die ich durch die Ungunſt der Verhaltniſſe verlor, ſind mir 
oben angegebene Regeln zur Sicherheit geworden. 

In eine, wenn auch komiſche, fo doch keineswegs angenehnte 
Lage gerieth ich nach einer Jagd am 26. Ein erlegtes Flußpferd 
war inmitten von Stromſchnellen auf einen Stein getrieben. Da 
nur ein ganz kleines Kanoe zur Stelle war, ging ich mit einem 
Eingeborenen in den Fluß, um das erlegte Thier aus diefer um: 
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gunſtigen Stellung herauszubringen und weiter flußabwärts auf⸗ 
zufiſchen. Als wir uns von oberhalb der Schnellen näherten, 
wurde das Kanoe mit derartiger Gewalt vorwärts geriſſen, daß 
es uns nur gelang, dasſelbe auf die angetriebene Jagdbeute zu 
dirigiren, auf die wir auch mit madtigem Stoße aufführen. Ich 
ſprang auf den Bauch des Dickhäuters und hielt das Ranoe. 
Rings um uns tobten die Waſſermaſſen mit ſolcher Gewalt, daß 
wir gezwungen waren, in dieſer wunderlichen Stellung zu verharren, 
da wir die weitere Fahrt und das wahrſcheinliche Umſchlagen des 
Kanoes nicht riskiren wollten wegen eines gewaltigen Krokodils, 
das, von dem Schweiße des Flußpferdes angezogen, flugabwarts 
auf der Lauer lag. Bald gerieth, um unſere Stellung noch ange- 
nehmer zu machen, unſere Rettungsinſel, der angetriebene Dick⸗ 
häuter, in langſames Hine und Herſchwanken, und wir waren, 
zum tollen Gelächter der am Lande Stehenden, gezwungen, eine 
volle Stunde lang fortwährend balancirend den Bewegungen zu 
folgen, bis endlich ein größeres Ranoe mit Tſchingenge ſelbſt uns 
aus der lächerlichen und doch höchſt peinlichen Situation in 
glühender Sonnenhitze befreite. 


Die mächtigen Schädel meiner Jagdbeuten traf ich noch in 
den Jahren 1884 und 1886 in Tſchingenge's Stadt als Reliquien 
aufbewahrt. 


Die Eingeborenen, welche mit ihren Flinten den armen Dick⸗ 
häuter nur quälen können, ſtellen ihm mit Fallgruben oder durch 
die von Livingſtone bekannt gewordene Falle nach, bei der eine 
vergiftete Eiſenſpitze, durch einen gewichtigen Baumſtamm beſchwert 
in das Genick des die Falle paſſirenden Thieres ſich eingräbt. 


Nachdem Tſchingenge von ſeinem Fieber geneſen war, mußte 
ich ihm verſchiedene Medicinen ſchenken, und überzeugte mich, daß 
er bald deren Anwendung völlig begriffen hatte. Durch die Heilung 
ſeines Fiebers hätte er ganz das Zutrauen zu den Mitteln ſeiner 
Leute oder der Kioques verloren, meinte er, und wolle nur noch 
meine Mittel anwenden. 


Pogge ſchrieb mir, daß er 18 Küſtenträger zur Weiterreiſe 
angenommen habe. Ich hatte deren 13, die übrigen noch nöthigen 
mußten von Mukenge geſtellt werden. Wir gaben unſeren Leuten 
je 4 Stücke Zeug, 2 in Natura und fur die anderen beiden einen 
Bon, zahlbar nach der Rückreiſe. Dieſer Lohn für eine Reiſe, 
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die mindeſtens 6 Monate in Anſpruch nehmen mußte, erſcheint 
ſehr gering; aber abgeſehen davon, daß die Arbeitspreiſe in den 
portugieſiſchen Beſitzungen durchaus noch nicht verdorben ſind, wie 
dies in vielen anderen Kolonien ſehr der Fall iſt, ſo repräſentirt 
dieſe Zahlung einen ganz reſpectablen Werth in einem Lande, wo 
der Preis für ein Weib nur ein halbes bis dreiviertel Stuck Zeug 
iſt. Pogge beklagte ſich, daß Mukenge immer neue Entſchuldigungs— 
gründe ſuche, um Zeit zu gewinnen. So wären unter Anderem 
Biheleute von Kabao, dem Elfenbeinmarkte Luquengo's, gekommen, 
um Sklaven zu kaufen und dieſelben dort gegen Elfenbein zu ver- 
handeln. Kalamba benutzte, da er keine Sklaven vorräthig hatte, 
einen Streit zweier Häuptlinge als Vorwand zum Kriege, um bei 
der Gelegenheit Gefangene an die Biannos zu verkaufen. Pogge 
erfuhr erſt ſpater dieſen Umſtand und machte Mukenge große 
Vorwurfe. 

Eines Tages war ich Zeuge von einem Geſpräch, das Tſchingenge 
mit den Baſchangi, den Geiſtern ſeiner verſtorbenen Eltern, hielt. 
Er ſtand vor einem kleinen Erdaufwurfe hinter ſeinem Hauſe mit 
ſeinem Lieblingsweib und ſeinen Kindern. Aus Thon gemachte 
Thiergeſtalten, die im Boden vergraben lagen, hatten ſeine Eltern 
hier zu vertreten, denn Beide lagen weit von hier begraben. Mit 
vernehmlich lauter Stimme ſprach er, das Geſicht zu Boden ge- 
wendet, die Geiſter an: „Seht Ihr jetzt, daß ich Recht hatte, als 
ich Euch vertrieb und viele Eurer Anhänger tödten ließ? Ihr 
riethet mir, bei Euren alten, ſchlechten, wilden Sitten zu verharren, 
die ſchönen Sachen und das mächtig machende Gewehr, was Alles 
von den Weißen kommt, nicht anzunehmen, und die Kioque, die 
uns ſolche brachten, zu bekriegen. Hier ſteht er neben mir, der 
weiße Mann, mit langem, ſchlichtem Haar, und iſt mein Freund. 
Mein Wunſch iſt ganz erfüllt, ich bin gekleidet wie der Weiße 
und bin mächtig durch das Gewehr und Pulver. Der Weiße iſt 
ein guter Mann, er füttert alle meine Söhne mit dem Fleiſche 
des Flußpferdes und hat mich geſund gemacht, als Mukenge mich 
verzaubert hatte, und wenn Ihr nun am Leben wäret, würde er 
auch an Euch ſo handeln! Ich will Euch etwas Fleiſch von den 
Geſchenken des Weißen geben, und auch zu trinken!“ Er legte 
hierbei einige, nebenbei geſagt, die ſchlechteſten Stücke des Fleiſches, 
faſt nur Knochen, auf den Erdaufwurf und ſchüttete einen Becher 
mit Hirſebier darüber. 
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Ich hatte jetzt zum Abmarſche Alles vorbereitet und erfuhr, 
daß auch bei Kalamba am 29. große Abſchiedsfeſte mit Hanfrauchen 
und Schmauſen gefeiert wurden, und daß er am 30. mit Pogge 
zum Paſſiren des Lulua abmarſchirt ware. Der Verabredung 
gemäß ſollte ich nördlich des Lulua zu Pogge ſtoßen, brach daher 
am 1. December auf, paſſirte den Fluß und traf an demſelben 
Tage noch meinen Reifegefährten in dem Dorfe des Mona⸗Tengo, 
eines Unterhäuptlings von Tſchingenge. 


Kalanda⸗Bach. 


Sechſtes Kapitel. 
Bis zum Lubilaſch. 


$ 


Nm 3. December hatten ſich 

ions 5 Kalamba's Leute angeſammelt 
und ging es weiter über ebenes Terrain mit vielen Oelpalmen 
und durch ſanft eingeſchnittene Bäche; überall waren mächtige 
Granitblöcke verſtreut, und auch in den Betten der Bäche ſtand 
dieſes Geſtein an. Am Bache Kalanda trafen wir einen prächtigen 
Waſſerfall, 30 bis 40 Fuß hoch. Hier ſtürzte ich beim Baden 
derart auf einer Gneisplatte ausgleitend nieder, daß ich für mehrere 
Minuten die Beſinnung verlor. 

Bald werden die Schluchten tiefer und bewaldet; Meerkatzen, 
Nashornvögel und graue Papageien beleben die dichten Wald⸗ 
gallerien, aus denen bei eintretender Dämmerung Hunderttauſende 
von Flugfüchſen aufgehen, um in nächtlicher Jagd ihren Unterhalt 
zu ſuchen. Mukenge hielt in jedem Dorfe an und wünſchte überall 
Ruhetage, um in genügender Muße ſeinen Mulambo zu erpreſſen. 
An einem kalten regneriſchen Tage traf ich den Kalamba unterwegs, 


Bis zum Lubilaſch. 105 


wie er nach einſtündigem Marſche ſchon in einem Dorfe Halt 
machen wollte. Ich hatte etwas Fieber und war ſo empört über 
die unglaubliche Gleichgiltigkeit gegen unſere Ermahnungen und 
Bitten, nicht allzulangen Aufenthalt zu machen, daß ich auf ihn 
zuritt, ihm die Peitſche vor das Geſicht hielt und befahl, weiter 
zu marſchiren. 

Ich hatte noch nicht zur Genüge gelernt, die Folgen meiner 
10jahrigen Erziehung in der preußiſchen Armee in Beurtheilung der 
hieſigen Verhältniſſe niederzukämpfen. Pünktlichkeit und Disciplin 
ſind in's Afrikaniſche zu überſetzen, und dem Neger gegenüber iſt 
Geduld am Platze. Auch der Ausſpruch „Zeit iſt Geld“ paßt nicht 
hierher, und ſo nahm ich im Bewußtſein meines übereilten Handelns 
die Vorwürfe entgegen, die mir Pogge, der beſonders in der ruhigen 
Behandlung des Wilden als Muſter eines Reiſenden gelten konnte, 
machte. So manches Mißlingen geplanter Reiſen in Afrika iſt 
der Ungeduld, nach europäiſchen Begriffen geregeltem Vorgehen 
und Principienreiterei zuzuſchreiben. Wie kann der Reiſende, der 
abhängig iſt von ſeinen Leuten oder von den Eingeborenen, ganz 
den Sitten und Gewohnheiten derſelben entgegen handelnd, auf 
Erfolg rechnen? Er ſoll, wenn es die Umftände erfordern, lieber 
einmal mit den Wölfen heulen, als durch ein ſeinen Leuten un⸗ 
verſtändliches Vorgehen ſich dieſelben entfremden. Hierzu gehört 
vor Allem das Studium der pſychiſchen Stellung der in Frage 
ſtehenden Raſſe und die daraus reſultirende Erkenntniß der Art 
und Weiſe der Behandlung. Sicher iſt die beſte Gewährleiſtung 
für die Tüchtigkeit eines Reiſenden ſeine diplomatiſche Begabung. 

Glücklicher Weiſe hatte diesmal meine Unbeſonnenheit keine 
üblen Folgen, aber lange noch war Kalamba mißtrauiſch gegen mich. 

Am 5. trafen wir in Baqua⸗Mamba ein; am nächſten Tage 
ſollte feierlicher Einzug in das große Dorf gehalten werden, und 
bat Kalamba uns, ihm hierzu unſere Träger zur Verfügung zu 
ſtellen. Pogge und ich gingen nach dem Dorfe. Rings um die 
in langen Reihen angemachten Feuer ſaßen ſämmtliche männlichen 
Einwohner, Hanf rauchend, in banger Erwartung der Forderungen 
Mukenge's. Seitwärts tanzten einige, aber nur alte und häßliche 
Weiber, die jungen waren aus dem Dorfe verſchwunden. Nun 
erſchien Mukenge's Fahnentrager, mit machtigen Sprüngen die 
Fahne ſchwenkend und mit Geſchrei die Ankunft des großen 
Herrſchers meldend. Darauf brachen unſere Träger und einige 
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Baſchilange im Scheingefechte in das Dorf, und dann kam Mu⸗ 
kenge, auf den Schultern eines gewaltigen Negers reitend, im 
ſchwarzen Kattunrock, über dem eine Meſſingkette hing, grauem 
Filzhut, Unterhoſen und bunten Strümpfen. Schuhe waren wegen 
der unheimlichen Größe der Füße nicht aufzutreiben geweſen. Um⸗ 
geben von 20 Bewaffneten, die im Schweiße ihres Angeſichts die 
mächtigen Trommeln bearbeiteten, zog er ein. Kakoba, ſein Mi⸗ 
niſter, folgte ihm im rothen Rock, Halfana, Mukenge's Sohn, im 
Frack und aus Sackleinwand genähten Strümpfen, dann 3 Häupt⸗ 
linge, ähnlich coftitmirt, jeder mit einem bunten Regenſchirm. 
Zweimal bewegte ſich der Zug mit langſamen, gemeſſenen Schritten 
um die Kiota. Darauf erſchien auch Sangula-Meta im rothen 
Unterrock, ſchwarzſeidener Mantille, ein Taſchentuch um den Kopf 
gewunden, mit hoheitsvoller Grazie in jeder Hand ein Büſchel 
Riamba ſchwingend, gefolgt von 40 Weibern, die die Bafchilange- 
melodie abſangen. Zur Linken Kalamba's gruppirte ſich Sangula 
mit ihrem Anhange. Jetzt ſchwieg der Lärm der Trommeln und 
Gefange. Halb kriechend näherte ſich der Häuptling der Baqua⸗ 
Mamba, Ndembat), und legte Mukenge 3 Kupferkreuze und einen 
kleinen Elefantenzahn zu Füßen. Kakoba und die Mukenge um 
ſtehenden Häuptlinge beſpöttelten den armſeligen Mulambo. 
Ndemba zog darauf eine junge Sklavin herbei, die ſich ruhig zu 
Kalamba's Füßen niederließ. Dann erhielt Meta 2 Kupferkreuze 
und einen Korb mit Gummi. Wieder fpöttifches Gelächter der 
Umgebung, und Meta ſelbſt ſtieß einige entrüſtete Worte hervor. 
Kalamba hatte ſich niedergeſetzt, zum Zeichen, daß er befriedigt ſei; 
Meta ſtand wie verſteinert. Der arme Ndemba gab nun ſein Weib 
zum Pfande und lief zu den Seinen zu weiterer Berathung. 
Jeder der ihn Umſtehenden ſchlug die Tochter oder Frau eines 
Anderen vor; Niemand wollte geben. Ein Weib ſtand mit ihrem 
kleinen Kinde in der Nähe an einer Hütte. Ndemba wollte fie 
herbeiziehen, um ſie der Sangula zu ſchenken. Das kräftige Weib 
jedoch machte ſich los und verſchwand lachend abwinkend in ihrem 
Hauſe. Noch mehrere Verſuche blieben erfolglos, und die höchſt 
unzufriedene Meta mußte ſich wohl oder übel beſcheiden und gab 
das Pfand zurück. Als die hohen Herrſchaften einſahen, daß Nichts 
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mehr zu erpreſſen ſei, erhoben ſie ſich unter dem lauten Jubel alles 
Volkes und wanderten ganz ohne die vorher beobachtete ceremo⸗ 
nielle Ordnung ihrem Lager zu. Nichts von gewaltſamer Er⸗ 
preſſung, Nichts von Brutalität ſahen wir bei dieſem Vorgange. 

Noch 5 Tage mußten wir Mukenge zu Gefallen liegen 
bleiben, da von allen Seiten Tribut erwartet wurde. Hunderte 
von Baſchilange, von überall herbeigeſtrömt, drängten ſich neu- 
gierig im Lager; Maſſen von Lebensmitteln aller Art wurden 
billig angeboten, die Träger lebten aus dem Vollen und hatten 
fortwährend wegen intimen Verkehrs mit den Weibern im Dorfe 
gegen die gutmüthigen, leichtgläubigen Bena-⸗Mamba ſchnell be- 
ſeitigte Milongos. Wir kauften viel Tabak ein, der geſtampft, 
mit etwas Honig untermiſcht, in kleinen Kugelformen angeboten 
wurde. Wir waſſerten denſelben mehrmals, trockneten und 
rauchten ihn dann aus unſeren großen deutſchen Pfeifen; hat er 
auch am wenigſten den Geſchmack nach dem, was wir in Europa 
Tabak nennen, fo erinnert doch der Qualm an jenen langſt ſchon 
nicht mehr gehabten Genuß. Unſer Tabak und Cigarren, ſowie 
ſammtliche europäiſche Conſerven waren ſchon ſeit einem Monat 
ausgegangen; nur etwas Thee blieb uns noch von den heimiſchen 
Genuſſen. 

Unſere Karawane war durch Nachzügler jetzt vollſtändig, denn 
hier war das letzte Dorf der Bena-Riamba. Der nächfte Marſch 
brachte uns zu den wilden Tſchipulumba. Wir hatten 40 Menſchen 
mit 15 Steinſchloßgewehren und 6 Chaſſepotkarabinern, Mukenge 
80 Manner, 70 Weiber und mehrere Kinder mit ſich mit höchſtens 
20 Musketen als Bewaffnung. All unſer Reden und Bitten, die 
Weiber heim zu laſſen, hatte Nichts gefruchtet, und ſo mußten 
wir wohl oder übel mit dieſer fur eine Reife in wilde Gebiete 
lächerlichen Karawane abmarſchiren. 

Am 12. ging es weiter über flache, ſandige Savanne nach 
Nordoſten; wir paſſirten den großen Bach Lubi, der zum Lulua 
geht, machten dann einen Umweg von faſt 2 Stunden, da der 
Fuhrer uns durch ſein Dorf hatte leiten wollen, damit auch ſeine 
Freunde den Weißen und den Reitſtier bewundern könnten. 

Der Empfang in einem kleinen Dorfe, wo wir lagerten, war 
ein unfreundlicher. Die Weiber waren mit Hab und Gut ge⸗ 
flohen, die Männer, bewaffnet mit langen hölzernen Speeren, 
Bogen und vergifteten Holzpfeilen, mit Keulen und mannshohen, 
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aus Palmenzweigen hergeſtellten Schildern, erwarteten uns miß⸗ 
trauiſch und mürriſch vor dem Dorfe und ließen uns erſt, als ich 
mein rothes Taſchentuch zeigte und ihnen einige Perlen zuwarf, 
des Weges ziehen. 

Schon jetzt begannen die Erzählungen von vor uns wohnenden 
Kannibalen, die beſonders auf unſere Küftenträger ſichtbaren Ein⸗ 
druck machten. Am nachſten Tage ging es durch einige Dörfer, 
deren Einwohner vor uns geflohen waren. Unſere Baſchilange 
richteten überall eine greuliche Verwüſtung an, was wir Kalamba, 
im Lager angekommen, ſcharf verwieſen. Bei einigen tief moorigen 
Bächen mußten wir Knuppeldämme legen, die wegen der Paſſage 
der Reitſtiere ſolide hergeſtellt werden mußten und uns lange auf- 
hielten. Die Gegend wird ſehr bevölkert, und der Typus der 
hieſigen Baſchilange hat ſich geändert. Die Manner ſind wild 
ausſehende ſtarke Leute, unſtat und roh, mit vielen Hörnchen, 
Zähnen und Figuren behängt. Perlen ſieht man nur noch ſelten, 
europäiſche Stoffe gar nicht mehr. Die Bewohner ſcheinen hier 
ſchon viel mehr Mulubablut zu haben, oder weniger mit den 
fruͤheren Einwohnern vermiſcht zu ſein, als die ſüdlichen Baſchi⸗ 
lange. 

Am 14. beſuchten zwei intereſſante Individuen das Lager: das 
eine war ein auffallend ſchönes Mädchen von hohem Wuchſe, 
ſchlankem, elegantem Bau und liebenswürdigem, kindlichem Ge⸗ 
ſichtsausdruck. So allgemein ward der hellbraunen ſtolzen Schön⸗ 
heit Bewunderung gezollt, daß die mißtrauiſchen Verwandten ſie 
ſichtlich gegen ihren Willen aus dem Lager brachten und nicht 
mehr wiederkommen ließen. Das andere, die Aufmerkſamkeit auf 
ſich ziehende Weſen war ein alter Sonderling mit roth gefärbten 
Haar und Bart. Er war Bauchredner, Grimaſſenſchneider und 
rauchte auch aus einer kleinen Pfeife durch die Naſe, indem er 
ein Naſenloch ſchloß und mit dem anderen die Oeffnung der Pfeife 
deckte. Man ſieht, auch dieſe Wilden haben ihre Clowns. 

Weiter ging es über ſanft gewellte, überfichtliche Prairie, nur 
von vereinzelten Bäumen oder kleinen Palmengruppen unterbrochen. 
Wir lernten hier ein ſehr ſchönes Gemüſe, Gimboa, kennen, ein 
Fuchsſchwanz, deſſen Blätter gegeſſen werden. Auch gibt es 
wieder Palmwein, da nur die Anhänger des Riamba⸗Cultus ihn 
nicht trinken dürfen. Die Eingeborenen nähern im Aeußeren ſich 
immer mehr den reinen Balubas. Nur ſelten ſieht man noch eine 


Bis zum Lubilaſch. 109 


Tätowirung, wogegen man ſich mit ſchönen ſchwarzen, rothen, 
weißen und gelben Farben bemalt. 

Am 16. paſſirten wir den Moanſangomma, ein 6m breites 
und 1,5 m tiefes Flüßchen, das ſich in den Lubudi, einem Neben 
fluß des Lubilaſch ergießt. Die Hütten nehmen eine andere Form 
an; ſie ſind unordentlich gebaut und liegen zu je 4 bis 6 zu⸗ 
ſammen in weit verſtreuten Weilern. Das Gras hatte ſchon eine 
derartige Höhe erreicht, daß wir, bevor wir unſer Lager bauten, 
dasſelbe der Vorſicht halber, abbrannten. Mehrere Stunden ſpäter 
noch ſahen wir die Feuerlinie des Brandes immer weiter ziehen. 
Das bis Z m hohe, trockene, filzartig dichte Gas wird jährlich in 
bewohnten Gegenden abgebrannt. Die Brände ſind ganz un⸗ 
gefährlich: ich ſah oft, wie Leute, dem Feuer entgegengehend, das⸗ 
ſelbe mit Zweigen ausſchlugen, ſelbſt bei ſtarkem Winde, und kann 
mir daher kaum eine Vorſtellung von den gefürchteten Prairie⸗ 
bränden in Amerika machen. 

Endlich war der berühmte Munkamba⸗See erreicht. Waren 
unſere Erwartungen ſchon durch immer zweifelhafter werdende Ge- 
rüchte herabgeſtimmt, ſo beſchreibt doch Nichts unſere Enttäuſchung, 
als wir eine Terrainwelle paſſirend vor uns einen Keſſel liegen 
ſahen, in deſſen Grunde ein ſchmaler, dunkelblauer Waſſerſtreifen 
ſichtbar ward, der uns als der Munkamba vorgeſtellt wurde. Die 
früher gehörten Uebertreibungen, die auch andere Reiſende mit 
heim brachten, ſind nur dadurch zu erklaren, daß Seebildungen 
in dieſem Theile Afrika's nicht vorkommen, und dieſer kleine 
Weiher, weil breiter als die meiſten Flüſſe, zu Ausgeburten der 
Negerphantaſie veranlaßte. Nach den Erkundigungen von Schütt 
und Buchner iſt es durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß dieſer 
Tümpel Grund zu den Fabeln des mächtigen Sankorra⸗Sees, der 
hierher verſetzt wurde, gegeben hat. 

Am 18. machte ich mich auf, um das fabelhafte Waſſer zu 
umreiten, was mir in 7 Stunden auch gelang. Inmitten dieſer 
ununterbrochen welligen Grasprairie füllt der Munkamba die Sohle 
eines langgeſtreckten Keſſels aus. Seine Länge beträgt 5 km, 
die großte Breite 2 km; die graſigen Ufer fallen flach zum Waſſer⸗ 
ſpiegel ab und enden in einem breiten Binſengürtel. Das blau⸗ 
grüne Waſſer iſt, obwohl ſehr weich, doch trinkbar. Es iſt nicht 
ſalzig, muß alſo unterirdiſchen Abzug haben, wahrſcheinlich in 
einer ſüdlich gelegenen ſtarken Quelle eines Baches. Zwei nur 
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50m lange Duelltiefel münden in den See, auch fidert ihm 
aus benachbarten Sümpfen Waſſer zu. Der Grund beſteht aus 
weißem Sand; die Tiefe konnte ich nicht meſſen, da kein Kanoe 
vorhanden war. Der Wanderer kann dieſes Hinderniß leicht 
umgehen. Der See birgt kleine Welſe als einzige Fiſchart, 
denen man in Fiſchkörben nachſtellt. Schwarze Waſſerhühner 
und Enten brüten in den Binſen; Strandläufer ſind ſehr häufig, 
auch der ſchwarz und weiße Geier, Gipohierax angolensis, iſt 
vertreten. Verſchiedene Buſſarde, der Schildrabe und Purpurreiher, 
ein ſchwarzer Storch mit weißen Flügeln beleben die kahlen Ufer. 

Der See liegt auf 5° 45° ſüdlicher Breite, 23° 14“ öſtlicher 
Länge und 700 m Höhe. 

Vom Ritt zurückkehrend überraſchte ich einige unſerer Träger, 
als fie ein kleines Dorf ausplünderten und damit beſchaftigt 
waren, die ſich ſträubenden Eingeborenen mit Stöcken zu prügeln. 
Ich nahm die Partei der Eingeborenen und brachte mit dem Stock 
die Leute aus dem Dorfe heraus. Ein junger Träger Namens 
Simon, dem ich mich von hinten näherte, ſtieß mich aus Verſehen 
im Handgemenge mit einem Stocke vor die Bruſt und entfloh, fo- 
bald er mich erkannte. Zerbrochene Töpfe, aus den Häuſern ge- 
riſſenes Geräth und ſonſtige Verwüſtungen zeigten die Wildheit 
unſerer Leute; daher verfolgte ich ſie, ergriff Simon und ließ ihn 
eine gute Weile meine Empörung fühlen. Er rief, er habe mich 
ja nicht geſehen, als er mich mit dem Stocke geſtoßen habe, und 
ich gab ihm die Erklärung, daß, wenn dies der Fall geweſen wäre, 
ich ihn erſchoſſen haben würde, die Prügel ſeien nur für Plündern 
und Mißhandeln der Eingeborenen. Als ich bald darauf mit 
Pogge in deſſen Hütte bei Tiſch ſaß, hörte ich, daß mehrere Leute 
ſich näherten. Simon ſteckte, den Finger am Abzug, das geladene 
Gewehr zur Thür der Hütte herein, hielt es auf mich gerichtet 
und lallte, es ſei beſſer, zuerſt zu ſchießen, als ſich vielleicht von 
mir erſchießen zu laſſen. Wir ſprangen auf und traten aus der 
Hütte. Vor uns ſtanden ein Dutzend betrunkener, mit Gewehren 
bewaffneter Träger. Ich ſchickte, den beſonders wilden Simon 
ruhig fixirend, meinen kleinen Diener, um Peitſche und Revolver 
herzuholen. Kein Gewehr erhob ſich, unentſchloſſen und murrend 
ſtanden die Meuterer vor uns. Pogge hielt ihnen jetzt ihre Frech⸗ 
heit vor, und ältere Träger warfen ſich dazwiſchen. Humba war 
mit fertigem Gewehr neben mich getreten. Ich drang darauf, daß 
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die Meuterer ſofort gebunden würden, um ihre Strafe zu erhalten. 
Pogge wollte davon Nichts wiſſen, und ſo nahmen wir den jetzt 
über ihr Gebahren Erſchreckten Munition und Waffen ab. 

Noch an demſelben Abend lehrte ein anderer Fall, daß es 
nöthig war, mit größerer Strenge unſeren Leuten entgegen⸗ 
zutreten. Kabinda, derſelbe Mann, der im Lande der Kioque ſo 
muthig ſich ſein Weib zurückerobert hatte, hieb beim Handel einen 
Eingeborenen derartig auf den Kopf, daß er für todt davon- 
getragen wurde. Alle Eingeborenen verſchwanden mit der Drohung, 
bald zum Kriege zurückzukommen, um den Tod ihres Genoſſen zu 
rächen. Unſere Leute bewaffneten ſich, als aber bis zum Einbruch 
der Nacht Nichts erfolgte, hörten wir, daß der Geſchlagene nur 
ohnmächtig geweſen wäre, und zwangen Kabinda zur Strafezahlung 
an denſelben. Auch Kalamba's Leute wurden von dem böſen 
Beiſpiel angeſteckt. Sie hatten einen Eingeborenen gefangen und 
blutig geſchlagen wegen eines kleinen Vergehens. Wir zwangen 
fie zur Rückgabe und Zahlung eines Schmerzensgeldes an den - 
Mißhandelten. 

Am 21., als Pogge Rationen vertheilen wollte, weigerten ſich 
die Küſtenträger, dieſelben anzunehmen, und forderten Einlöſung des 
erſt nach der Reiſe fälligen Bons, ja erklärten endlich, überhaupt 
nicht weiter zu gehen, da vor uns wilde Völker, Menſchenfreſſer 
wohnten, und wir ſie um ihre Zahlung betrügen würden. Wir 
nahmen ihnen ſogleich die Laſten und die Gewehre ab und ſchickten 
die Leute aus dem Lager bis auf 5, die bei uns aushalten zu 
wollen erklärten. Zuerſt vertheilten wir die Gewehre und einige 
Laſten unter Mukenge's Leute, nahmen dann nach und nach 15 
der beſten der Verjagten auf ihre Bitten und Kaſchawalla's 
Wirken wieder an, wieſen jedoch die anderen 21 Leute ab, denn 
wir waren uns bewußt, daß über kurz oder lang die wilde Bande, 
zum größten Theile Kimbunduleute, unſerer Reiſe verhängnißvoll 
werden würde. Am anderen Morgen erwachte ich, als Pogge 
abermals mit dem Revolver das Lager ſäuberte. 

5 Tage voller Verdruß und Gefahren für den Erfolg unſerer 
Reife hatten wir jetzt am Munkamba⸗See gelegen, und immer noch 
waren des Morgens Kalamba's Leute zum Theil abweſend, da 
ſie in der Nachbarſchaft gegen unſere Vorſtellungen Gewehre für 
je 2, ja 3 Weiber verkauften. Von doppeltem Nachtheil war dies 
für unſer Unternehmen. Die Karawane wurde an Macht ge- 
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ſchwächt und durch das Hinzukommen der vielen Weiber immer 
ſchwerfalliger, und waren dies die Gründe, die wir Kalamba vor⸗ 
hielten, um dem Einhalt zu thun. Ueber das Unrecht der 
Sklaverei überhaupt zu ſprechen, war noch nicht an der Zeit; vor⸗ 
läufig hielt man noch unſeren Abſcheu gegen dieſen Handel für 
eine Schrulle, die man ſich nicht erklären konnte. 

So reiſten wir jetzt nur noch mit 19 Trägern und Mukenge's 
über die Hälfte aus Weibern beſtehender Begleitung. 

In meinem Tagebuche finde ich nach den vielen Sorgen, die 
uns durch unſere Küſtenträger erwachſen waren, einige Worte, die 
ich im Eindruck der überſtandenen letzten Schwierigkeiten nieder⸗ 
ſchrieb und wörtlich wiedergeben will: > 

„In weld’ prächtiger Geſellſchaft befinden wir uns hier in- 
mitten von Millionen mißtrauiſcher Eingeborenen, Hunderte von 
Meilen von jeder Anlehnung an die Civiliſation, angewieſen auf 
uns ſelbſt. Unſere Trager ſind eine Rotte lärmender, zankender, 
unzuverläſſiger, feiger und elend denkender Neger. Täglich Schwie⸗ 
rigkeiten mit dem Geſindel, das nur auf den eigenen Vortheil be- 
dacht, ohne irgend welche höhere Regung, kein Mittel ſcheut, um 
ſeinen Patron zu übervortheilen, ſei es durch Diebſtahl, Bettelei, 
falſche Forderungen oder Erpreſſung. Jedes freundliche Wort, das 
man ihnen gönnt, wird benutzt, um eine Bettelei anzubringen, 
jedes Lächeln als ein geeignetes Zeichen angeſehen, etwas zu er⸗ 
langen zu ſuchen, jede Schwierigkeit veranlaßt zu Mehrforderungen. 
Nie ſind ſie zufrieden mit dem Zugetheilten, jeder anſtrengende 
Marſch erzeugt Murren, jede beſondere Arbeit unendliches Sträuben, 
Reden und Zeitverlieren. Jedes Wort, das für das Ohr des 
Patrons berechnet iſt, iſt Hunger, jedes Geſchenk, das ſie erhalten, 
eine Veranlaſſung zur Forderung nach mehr. Nie Zufriedenheit, 
nie Arbeitsluſt, wohl aber Trunk- und Streitſucht und dazu eine 
phänomenale Feigheit den Eingeborenen gegenüber, ſobald ſich die- 
ſelben nicht wie Lammer behandeln laſſen, was letzteres dann 
wieder mit aller möglichen Brutalität ausgenutzt wird. Das ſind 
unſere lieben Untergebenen! 

„Strenge ruft Flucht, Nachſicht Frechheit und Meuterei hervor. 
So iſt es ein ewiges Laviren, Reden, Mühen und Sorgen von 
früh bis ſpät, denn der Erfolg iſt durch dieſe Helden bedingt! 

„Das ſind vor Allem die Weſtafrikaner und in höchſter Potenz 
die Angolaleute, Gingas und Kimbundus. Wie ſehr viel beſſer 
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reiſt es ſich dagegen mit Leuten von der Oſtküſte. Wangwana, aus 
Zanzibar oder von der Suaheliküſte, und Waniamweſi waren mir 
die liebſten Begleiter. Hauptſächlich wegen dieſer Umſtände ſind 
bisher von der Weſtküſte nie die gehofften Erfolge erzielt worden 
und nie die Erwartungen der Reiſenden in Erfüllung gegangen; 
nicht die Lundaſperre hatte eine Karawane von hundert Oſtküſten⸗ 
leuten aufgehalten. Die großen Durchquerungen Afrika's vom 
Oſten aus ſind mit denſelben Mannſchaften ausgeführt, mit denen 
ſie begonnen waren. Der Chef lernt ſeine Leute kennen, jeden 
Einzelnen nach ſeiner Eigenart behandeln; bald ſpricht er ihre 
Sprache, ein immenſer Vortheil, tritt ihnen dadurch näher und 
gewinnt als höher ſtehendes Weſen bald eine außerordentliche Ge: 
walt über ſie. Dazu kommt der nicht zu unterſchätzende Einfluß 
der kriegeriſchen Erziehung durch die Araber und die mit jenen 
ſchon ſeit lange ausgeführten weiten Reifen in das Innere. Ich 
habe dagegen auf der Reife von Loanda bis nach Zanzibar 7mal 
meine Begleitung vollſtändig ändern müſſen.“ 

Ein Fall, wie ihn der Reiſende Thomſon in ſeinem Werke 
über Oſtafrika erzählt, er habe feinen Leuten, die Wangwana waren, 
vorgeſtellt, daß er noch ein halbes Kind ſei, daß ſie väterliche 
Nachſicht mit ihm haben müßten, und Anderes mehr, klingt einem 
Reiſenden, der den Weſten kennt, geradezu fabelhaft, und noch 
mehr, daß ſich die Leute erweichen ließen. Mit Weſtleuten hätte 
ein ſolches Vorgehen das unabwendbare Ende der Reiſe, wahr- 
ſcheinlich die völlige Ausplünderung des Reiſenden und obenbei 
Hohn und Spott herbeigeführt. Ich weiß, daß die Erforſcher, die 
den Weſten und den Oſten des dunklen Continents kennen, mir 
rückſichtslos beipflichten werden. Ich nehme keinen Anſtand, die 
Wahrſcheinlichkeit auszuſprechen, daß auch Pogge und ich in 
unſeren Planen getäuſcht wären, wenn nicht die Baſchilange von 
uns im geeigneten Zeitpunkt gefunden, richtig erkannt und be⸗ 
handelt worden wären, denn nur durch ſie ward es uns möglich, 
ſo weit nach Oſten vorzudringen, bis wir bei den Arabern Bei⸗ 
ſtand zu weiterer Unternehmung fanden. 

Sorge und Kummer, endloſes Planemachen und Laviren, ein 
Vorwärtswürgen, mochte ich faſt ſagen, von Tag zu Tag und 
ganz beſonders mit unſern kleinen Mitteln, die denen aller bis⸗ 
herigen größeren Reiſen entgegengehalten ganz unzureichend ſcheinen, 


hielten unſere ganze geiſtige Kraft in fortwährender Spannung. 
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Bei alledem konnten auch wir doch unſeren boͤſen Kindern 
Nichts lange nachtragen. Der Neger iſt nun einmal ein Kind, und 
wer ihn kennt und ſtudirt hat, wird mir beipflichten, daß man 
herausfühlt, daß alles Schlimme natürlichen Trieben entſpringt, 
nicht ruhig überlegt und raffinirt iſt, und der gerechte Zorn 
ſchmilzt bald dahin, ja man iſt erſtaunt, daß man ſich ſo erregt 
hat. Der ſchlagendſte Beweis für dieſe Auffaſſung iſt der Um⸗ 
ſtand, daß auch der Neger ſelbſt nicht nachtragt; Rache oder Wieder⸗ 
vergeltung nach Beruhigung der erſten Aufwallung kennt er nicht. 
Er vergißt Böſes ebenſo wie Gutes ſchnell. 

Wir betraten, unſere Schritte weiter nach Nordoſten lenkend, 
unabſehbare, wellige Grasprairien, die dem bisher durch die Cavan- 
nenbäume ſtets dicht begrenzten Blicke eine erquickende Weitſicht 
bieten, und gelangten in das bevölkerte Bereich der Baqua-Ngamba 
mit weit verſtreuten Dörfern und Gehöften. Zuerſt herrſchte dort 
große Furcht: die Weiber waren bereit zur Flucht, die Männer 
ſtanden mißtrauiſch und bewaffnet ſeitwärts der Wege; bald aber, 
als man von unſerer Friedfertigkeit überzeugt war, wurde man 
dreiſt, ja frech. Hunderte von bis an die Zähne Bewaffneten 
ſtrömten im Lager aus und ein, und daß auch der ruhige Kalamba 
über das wilde Benehmen derſelben ſtutzig geworden war, zeugte 
das erſte Trommelconcert, das er anordnete, und deſſen Wirkung 
er gut zu kennen ſchien. 4 Mann machten auf harmoniſch ab⸗ 
geſtimmten, mächtigen Trommeln Alles im weiten Kreiſe auf- 
horchen, lauſchen und ſich fragen, was das zu bedeuten habe, viel⸗ 
leicht Krieg, denn dies iſt ſtets der erſte Gedanke, der dem Wilden 
kommt. Einige Schuſſe, die erſten, die in dieſen weiten Ebenen 
wiederhallten, vermehrten dieſe Wirkung, und in der darauf ein- 
tretenden erwartungsvollen Stille rief unſer dicker, inmitten des 
Lagers löwenmuthiger Kaſchawalla in die Nacht hinaus, daß 
morgen Niemand in unſerem Lager bewaffnet erſcheinen dürfe. 
Wahrend des nächſten Tages glich unſer Lager einem Jahr⸗ 
markt, in dem fic) ſchauluſtige Maſſen drängen. Beſonders unſere 
Hütten waren der Gefahr ausgeſetzt, eingedrückt zu werden, und 
unſere Reitſtiere fo umlagert und geſtort, daß fie nicht einmal recht 
zum Freſſen kamen. Als Morgens ſchon trotz des Verbotes Leute 
mit Waffen erſchienen, begann ich mit Humba eine Razzia. Wir 
zerbrachen einige Speere und warfen Keulen und Lanzen aus dem 
Lagerkreiſe. Dies bewirkte, daß die Menſchenmaſſen etwas ein⸗ 
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geſchüchtert wurden. Kaſchawalla war bei dieſem Vorgehen vor 
Furcht ganz grau geworden. Wenn ich mit einem unſerer letzten 
Streichhölzchen meine Pfeife anzundete, drangte Alles ſcheu aus 
meiner Nähe; als gar plotzlich ein Gewehrſchuß fiel, entſtand ein 
ſo paniſcher Schrecken und ſinnloſe Flucht, daß unſere Träger und 
die Baſchilange ſich etwas von dem drückenden Gefühl vor der 
gewaltigen Uebermacht erholten. Waſſer und Holz mußte von 
weit her geholt oder von den Eingeborenen gekauft werden, und 
unſere Leute konnten ſich nur aus Gras Windſchirme machen, da 
Laub und Stamme in dieſer Grasſavanne nicht aufzutreiben ſind, 
und es war höchſt angenehm, daß wir gerade heute von dem ſonſt 
regelmäßig fallenden Gewitterregen verſchont blieben. 

Immer weiter geht es durch Prairie. Ab und zu trifft man 
einige im Aeußeren unſerem Apfelbaume gleichende Baume im 
Grunde kleiner Keſſel, welche letztere in der vollen Regenzeit Teiche 
bilden. Man beginnt als Tauſchartikel hauptſächlich die Kauri⸗ 
muſchel zu fordern. 

Am 26. marſchirten wir durch die, ſo weit das Auge reicht, 
mit Gehöften beſäete Gegend der Bena-Tſchia zu dem Dorfe des 
Marimbo, des Oberhauptlings der Baqua⸗Lukalla. Mindeſtens 
1000 Krieger im vollen Schmuck gaben mir an der Tete das Geleit. 

Brüllend und die Waffen ſchwingend, im Sprunge mit der 
Keule den Boden ſchlagend, ſtürzen fie im Scheingefecht vorwärts, 
um bald wieder in grotesker Stellung, vor Erſtaunen und Ver- 
gnügen ſingend, mich zu erwarten. Das in wilder Ungebunden⸗ 
heit rauh ausgeſtoßene „Ooooh“ beweiſt den Eindruck, den die 
Verbindung eines unheimlich weißen Menſchen mit einem nur dem 
wilden Büffel gleichenden Thiere hervorruft. „Kajau, Kajau, 
Tambo, Mukelenge, Munene!“ d. i. „Er kommt, er kommt, der 
Lowe, der große Häuptling!“ ertönte vorweg, bis ich im Lager 
ankam und abſtieg, wobei jede meiner Bewegungen mit Gebrüll 
des Staunens begleitet wurde. Pogge mit Kaſchawalla, welcher 
Letzterer auch auf einem Stier ritt, trafen mit wohl über 2000 
unterwegs angeſammelten, neugierigen Eingeborenen ein. Unſere 
Leute ſtanden ſtarr, und nur unſer ſicheres Auftreten verſchaffte 
ihnen Muth und etwas Raum inmitten dieſer Tauſende, um 
einigermaßen ein Lager aufzuſchlagen. Nur ſchreiend konnte man 
ſich unterhalten. Jede ſchnelle Bewegung von Pogge und mir 
bewirkte ein Zurückprallen, Stoßen und Schieben, und ein ab⸗ 
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gegebener Schuß zauberte uns ein Bild, gegen welches das wohl⸗ 
bekannte: „Der Löwe kommt“ nur einen ſchwachen Eindruck macht. 
Marimbo erſchien, und mit Hilfe ſeiner Söhne und Häuptlinge, 
die rückſichtslos mit dem Stock in die Menſchenmaſſe hieben, er⸗ 
hielten wir etwas Luft und Raum. Die Männer waren von 
kräftigem, muskulöſem Ausſehen, mit Speer oder Keule bewaffnet, 
ſelten mit Bogen. Das Geſicht war in Hälften oder Viertheilen 
mit lebhaften Farben ſchwarz, roth, gelb oder weiß bemalt. Lange 
Tätowirungsſtriche auf der Bruſt und rings um den roth gefärbten 
Nabel zeigten den völlig von dem der bisherigen Baſchilange ver⸗ 
ſchiedenen Geſchmack. Federn des Helmvogels, Papageies oder 
Hahnes ſchmückten die bemalten Häupter der ſchönen Wilden; die 
Haare waren in pilzartigen Wulſten oder Puffen zuſammengefaßt, 
die Zähne vielfach ſpitz gefeilt. Eiſenringe ſchmückten Arm⸗ und 
Fußgelenke, und kleine Stückchen Mabelezeuges, die nur ſo lang 
als durchaus nöthig waren, hingen, mit ausgezupften Franzen und 
roth gefärbten Kaurimuſcheln geſchmückt, aus dem Gürtel herab. 
Einige Speere waren bis 8 Fuß lang und die Holzpfeile vergiftet; 
die Sehne des Bogens beſtand aus der vom Rotang abgeſchälten 
Rinde, und trugen alle Bogenſchützen 3—4 Reſerveſehnen um den 
Hals. Die Keulen waren aus hartem, rothem Holz und ſehr 
ſchwer; auch eine neue Waffe bemerkten wir hier zuerſt, die einer 
lang geſtreckten Hacke glich. — 

Die Weiber bereiten das Mehl von Mais und Hirſe nicht mehr 
in Mörſern, ſondern reiben es auf einem flachen Sandſtein. Palmen 
und Bananen beſchatten die Gehöfte, und viel Zuckerrohr wächſt in 
den Gärten. 

Am nächſten Ruhetage waren unſere Leute, obwohl die 
Menſchenmaſſe noch gewaltiger, ſchon etwas ſicherer, und das 
Schlagen mit einem Stock gegen eine Strohmatte, das ein ſchuß⸗ 
artiges Geräuſch und ſtets gleichzeitig ſinnloſes Flüchten und 
Ueberrennen zur Folge hatte, mußten wir zuletzt verbieten, da bei 
ſolcher Gelegenheit auch wir öfter in Gefahr geriethen, nieder⸗ 
gerannt oder unter unſeren Hütten begraben zu werden. 

Schon ſeit einigen Tagen begleitet uns im Oſten ein auf⸗ 
fallender Höhenzug mit bewaldeten Schluchten, der uns vom Lubi 
trennt. Am 28. ſtiegen wir in die nördliche Verlängerung dieſer 
Berge, die, mit dichtem Savannen- oder Urwald bedeckt, ein ſchroff 
zerriſſenes kleines Waldgebirge darſtellt. 
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Eines Abends brannten wir, um unſere Baſchilange zu er⸗ 
götzen, ein kleines Feuerwerk ab. Dies hatte jedoch zur Folge, 
daß einige benachbarte Dorfer verlaſſen wurden und die Einge⸗ 
borenen, die Kriegstrommel ſchlagend, in die Wälder flohen. 
Kaſchawalla mußte ſeine ganze Beredſamkeit und Kraft der Stimme 
aufbieten, um die Furchtſamen zur Rückkehr zu bewegen. 

Da unſer nächſtes Lager im ſtillen Walde war, genoſſen wir 
mit großem Wohlbehagen die tiefe Ruhe, die uns nach dem toben⸗ 
den Gedränge unſerer letzten Lager um fo angenehmer erſchien. 
Wir folgten dem hohen Rande des Lubithales in dichtem Ur⸗ 
wald, ſtiegen dann zum Fluß hinab und wanderten in hell⸗ 
grünen Uferwieſen, die den Lauf des Lubi begleiten, nach Norden, 
bis wir am 3. Januar eine breite Fähritelle erreichten und hier 
lagerten. Der Lubi iſt ein Fluß von 60 m Breite; auf beiden 
Seiten gleich zu 1,7 m Tiefe abfallend, erreicht er in der Mitte 
faſt 3 m, hat eine lebhafte Strömung und hellgelbes Waſſer. Er 
mündet in den Lubilaſch und ſoll 4 Tage oberhalb unſerer Fähre 
die erſten Falle haben. Vom Lubilaſch aus, heißt es, kommen große 
Kanoes mit Händlern, die Kupfer gegen Salz austauſchen. Die 
hellen Grasmatten der Niederung werden nur an Stellen einmünden⸗ 
der Bache von Galleriewaldungen unterbrochen. Zu beiden Seiten 
ſteigen bald die ſteilen Hänge 60 m hoch zu dem Plateau hinauf, deſſen 
dunkle Ränder zeigen, daß es mit dichtem Urwalde bedeckt ijt. 

Am rechten Ufer wohnen die Baſſonge, und dieſe ſind es, 
die uns noch 2 Tage hinhalten mit allerlei Ausreden, bis ſie, 
von unſerer friedlichen Abſicht überzeugt und begierig auf unſere 
ſchönen Sachen am 5. bereit find, uns überzuſetzen. In 10 bis 
14 m langen, 0,75 m breiten und 0,5 m hohen, ſchlanken Kanoes, 
denen man anſieht, daß ſie auch zu weiteren Touren beſtimmt 
ſind, und die mit großer Gewandtheit und Sicherheit getrieben 
werden, wurde ſchnell die Paſſage vollzogen. Dicht am rechten 
Ufer ſchlugen wir unſer Lager auf. Froh, ein neues Hinderniß 
überwunden zu haben, und in einem neuen Volke, das weit nach 
Oſten reichen ſollte, keine finſteren Kannibalen oder mißtrauiſche, 
leicht erregte Wilde, ſondern ſcheinbar luſtige, aufgeweckte Leute 
zu finden, ſprachen wir alle dem maſſenhaft erſcheinenden ſüßen 
Palmweine ſo zu, daß am Abend die ganze Karawane ſich in 
einer mehr als gehobenen Stimmung befand, und ſelbſt Pogge 
und ich durch den ausnahmsweiſe ſtarken Wein in eine lange 
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nicht verſpürte Heiterkeit verſetzt wurden. Auch des Hanfes nüch⸗ 
terne Söhne ſündigten heute gegen das Verbot, dies Getränk zu 
berühren. Da unſere Leute bald in den Eingeborenen Geſinnungs⸗ 
genoſſen fanden, bahnten ſich ſchnell Verbrüderungen und Freund⸗ 
ſchaften an, die in bis zum Morgen dauernden Tänzen und Lär- 
men befeſtigt wurden. Die Baſſonge ſind mittelgroße, wohlgebaute 
Leute mit heller Hautfarbe, die gleichmäßiger iſt, als bei den 
Baſchilange, und wohl auf eine rein erhaltene Raſſe hinweiſt. 


Siegreich zurückkehrende Baſſonge-Krieger (ſ. S. 122). 


Frei und aufgeweckt werden ſie ſchnell etwas dreiſt, ſind jedoch 
viel weniger roh und wild in Ton und Manieren, als ihre weſt⸗ 
lichen Nachbarn. In Kunſtfertigkeit, Geſchmack und Ordnungsſinn 
ſtehen fie bei Weitem am höchſten von allen mir bekannten Stam- 
men. Die Stellung des Weibes iſt eine höhere; dasſelbe ver⸗ 
richtet nur die häusliche Arbeit, während der Mann der Feld⸗ 
arbeit obliegt. Die große Sorgfalt, die auf Anfertigung der 
Waffen verwandt wird, zeigt, daß ſie auch bis zu einem gewiſſen 
Grade kriegeriſch ſind. Auffallend iſt der Unterſchied des geſelligen 
und Familienverkehres zwiſchen ihnen und den Baſchilange des 
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Nordens. Während man bei dieſen oft mürriſchen oder gleich⸗ 
giltigen Verkehr beobachtet, oft Streit und Zank hört, ſcheinen 
unſere neuen Freunde ein glücklicheres Temperament zu beſitzen, 
und Lachen und Geſang ertönt von überall. Aber ihre großen 
Fehler, die wir erſt ſpäter kennen lernten, die ich jedoch ſchon jetzt 
erwähnen will, ſind Treuloſigkeit, Diebsgelüſte und Verſtellung. 
Die Kleidung beſteht in dem bekannten Mabeleſtoff, der hier meiſt 
mit Takula (Rothholz) gefarbt wird. Die Haare ſind bis auf 
das Hinterhaupt raſirt und dann chignonartig zuſammengebunden. 
Vermittelſt eiſerner Nadeln werden kleine, mit Kaurimuſcheln be⸗ 
ſetzte Zeugſtucke oder Federbüſche aufgeſteckt. Den Weibern werden 
im Kindesalter die beiden Schneidezähne des Oberkiefers ausge⸗ 
ſchlagen, indem ein Holzmeißel aufgeſetzt und mit einem Hammer⸗ 
ſchlag die Operation ausgeführt wird. Sehr verſchieden iſt die 
Art des Laſtentragens, bei den Weibern anders als bei den Män⸗ 
nern. Haupthandelsartikel ſind hier Palmenſtoffe, Kupferkreuze 
und Salz. Von uns wurden Kauri und große, weiße Perlen ver⸗ 
langt. Die Männer bearbeiten den Boden mit einer breiten Hacke, 
welche an einem 1 m langen Stiel befeſtigt iſt. Sie verrichten 
alſo die Arbeit ſtehend, was von der Küſte bis hierher nicht der 
Fall iſt. Die Felder werden in rechteckige Schläge mit der Schnur 
abgemeſſen und getheilt und in einer unſeren Spargelbeeten ahn⸗ 
lichen Weiſe aufgeworfen. Maniok iſt noch Hauptnahrung, Mais 
und wenig Hirſe wird cultivirt. Süße Kartoffeln, Yams, Erd⸗ 
nüſſe und kleine Bohnen werden auch auf den Feldern angepflanzt, 
Zuckerrohr, Bananen, Oel- und Mabondopalmen, Ananas und 
Pfeffer in den Gärten dicht am Hauſe. An Vieh werden Ziegen, 
Schweine, Hühner und Hunde gehalten. Schafe ſind ſelten, Tau⸗ 
ben gar nicht vorhanden. Die Form der Töpfe, ſowie die Ver⸗ 
zierung auf denſelben iſt geſchmackvoll. Korbflechterei ſteht auf 
einer hohen Stufe. Die Waffen ſind vielfach mit durchbrochener 
Arbeit und eingelegtem Kupfer hergeſtellt. Hörner mit arabesken⸗ 
artiger Verzierung, Axtſtiele und Klöppel zum Stampfen des Manioks 
von Elfenbein zeigen, daß hier der Werth desſelben noch nicht recht be⸗ 
kannt iſt. Muſikinſtrumente der verſchiedenſten Art werden hergeſtellt. 

Die Haufer find hoch und geräumig, ſorgfältig gebaut und 
rein gehalten, mit einem Vorbau an der Thür verſehen, und ſtehen 
alle auf einem Unterbau von Lehm, ſo daß der eſtrichartige Fuß⸗ 
boden ſtets trocken iſt. Die Thüren find über manneshoch. Man 
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betritt zunachſt einen Raum mit Feuerſtelle und dann den Schlaf- 
raum mit aus Palmenzweigen gefertigten breiten Betten. Ein 
hangendes Geſtell unter dem Dache dient als Vorrathsraum für 
Netze und Gerathſchaften. 

Die Dörfer beſtehen aus 2 Reihen von Häuſern, die in mit 
Gärten ausgefüllten Zwiſchenräumen zu beiden Seiten einer 20 m 
breiten geraden Straße liegen. Reinlichkeit und Ordnung herrſcht 
überall. Die Leute baden oft und halten die Haut durch ein 
leichtes Cindlen in glänzend braunem Zuſtande. Unſere neuen 
Freunde waren höchſt erſtaunt, als ſie bei den Baſchilange Manner 
und Weiber zu gleicher Zeit baden ſahen. Ich beobachtete einmal, 
daß ein Baſſonge entrüſtet aufſprang und davonging, als ein 
Muſchilange ausſpie. Die Baſſonge ſind eingefleiſchte Händler, 
betrügen aber, wo ſie konnen. 

Von hier, der weſtlichſten Grenze dieſes Volkes, erſtrecken ſie 
ſich bis über den Lomami hinaus, ja bis zum Lualaba, ſtoßen 
alſo ſüdlich ſtets an die Baluba. Wie weit ſie nach dem Norden 
reichen, iſt ſchwer zu beſtimmen; wenn, was erſt feſtzuſtellen iſt, 
die Völker, die ſich Baſſonga nennen, zu ihnen gehören, was mir 
wahrſcheinlich iſt, ſo reichen ſie weit nordweſtlich am Kaſſai ab⸗ 
warts und im Often bis zum Mutu⸗a Nſige-See. Fraglos iſt 
dieſes Volk das aufgeweckteſte und arbeitſamſte aller Stämme 
Afrika's zwiſchen dem 2. und 11.“ ſüdl. Breite. 

Am 6. beſuchten wir das Dorf der Bena⸗Ndui. Von einem 
von zwei kräftigen Weiberſtimmen harmoniſch geſungenen Liede 
angezogen, traten wir in eine dicht ſchattige Halde, die von niedrigen, 
engſtehenden Oelpalmen gebildet wurde. Zwei Weiber begleiteten 
mit ihrem Liede im Takt das Reiben der Hirſe. Die Arbeit wurde 
nicht einen Augenblick durch unſer Erſcheinen unterbrochen. Man 
bot uns freundlich den Gruß „Moio Fumo" („Fumo“ — Häuptling) 
und fuhr in der Beſchäftigung fort. Die Eifrigen malten ſicher 
ſich ſchon aus, welch’ ſchone Perlen ihre Arbeit ihnen eintragen 
würde. Der Anblick des ſymmetriſchen und geſchmackvoll geord⸗ 
neten Dorfes that den Augen wohl. Mit Freuden conſtatirten 
wir, daß wir hier, wohin noch nicht einmal die Kenntniß von 
der Exiſtenz des weißen Mannes gedrungen war, ein Volk 
gefunden hatten, deſſen Culturſtufe fo viel höher ſtand, als die aller 
Negerſtämme, von denen wir bisher gehört oder geleſen hatten. 

Auffallend iſt, wie unſer vielgewandter Kaſchawalla ſchon 
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ausgeſpürt hatte und was ſich bald beſtätigte, daß die hochſtehenden 
Baſſonge Kannibalen ſind. 

Am Abend beklagte ſich Kalamba, daß unſere Leute durch 
Gewährung jeder Forderung den ſeinen, die viel weniger Rationen 
erhielten, den Handel verdürben. Von nun an machten wir die 
Preiſe, da die Völker vor uns die Artikel, die wir mit uns brachten, 
nicht mehr kannten. 

Dem ſchmalen, ſehr bevölkerten und reichen Thale des Lubi 
folgend, in dem Dickichte von Oelpalmen mit Bananenhainen 
wechſeln, wo derartig dichte Beſtände von Ananas die Wege ein⸗ 
faßten, daß man ſich zu einer reifen Frucht mühſam mit dem 
Meſſer durcharbeiten mußte, lagerten wir am 7. beim Fumo-Muteba. 
Am Nachmittage ſchlenderte ich vom Lager zu dem 20 Minuten 
entfernten Ufer des Lubi. Als ich mich dem Fluſſe näherte, hörte 
ich das Lärmen vieler Stimmen, und, an der Landungsſtelle einer 
Fähre angekommen, ſah ich mich plötzlich von ca. 30 Bewaffneten, 
die roth bemalt waren und Schilder trugen, umringt und erſtaunt 
angeſtarrt. Zwei Kanoes, mit Kriegern angefüllt, waren noch im , 
Fluſſe, und ca. 100 Bewaffnete ſtanden in dichten Haufen am jen⸗ 
ſeitigen Ufer, des Ueberſetzens harrend. Drüben ertönte ein wüſtes 
Geſchrei bei meinem Erſcheinen. Die beiden Kanoes wußten nicht, 
ob ſie umkehren oder hier anlegen ſollten, und meine Umgebung 
ſtand unſchlüſſig. Jetzt fiel mir ein, daß ich vorher einige Weiber 
unſeres Lagers hatte ſchreiend vom Fluſſe zurücklaufen ſehen, und 
daß die Baſſonge mit den Baqua- Putt im Kriege ſeien. Ich 
glaubte nun auf einen Trupp geſtoßen zu ſein, der den Baſſonge 
einen feindlichen Beſuch abſtatten wollte. Unaufgehalten ging ich 
bis an die bewachſene Uferhöhe und beobachtete von hier aus das 
weitere Benehmen der Krieger. Ich hatte meine Doppelbüchſe bei 
mir. Eines der Kanoes legte an, und trat ein Mann aus dieſem 
gegen mich vor, indem er mir freundlich „Mona-Kalunga“, d. i. 
Sohn des Geiſtes, wie uns die Baſſonge nannten, zurief. Ich 
erkannte jetzt den Mann, den ich geſtern ſchon im Lager geſehen 
hatte, und es klärte ſich nun auf, daß dieſer Trupp, von einem 
kurzen Kriege gegen den Baqua-Putt ſiegreich zurückkehrend, Baſ⸗ 
ſonge waren, welche uns noch nicht geſehen hatten. Die Kriegs⸗ 
beute beſtand in einem Hunde, einer Ziege und einigen Bananen. 
Die Schlacht wird alſo wohl nicht allzu blutig geweſen ſein; ver⸗ 
wundet war Niemand, und Verluſte hatte man nicht gehabt. 
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Nun ging ich wieder hinab und kam gerade an, als das zweite 
Ranoe mit dem Führer, dem Fumo⸗Muteba ſelbſt, einem alten 
grimmig ausſchauenden Kerl, landete. Er war mit Klingeln, 
Federn und Amuletten behangen und trug eine ſchön gearbeitete 
Kappe von Kaurimuſcheln, welche mit einem Büſchel rother Papa⸗ 
geienfedern verziert war. Der ſiegreiche Fürſt bettelte ſofort um 
ein Taſchentuch, erhielt es jedoch nicht. 

Welch' ein prachtvolles Bild hatte ſich vor mir entwickelt! 
Die wild geſchmückten und bemalten Krieger drüben in einer tief 
grünen Niſche des Urwaldes, die ſchlanken Kanoes, die unter 
kräftigen Ruderſchlägen der gewandten Führer durch das von der 
untergehenden Sonne dunkel leuchtende Waſſer dahinzogen, beſetzt 
mit den ſiegreichen Wilden; über die Ränder der nach außen ge⸗ 
wandten Schilde blickten die bemalten Köpfe mit buntem Feder⸗ 
ſchmuck und den Speerſpitzen hervor. An unſerem Ufer wurde 
das Eintreffen der Ranoes mit Geſchrei, Trommellarm und 
Schlagen des Gong-Gong begrüßt, und von drüben antworteten 
die langgezogenen Tone des Elfenbeinhorns. Die letzten Strahlen 
der in rother Gluth hinter dem Urwalde verſchwindenden Sonne 
beleuchteten in dem Bilde entſprechenden Farben dieſe afrikaniſche 
Scene. Ich bedauerte, das bunte Bild nicht malen zu können, 
damit auch Andere ſich daran erfreuen möchten. 

Nach einem Ruhetage betraten wir am 9. abermals ein ſehr 
bevölfertes Gebiet. Schroff zum Lubi abfallende, von tief ein⸗ 
geſchnittenen Bächen zerriſſene Höhen ſenken ſich zum Lubi herab. 
Der ſprachgewandte Kaſchawalla theilte uns mit, daß wir hier ein 
neues Volk vor uns hätten, deſſen Sprache ihm ganz fremd und 
nicht mit der der Baſſonge verwandt ſei, und wirklich waren auch 
die Bena⸗Ngongo, wie ſie ſelbſt behaupteten, vom Nordweſten aus 
hierher gekommen, und lebten an der Weſtgrenze der Baſſonge. 
Hatten dieſe Leute äußerlich Alles von den Nachbarn angenommen, 
ſo war ihr Benehmen doch grundverſchieden. Die Lebhaftigkeit 
und ſtolze Freiheit in den Bewegungen war ihnen nicht eigen. 
Kriechend freundlich und unſtät, bald feige und bald frech, machen 
ſie einen unangenehmen Eindruck. Ueberall im Lager wurden bald 
Diebſtähle bemerkt, die auf die raffinirteſte Weiſe eingefädelt 
wurden. Z. B. entſtand einmal im Lager das Geſchrei „Nioöka, 
nidta!” (Schlange, Schlange !), ein Ruf, auf den jeder Neger einen 
Stock ergreift und herbeieilt, um das Gewürm zu tödten. Man 
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fand die Schlange nicht, aber gleich darauf nahm man Verluſte 
wahr. Die ſchlauen Diebe hatten durch den Ruf die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Leute ablenken wollen, um ungeſtört ſtehlen zu können. 

Einige unſerer Leute waren auf die Jagd gegangen und bei 
Anbruch der Dunkelheit noch nicht zurückgekehrt, ſo daß wir einige 
Schüſſe abfeuerten, um den vielleicht Verirrten ein Zeichen zu 
geben; auch ließ Kalamba ſein weit ſchallendes Trommelquartett 
erklingen. Es erfolgte Anruf von den Höhen. Die Bena⸗Ngongo 
fragten, warum wir Kriegslärm machten, die Weiber ſeien ſchon 
geflohen, und möchten wir fie wiſſen laſſen, weshalb wir erzürnt 
ſeien. Es ſprach das böſe Gewiſſen aus ihnen. Kaſchawalla, 
durch gewaltige Maſſen Palmweins zum Löwen umgewandelt, rief 
ihnen in der Baſſonge-Sprache zu: „Wer macht wohl Krieg bei 
Nacht? Aber morgen in aller Frühe wollen wir bei euch nach den 
Sachen fragen, die uns fehlen, und die tddten, die es gewagt 
haben, aus dem Becher der Bena-Kalunga zu trinken.“ (Es fehlten 
uns einige Taſſen.) Abermals furchtbarer Paukenlärm, Schießen 
und Kriegsgeſchrei der Baſchilange gab dieſer Rede Nachdruck. 
Unſere Jäger, die von den Eingeborenen falſch geführt waren, 
kamen um Mitternacht, durch den Lärm geleitet, im Lager an. 
Beim Aufbruch am nächſten Morgen dachte ſchon faſt Niemand 
mehr an den Vorgang von geſtern, als der Fumo mit einer Maſſe 
geſtohlener Sachen erſchien, dieſelben abgab und ergeben wartete, 
was nun geſchehen würde. Ganz gegen Landesſitte und daher 
nicht angebracht erklärten wir uns zufrieden, ohne Strafezahlung 
für den Diebſtahl, die ſchon in Bereitſchaft gehalten wurde, zu 
fordern, und bewirkten damit, daß die Ngongo nun doch glaubten, 
wir fürchteten uns, ſie zur Zahlung zu zwingen. Es folgten 
Pogge und Kaſchawalla, die die Karawane ſchloſſen, viele Unver⸗ 
ſchamte, welche ſo drohend wurden, daß Pogge mehrfach im Be⸗ 
griff war, auf fie zu feuern !). Von 6 Uhr Morgens bis 3 Uhr 
Nachmittags marſchirten wir nach Oſten abbiegend durch ununter⸗ 
brochenen Urwald, die Heimath des Elefanten und des Wild⸗ 
ſchweines, und machten auf der erſten Waldwieſe Lager. Wir 
fanden hier verlaſſene Hütten, die die Eingeborenen in der Zeit 
bewohnen, in welcher eine beſtimmte Art Raupen auskriecht. Man 


1) Fünf Monate fpäter uͤberfiel dieſer Stamm Pogge auf der Rückreiſe 
und wurde 1885 von mir dafür gezüchtigt. 
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bleibt dann 8 bis 10 Tage hier, ſammelt Millionen dieſer Thiere, 
dörrt ſie über dem Feuer und verpackt ſie in Bananenblätter, um 
für lange Zeit eine leckere Fleiſchſpeiſe zu haben. Am nachſten 
Tage beſchloſſen wir einen Ruhetag, da Alles auf Elefantenjagd 
gehen wollte. Ich ging um 5 Uhr Morgens mit einem Träger 
und einem Muſchilange aus; bis 11 Uhr folgten wir einer friſchen 
Elefantenſpur, dann einer anderen, die uns noch jünger erſchien, 
und kamen dabei ſo aus der Richtung, daß wir um 2 Uhr Nach⸗ 
mittags völlig verirrt waren. Ich verſuchte nach dem Gedächtniß 
unſeren Weg auf Papier niederzulegen, um die Richtung des 
Lagers zu erhalten, kam jedoch zu einem der Anſicht meiner Be⸗ 
gleiter entgegenſtehenden Reſultat. Ich entſann mich des guten 
Rathes eines alten Jägers in der Wildniß, mehr dem Inſtinct 
und Ortsſinn des Wilden, als dem Compaß zu vertrauen, und 
folgte ihm. Als wir auch in der von meinem Führer angegebenen 
Richtung das Lager nicht erreichten, begann bald ein Rennen nach 
allen Himmelsgegenden, und um 4 Uhr trafen wir an einer Wald⸗ 
wieſe ein, die der unſeres Lagers täuſchend ähnlich ſah. Mein 
Muſchilangebegleiter hatte die Ruhe ganz verloren, ſprang plötzlich 
auf und rannte in der von ihm angegebenen Richtung davon; den 
Trager, der ihm folgen wollte, hielt ich feſt und nahm ihm Alles 
ab, um zu verhindern, daß er mich allein ließe. Wer ſich ſchon 
im civiliſirten Europa einmal verirrt hat, kann das Gefühl be- 
urtheilen, das mich in dieſer weiten Waldwildniß beſchlich. Schüſſe 
verhallen unter dieſen mächtigen Halden ſchon auf kurze Diſtanz, 
der Rauch eines Feuers von feuchtem Holz bleibt in den Zweigen 
hängen und würde auch von dem von Wald umgebenen Lager 
nicht zu ſehen geweſen ſein. Zu eſſen hatten wir Nichts. Ich 
war feſt überzeugt, daß ich unter dieſen Verhältniſſen morgen 
ein Fieber haben würde, daß mein Begleiter, der noch nicht ſo er⸗ 
ſchöpft war, wie ich, nicht bei mir bleiben wurde, und befand mich 
ſo in einer recht unbehaglichen Lage. Rings nichts als Urwald, 
der nur von Tauſenden von Elefantenwechſeln die Kreuz und Quer 
durchzogen war, und ſollte auch der Wald irgendwo aufhören, ſo 
würden wilde Eingeborene, wie die Bena-Ngongo, fic) die Schwäche 
des Weißen wohl zu Nutze gemacht haben. 

In trüber Stimmung ſaß ich, überlegend, was hier zu“ thun 
ſei, als plotzlich ein Pfiff erklang, der von verſchiedenen Seiten 
beantwortet wurde. Waren es Eingeborene, oder Leute aus unſerem 
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Lager? Wir verſteckten uns im Dickicht, um zu lauern, damit 
nicht etwa friedliche Eingeborene durch das plötzliche Erſcheinen 
eines weißen Menſchen in dieſer Wildniß zur Flucht veranlaßt 
würden. Näher kamen Stimmen von verſchiedenen Seiten, und 
plötzlich trat die Hünengeſtalt des alten Mukenge aus dem Walde 
auf die Wieſe und rechts und links von ihm unſere Baſchilange 
in weit geöffneter Linie, um ſo das Wild treibend zu jagen. Wir 
athmeten tief auf, und mein Begleiter erhielt ſeine natürliche Farbe 
wieder. Welch' wunderbarer Zufall hatte Kalamba beim Jagen 
in dieſen Theil der Wildniß geführt? Welch' glückliches Zu⸗ 
ſammentreffen hatte unſeren entfliehenden Begleiter die Jäger 
finden und zu uns führen laſſen? Nie habe ich dem alten Häupt⸗ 
ling ſo herzlich die Hand geſchüttelt; aller Groll über Reiſever⸗ 
zögerung war vergeſſen. Er hatte mir, wenn auch ohne beſonderen 
Verdienſt, durch Zufall meine Heftigkeit gegen ihn von damals 
wunderbar vergolten. 

Jetzt ging's mit Rieſenſchritten heim, und zwar genau in der 
Richtung, die ich vorher auf meiner Zeichnung angegeben hatte. 
Durch einige Amomumfrüchte, die einzige Beute des großen Jagd⸗ 
zuges der Baſchilange, erfriſcht, erreichte ich bei völliger Dunkelheit 
das Lager, wo auch nur einige am Feuer geröſtete Kartoffeln, 
Alles, was heute aufzutreiben war, meiner harrten. 

Trotz des recht fühlbaren Mangels an Lebensmitteln wollte 
Kalamba nicht von hier fort, ohne einen Elefanten erlegt zu haben, 
und ſetzte noch einen Ruhetag in dieſer Wildniß durch. Des 
Morgens wurde Hanf geraucht, um den herauszubekommen, deſſen 
Fetiſch das Jagdunglück verurſache, und rannte dann Alles in den 
Wald, um etwas zu erlegen. Nur ich ſchoß ein graues Eichhörnchen, 
wogegen ich 3 Maniokwurzeln, unſere heutige Nahrung, eintauſchte. 
Der Wald war auffallend todt, nicht die Stimme eines Vogels 
ftörte die unheimliche Ruhe, und nur des Nachts erklang weit tönend 
das ſchrille Geſchrei des Nachtaffen. 

Beim erſten Morgengrauen ging es weiter, denn wir mußten 
heute Lebensmittel finden. Gegen Mittag wurde ein Trupp kleiner, 
wild ausſchauender Jager von uns uͤberraſcht. Im Moment waren 
die wunderbaren Geſtalten nach allen Seiten in dem Walde ver⸗ 
ſchwunden, und einige vom Fleiſche entblößte Knochen des Wild— 
ſchweins zeigten, daß ſie glücklicher geweſen waren, als wir. Die 
kleinen Wildlinge waren Batua, Leute der dem Buſchmanne des 
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Südens ähnelnden Urbevölkerung dieſer Breiten. Mehrfach irrten 
wir auf kurze Strecken vom Fußſteig ab, indem wir in Elefanten⸗ 
wechſel geriethen. Endlich, um 2 Uhr Nachmittags, öffnete ſich 
der Wald, und ein weites Thal dehnte ſich vor unſeren Blicken 
aus. Im halben Laufe ging es hinab; bald ſahen wir Dörfer, 
erreichten dieſelben und fanden die Eingeborenen, ſchon von unſerer 
Annäherung unterrichtet, freundlich. Vor einem ganz beſonders 
ſchön gebauten, großen Hauſe ſaß von einigen alten Männern um⸗ 
geben ein blinder Greis mit ſchneeweißem Haar, Mona⸗Katſchitſch, 
der Fürſt des Landes Koto, von dem wir ſchon ſeit längerer Zeit 
hatten ſprechen hören. Nach kurzer Begrüßung wurde mit dem 
Lagerbau begonnen, und noch vor Dunkelwerden hatten wir uns 
eingerichtet. Erſt um 6 Uhr trafen unſere letzten Nachzugler, von 
den ſtets von uns in Bäumen eingehauenen Zeichen geführt, im 
Lager ein. 

Katſchitſch, dem auch die Baſſonge am Lubi tributpflichtig 
ſind, iſt der Häuptling des Landes, von dem ſchon Stanley in 
Nyangwe ſprechen hörte. Er trug es als Quin⸗Koto auf der 
Karte ein. „Kun⸗Koto“, nicht Quin⸗Koto, heißt: „in Koto“, und 
iſt letzteres Wort der Name des Reiches von Katſchitſch, das, aus 
verſchiedenen Stämmen beſtehend, von einem Vorfahren dieſes 
Häuptlings gegründet war, ſeitdem aber unter dem Andrängen der 
Araber von Oſten zuſammengebrochen iſt. Die kleinen Dörfer in 
dem Thale find hübſch und reinlich. Das Gehöft Katſchitſch's be- 
ſteht aus 8 Meter hohen Häuſern, die alle 3 Räume, Küche, Bett⸗ 
raum und Entree enthalten und ſogar 2 Thüren haben. 

Der vor uns liegende dichte Wald entzog unſeren Augen 
den Lubilaſch, nächſt dem Lualaba der bedeutendſte Fluß des cen⸗ 
tralen Afrika. Nur Doctor Buchner hatte im Lundareiche den 
Namen nennen hören und Lieutenant Cameron jeine Quellfluſſe 
überſchritten. 

Der blinde Häuptling beſuchte uns am 15., erhielt 4 Ellen 
rothen Flanell und 2 Ellen Kattun und war, nachdem ihm ſeine 
Begleiter die Schönheit der Stoffe beſchrieben hatten, ſehr zu⸗ 
frieden, ja bedankte ſich, eine Sitte, die wir ſeit Verlaſſen von 
Angola nur bei den Kalunda kennen gelernt hatten; der Ausdruck 
des Dankes beſtand im Schlagen des Bodens mit beiden Fäuſten. 

Als wir dem Alten unſere Abſicht, weiter nach Oſten zu 
gehen, mittheilten, und die Erwartung ausſprachen, er würde uns 
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über den Lubilaſch ſetzen, prägte ſich Staunen und Mißbilligung 
in ſeinen Zügen aus. Er ſagte uns, hier könne kaum Jemand 
bis zum Ufer des großen Fluſſes gehen, da fortwährend Kanoes 
mit wilden Bakuba von flußabwärts zu Sklavenjagden erſchienen. 
Er würde uns nicht beiſtehen, denn wenn wir Alle von drüben 
wohnenden Kannibalen todt geſchlagen und aufgefreſſen würden, 
würde man ihm die Schuld hiervon beimeſſen; auch ſeine Leute 
würden uns nicht führen, ſelbſt nicht für ſehr hohen Lohn, denn 
ſie liebten alle das Leben mehr als Reichthum. Der Lomami, 
nach dem wir fragten, ſei noch 20 Monate entfernt. Dorthin 
kämen Leute mit langen, weißen Hemden und Tüchern um den 
Kopf, die Gewehre hätten, wie wir. Dieſe Leute raubten Menſchen 
und ſengten alle Dörfer nieder; fie hießen Bakalanga, ein Name, 
den die Araber weſtlich des Lualaba führen. 

Man kann ſich vorſtellen, welchen Eindruck dieſe mit entſetz⸗ 
licher Genauigkeit ausgemalten Geſchichten auf unſere Begleitung 
machten. Kaſchawalla war faſt ſtarr. „Si,“ ſagte er, „la vamos 
morer toudos.“ („Ja, dort werden wir Alle ſterben!“) Die Furcht 
vor den Bakuba war großartig. Niemand wollte mich an den 
Fluß begleiten, der durch einen breiten Gürtel faſt undurchdring⸗ 
lichen Urwaldes von uns getrennt war. Zu den nahegelegenen 
Waſſerſtellen gehen die Weiber nur in Begleitung Bewaffneter. 
Als ich an einem der nächſten Tage einmal auf Jagd war, zwang 
ich meinen Führer durch Drohungen, mich an den Fluß zu leiten. 
In fürchterlichem Zickzack, zur Halfte kriechend, erreichten wir 
endlich nach einſtundiger Arbeit das Ufer des Lubilaſch. Ich hatte 
mit dem Jagdmeſſer, wie, um den Weg zu reinigen, für fpäter 
mir denſelben gezeichnet. An einer ſchmalen Blöße traten wir 
aus dem dichten Lianengewirr heraus. 

Zu unſeren Füßen lag der breite, ſchone Fluß, der mir da- 
mals an Mächtigkeit dem Kaſſai zu gleichen ſchien. Dicht unter 
uns am Ufer ſonnte ſich eine Flußpferdheerde, die, durch uns gee 
ſtört, nach einem vergeblichen Verſuche, eines derſelben zu Fall zu 
bringen, in ſchwerfälligen Sprüngen dem Waſſer zueilte und in 
demſelben verſchwand. Der erſte Schuß am Ufer dieſes dunklen 
Fluſſes, den noch keines Weißen Auge geſehen hatte, verhallte in 
hundertfachem Echo! 

Der Lubilaſch iſt hier 200 m breit. Seine braunen Fluthen 
gleiten majeſtätiſch ruhig nach Nordoſten, wohin, das ſollte mir 
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erſt fpater aufzufinden vergönnt fein. Einige blendend weiße 
Sandbänke begleiteten oberhalb die Ufer. Abwärts theilte ſich der 
Fluß, von zwei dicht bewaldeten Inſeln getrennt, in 3 Arme. 
Beide Ufer ſind von 1 km breiten dichten Urwalddſchungeln, in 
denen das Waldamomum und der Rotang viel vertreten iſt, ein- 
geſchloſen. Das rechte Ufer fteigt ſteil gegen 60 m zu einem 
reine Prairie zeigenden Plateau an; am linken Ufer bedecken einige 
krüppelhafte Bäume die ſanften Hänge, welche oben an den Rand 
des großen Urwaldes ſtoßen, den wir ſoeben in zwei Tagemärſchen 


Baſſonge-⸗Waſſen. 


durcheilt hatten. Viele Spuren von Elefanten und Büffeln 
zeigen allnächtlihen Wechſel von dem großen Urwald zu den 
Dſchungeln des Fluſſes, die von Wildſchweinen überall durch⸗ 
wühlt ſind. 

Zufällig hörte ich einen Eingeborenen den Namen Sankurru 
erwähnen. Zu ſchnell war ich mit einer Frage bei der Hand. 
Der Mann zog ſich mißtrauiſch zurück, und war Nichts aus ihm 
herauszuholen. Alſo es mußte doch einen Sankurru geben! 
Der Name, der auf allen alten Karten fabelt, hatte doch Begrün⸗ 
dung! War es ein See oder ein Fluß? Die Eingeborenen hatten 
ſich ſicher verabredet, uns weiter keinen Aufſchluß mehr zu 
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gewähren; ſie widerſprachen ſich und tiſchten uns ein unentwirr⸗ 
bares Lügengewebe auf. 

Der jagdeifrige Kalamba ging zu einem mehrtägigen Ausflug 
in den großen Urwald zuröck. 

Unſere Leute wurden immer mehr von den Eingeborenen in 
Furcht verſetzt. Ueberall jah man fie im Kreiſe um einen Muſ⸗ 
ſonge ſitzen, mit weit aufgeriſſenen Augen den entſetzlichen Ge⸗ 
ſchichten über die Kannibalen von drüben folgend. Die Lage fing 
an, für uns bedenklich zu werden. Pogge und ich machten oft 
Ausflüge und erreichten an mehreren Stellen das Ufer, fanden 
aber nirgends Kanoes. 

Mit furchtbarer Kraft brannte die Sonne in dieſes Thal 
herab auf unſer ſchattenloſes Lager. Mehrere Träger hatten 
Fieber; ich ſelbſt litt an ſchmerzhaften Furunkeln. Von Tag zu 
Tag drückte unſere Begleitung deutlicher ihre Abneigung aus, die 
entſetzlichen Ufer von drüben zu betreten. Immer unumwundener 
ließen ſie ihren Willen merken, umzukehren, immer ſtießen ſie bei 
uns auf denſelben Widerſtand. Wir nahmen ihnen Laſten und 
Gewehre ab und erklärten, fie möchten unbewaffnet gehen, wir 
blieben. 

Kalamba kehrte erfolglos von der Jagd zurück, und auch er 
gab uns zu verſtehen, daß Weitergehen Wahnſinn ſei. Nur eine 
einzige Perſon, der wir niemals dieſes Wort vergaßen, Sangula, 
Mukenge's Schweſter, ſagte: „Ich bleibe bei Kaſſongo und Kabaſſu, 
mögen unſere Söhne daheim ſagen, unſere Männer ſind Memmen, 
ſie haben die Baſchangi ihrer Brüder verlaſſen, mich ſollen ſie 
nicht beſchimpfen.“ Welch' ein Weib, eine Negerin, woher der 
Muth, woher dieſe hohen Worte?! 

Nun wurden allerlei Auswege vorgeſchlagen. Pogge wollte 
nach Norden, aber die Furcht vor den Bakuba ſchien noch größer 
zu ſein, als die vor den Kannibalen drüben. Katſchitſch ſagte 
uns, zehn Tagereiſen von hier nach Süden ſei ein See im Fluß, 
wohl eine Stromerweiterung; dort wohnten Leute von Kanjika, 
dort ſei eine Straße, und ſollten wir verſuchen, ſie zu paſſiren. 
Die Baſchilange wollten zurück bis Marimbo, von da aus gäbe 
es einen Weg in ſüdöſtlicher Richtung nach dem Lubilanſchi, und 
die Eingeborenen ſeien verwandte Baluba. Dort könnten wir bei 
ihren Stammesgenoſſen ſicherer verſuchen durchzudringen, als hier. 


Ich war der Meinung, noch zu warten und Katſchitſch zu drohen 
Wiſſmann, Unter deutſcher Flagge quer durch Afrika. 2. Aufl. 9 
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oder ihn zu zwingen. Mit beſſeren Leuten hätte man, ohne den 
Häuptling nur zu fragen, Kanoes gebaut und den Fluß paſſirt; 
aber es zeigte ſich, daß ein Unternehmen gegen den Willen des 
alten, blinden Hauptlings vielleicht ſinnloſe Flucht hervorgerufen 
hätte, denn der Greis ſtand im Rufe eines furchtbaren Fetiſcheros. 
So wollten wir nun verſuchen, den Häuptling einzuſchüchtern, und 
erſt dann an eines der anderen Mittel denken. Vor Allem war 
ich durchaus gegen den Weg über Marimbo, denn, einmal auf 
dem Rückweg, war kaum zu erhoffen, die ſchon ermüdeten Leute 
bei einem Volke, deſſen Sprache ſie ſprechen und nicht allzuweit 
von ihrer Heimath, nochmals nach Oſten zu zwingen, und wo 
ſollten wir die Waaren hernehmen, die jetzt ſchon in für unſere 
Ausſichten bedenklicher Weiſe geſchwunden waren? 

Am 20. warf ich einen Muſſonge zum Lager hinaus, als er 
wieder einmal unſeren Leuten das Herz erbeben machte mit 
Kannibalenfabeln. Oefters begegnete ich Leuten mit Rudern, die 
jedenfalls von drüben waren, was fie aber leugneten. Ich be- 
ſchenkte ſie in dem Gedanken, ob ſie nicht bald ſelber wünſchen 
würden, den freigebigen Weißen mit den ſchönen Sachen bei ſich 
ſehen zu wollen. Am 21. meldete uns ein athemlos herbeieilender 
Muſſonge, daß ſoeben 4 Weiber aus einem oberhalb liegenden 
Dorfe von den in Kanoes erſchienenen Bakuba geraubt und ein 
Mann getddtet fei. Die Räuber ſeien ſofort wieder in ihre 
Kanoes geſtiegen und kämen ſtromabwärts. Kalamba machte ſich 
ſofort mit 10 Mann auf, um an geeigneter Stelle den paſſirenden 
Räubern aufzulauern. Ich folgte ihm in der Hoffnung, bei dieſer 
Gelegenheit Ranoes zu erhalten. Pogge hielt das Ganze für eine 
Lüge, die nur zum Zwecke habe, unſere Leute einzuſchüchtern, und 
blieb im Lager. Umſonſt blieben wir bis zum Abend am Fluſſe, 
bis unſere Führer meinten, die Bakuba hätten Wind bekommen, 
würden den Tag über im Urwald liegen und erſt Nachts hinab⸗ 
gehen. Wahrſcheinlich aber hatte Pogge Recht. 

Seit dem Kaſſai ſahen wir hier zum erſten Male einen männ⸗ 
lichen Sklaven zum Kauf anbieten. 

Da unſer Drangen in Katſchiſch ernſter wurde, verſprach er, 
ein großes Diviniare anzuſtellen, um herauszubekommen, ob er 
uns herüberlaſſen dürfte oder nicht. Zum abermaligen Schrecken 
unſerer Leute fiel das Reſultat des ſchlauen Alten gegen unſeren 
Weitermarſch aus. Wir müßten zurück, hatte es geſagt, oder, 
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wenn wir Katſchitſch einen erlegten Elefanten ſchenken konnten, 
dürften wir nach Süden. Der alte Fuchs hielt uns ſo lange als 
irgend angängig feſt, damit ein möglichſt großer Perlenvorrath 
für Ankauf von Lebensmitteln in feinen Händen bliebe. Nun 
gingen wir zu ihm in ſein Haus und zwangen den vor der 
Zauberkraft des Alten zitternden Kaſchawalla, ihm zu ſagen, wir 
hielten ihn für einen Lügner, er ſolle ſich vor dem Fetiſch der 
Weißen hüten. Pogge ſei der größte Fetiſchero aller Weißen und 
wolle ihn noch einmal warnen. Nachts, als Alles ſchon in tiefer 
Ruhe lag, begannen wir ein Schnellfeuer aus Chaſſepotgewehren 
mit 20 Patronen nach dem Walde zu. Der Donner der Schüſſe 
rief einen tauſendfachen Widerhall von den Hängen des Thales 
hervor und brachte alle Dörfer rings umher auf die Beine. Als wir 
ſicher waren, daß man ringsum ängſtlich geſpannt lauſche, brannten 
wir ein rothes bengaliſches Licht ab und ließen in weitem Bogen 
einige Raketen über Katſchitſch's Dorf hinweg gegen Oſten, nach 
dem Fluſſe zu, ſteigen. Die bunten Leuchtkugeln verſchwanden 
hinter den Dſchungeln der Ufer. Lautloſe, erwartungsvolle Stille 
war ringsum, und ein Kanonenſchlag beendigte das gewaltige 
Phänomen. Beim erſten Morgengrauen näherten ſich Leute vor- 
ſichtig unſerem Lager, wurden jedoch freundlich aufgenommen. 
Pogge und ich waren übermäßig heiter, ſo daß ſich die Ver⸗ 
wandten Katſchitſch's nach dem Grunde unſerer Stimmung und 
nach dem nächtlichen Schrecken erkundigten. Kaſſongo (Pogge), 
der mit ſeinem bis über die Bruſt reichenden Barte den Leuten 
unheimlich erſchien, hieß es, hat mit ſeinem Sambi geſprochen 
und wegen der Weiterreiſe angefragt. Sambi hat ihm den Weg 
gezeigt mit ſeinen Sternen, er ſolle in der von ihnen gezeigten 
Richtung gehen, und Nichts könne ihn aufhalten. Jetzt war die 
Rolle der Eingeſchüchterten umgetauſcht, und obwohl die feigſten 
unſerer Küſtenleute, wie wir ſpäter erfuhren, Katſchitſch mittheilten, 
dies alles ſei nur Humbug, wir hatten ſchon oft ein ſolches Feuer 
gemacht und habe es Nichts zu ſagen, war doch der Eindruck ein 
fo überwältigender, daß Katſchitſch uns Führer anbot zur nächſten 
Fähre, die ein wenig ſüdlich liegen ſollte. Ein kleines Geſchenk 
an unſere Leute, Vertheilen von Pulver an Alle gegen die ent⸗ 
ſetzlichen Kannibalen von drüben wurde vorgenommen, und vor⸗ 
wärts ging's am 28. nach Südoſten im Thale des Fluſſes auf⸗ 
warts. In zwei Tagen, hatte man uns geſagt, ſollten wir die 
9 * 
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Fähre erreichen; aber wie groß war mein Erſtaunen, als der 
Führer ſchon um 10 Uhr nach links abbiegend auf den Fluß zu 
marſchirte, an einer ſchönen Fährſtelle hielt und mit Jodeln nach 
den Fährleuten von drüben rief. Als Pogge ankam, drückten wir 
uns in ſtiller Freude die Hand. Da kam ein Kanoe zögernd, 
aber endlich doch bis an's Ufer. Mit der Fahne in der Hand 
ſprang ich hinab, jo daß der erſchrockene Fährmann faſt über Bord 
fiel. Einige Perlen beruhigten ihn, und hinüber ging es über 
den Rand des Plateaus, der ihre Strahlen auf uns herabſen⸗ 
denden Sonne entgegen. 

Nach dem Namen fragend, zeigte ich auf den Fluß, um zu 
wiſſen, wie unſere neuen Freunde denſelben nannten. „Sankurru“ 
erklang es deutlich von den Lippen, und faſt hätte ich einen Luft⸗ 
ſprung im ſchwanken Ranoe ausgeführt. Der Führer jah mich 
ganz ängſtlich an, er mochte meinen, ich ſei meiner Sinne nicht 
recht mächtig. Alſo endlich der Sankurru, endlich das Object ſo 
vieler Fabeln, Annahmen und Vorausſetzungen! Sankurru und 
Lubilaſch waren identiſch! Hier nannte man am rechten Ufer den 
Fluß, wie er an der Einmündung des Lubi bis zum Kaſſai heißt, 
Sankurru, während den Bewohnern des linken Ufers und von 
hier ab ſüdlich der Name Lubilaſch gebrauchlich iſt!). 

20 m noch vor dem rechten Ufer nahm ich Humba die deutſche 
Flagge, die an einem ſchönen Wurfſpeer wehte, aus der Hand. 
Hoch durch die Luft ſauſte der Speer hinüber und bohrte ſich tief 
in den Uferſand. Bald hatten wir ihn erreicht, und hinüber zu 
Pogge ſchwenkte ich mit unſerem Schwarz⸗Weiß⸗Roth einen Gruß, 
den er mit Winken des Hutes beantwortete. 


1) Im Jahre 1886 erforſchte ich die drei Quellflüſſe des Lubilaſch, den 
Buſchimani, Luilu und Lubilanſchi. 


de ED 
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Bis zum Lomani. 
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Unweit des Ufers machten wir ein Lager. Nach Oſten 
breitet ſich weite wellige Grasſavanne aus, mit niedrigen Akazien⸗ 
büſchen dünn beſtanden. Das gelbliche Grün der Savanne wird 
hier und da durch dunkle, ſich auf dem Rücken der Terrainwellen 
langziehende Palmenhaine, die die Dörfer überſchatten, unter⸗ 
brochen. 

Die Eingeborenen des nächſten Dorfes, auch Baſſonge, find 
freundlich und handelsluſtig. Unſere Leute, von ihrer grauſen 
Furcht befreit, ſprachen dem ſchönen Palmwein tüchtig zu, und 
bald herrſchte allgemein fröhliche Stimmung. Pogge und ich 
waren im Bewußtſein, eine gefährliche Kriſis glücklich überwunden 
zu haben, in gehobener Stimmung. 

Wir gingen in das nahe Dorf. Tiefer Schatten mächtiger 
Palmen, die das große Alter der Dorfſchaft bewieſen, nahm uns 
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auf; wir wanderten die breite Hauptſtraße entlang. Mit Gärten 
umgeben lagen zu beiden Seiten dicht an einander gereiht die 
Gehöfte. In 4 bis 10, oft 8 m hohen Haufern um den frei und 
rein gehaltenen Sandplatz, dicht umgeben von Bananen, wohnt 
eine Familie. Euphorbien, Ricinus und Dornengewächſe ſchließen 
das Gehöft nach außen ab. Nur ſchmale Pfade führen 
durch die dichten Hecken. Die offenen Räume zwiſchen den Ge⸗ 
hoften find mit Mabondopalmen angepflanzt und bilden Wege. 
Von rechts und links erhalten wir von hübſchen Weibern unſeren 
Gruß; kein wildes Staunen, Verfolgen oder Drängen. Friſche 
Kindergeſichter ſchauen mit weit aufgeriſſenen Augen aus einer 
engen Spalte der Thüre auf den weißen Mann. In unabſeh⸗ 
baren Schaaren belebt der graue Weber, unſeres Spatzen ſüdlicher 
Verwandter, mit ununterbrochenem Gezwitſcher die ſchoͤnen dichten 
Blatterfronen der Palmen. 

Ein Weib Katſchitſch's, eine braune Bajadere, die uns im 
Lager drüben oft ihre nicht ungraziöfen Tänze für einige Perlen 
hatte bewundern laſſen, kam uns mit einer ſchön verzierten Schale 
voll ſchaumenden Palmweins entgegen und lud uns mit natürlichen, 
eleganten Geſten, die bei den Baffonge-Weibern fo angenehm auf⸗ 
fallen, zum Eintritt in des alten Katſchitſch's hieſiges Reſidenz⸗ 
gehöft ein. 

Wie hatte uns der alte, blinde Fuchs genarrt! Der größte 
Theil ſeines Landes Koto lag auf dieſer Seite, war alſo das 
Land der „wilden Kannibalen“, vor denen er uns gewarnt hatte. 

Am nächſten Tage, dem 31., erreichten wir, in ſudoſtlicher 
Richtung marſchirend, Loboia. 

Ein Träger, Jaſſinto, der wegen frecher Antwort von Pogge 
eine Ohrfeige erhielt, riß das Meſſer gegen dieſen aus der Scheide, 
floh jedoch, als Pogge einen Stock aufnahm. Ich war dafür, 
daß der Mann zum Tode verurtheilt, dann begnadigt würde und 
längere Zeit in der Kette marſchiren ſollte. Pogge aber meinte, 
daß eine gehörige körperliche Züchtigung genüge, und überließ mir, 
da er ſelbſt ein kleines Fieber hatte, die nothwendigen Schritte. 
Ich rief am Abend die Träger und Hauptlinge zuſammen, hielt 
dem Manne ſein Verbrechen vor und ließ ihm eine derartige 
Züchtigung zu Theil werden, daß er noch längere Zeit in Reue 
an ſein Benehmen erinnert wurde. Das Betragen der ubrigen 
Träger bei dieſem Vorgange zeigte, daß der Zweck erreicht ſei. 


Bis zum Lomani. 135 


Sehr bedauerte ich, daß unſere Mittel ſo beſchränkt waren, denn 
welch' prächtige ethnographiſche Sammlungen hätte man hier an⸗ 
legen können! Wir hatten ſchon Alles verhandelt, was möglich 
war, außer den für die Rationen der Leute nothwendigen und 
daher nicht zu entbehrenden Waaren. Ich beſaß nur noch zwei 
Taſchentücher, alle übrigen waren in Waffen und Geräthſchaften 
angelegt. Wenn unſere Reiſe noch lange dauerte, würden wir 
nicht mehr genug Waaren gehabt haben, um unſeren Leuten 
Rationen zuzutheilen, und das Peinlichſte dabei war, daß wir 
dies unſere Begleiter nicht merken laſſen durften. 

Am 22. Februar paſſirten wir den Bach Lubila, deſſen rechtes 
Ufer von dunkelrothem Sandſtein überall ſo ſteil war, daß wir 
zur Paſſage der Reitſtiere mit den Beilen einen Weg in das 
weiche Geſtein hauen mußten. 

In Kiuowo, wo wir hielten, hatte der Gewitterſturm der 
letzten Nacht ſämmtliche Bananen- und Platanenbäume, viele 
Palmen und Häuſer niedergeriſſen. > 

Das Lager glich immer noch einem Jahrmarkte. Das Tuten 
auf kleinen Elfenbeinhörnern, mit denen man ſich ruft, Knarren, 
Trommeln, Pfeifen und Schreien, Auspreiſen der Waaren, die 
ausdrucksvollen Töne der Verwunderung und des Beifalls oder 
der Enttäuſchung machten einen entſprechenden Lärm. Das Ge- 
dränge der Handelsluſtigen war groß; die Eingeborenen ſchleppten 
Alles herbei, was fie beſaßen, da fie die wunderliche Mar hörten, 
daß der Weiße auch Gegenſtande ihrer Induſtrie kaufe. Der Ab» 
ſchluß eines Handels iſt ſchwierig. Die Baſſonge find ſehr vor- 
ſichtig und ängſtlich, rufen Verwandte herbei, um ihre Meinung 
zu hören, und wollen oft ein ſchon abgeſchloſſenes Geſchäft rück⸗ 
gängig machen oder Sachen umtauſchen. 

Am 4. paſſirten wir ein kleines liederliches Dörfchen der 
Batua. Nach den Erfahrungen, die ich jetzt beſitze, weiß ich, daß 
fie ſehr vermiſcht mit anderen Stammen waren; obgleich noch auf- 
fallend klein, haben ſie doch die Hautfarbe der Baſſonge, vielleicht 
etwas fahler, welcher Ton aber auch von ihrer großen Unreinlich⸗ 
keit herruhren kann. 

Ihre Induſtrie war ſehr tiefſtehend; ſie beſaßen nur einige 
eiſerne Meſſer, ſonſt waren alle Waffen von Holz. Sie hatten 
mit wunderbaren Figuren bemalte Schilde. Als Kleidung wurden 
nur Haute verwendet; einen Viehſtand gab es nicht, jedoch hatten 
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fie recht gute, breitbrüftige und hochgeftellte Hunde, die auch ganz 
gegen Negergewohnheit gut gehalten waren, in Koppeln zu drei 
oder vier geführt und zur Jagd gebraucht wurden. 

Am 6. erreichten wir ein ebenfalls noch Katſchitſch tribut⸗ 
pflichtiges Dorf, bei deſſen Einwohnern uns ſofort die Aehnlichkeit 
mit den nördlichen Baſchilange auffiel. Es waren Bambue, ein 
Stamm der Baluba. Der Mukelenge-Muteba beſuchte uns und 
gab uns einen Führer, einen Sklaven, von den wilden im Norden 
wohnenden Bena-Mona, welcher behauptete, ſchon bei den Arabern 
im Oſten geweſen zu ſein. 

Weiter geht es durch ein ganz ungewöhnlich coupirtes Terrain, 
wo überall in dem Gewirr von Bächen und Schluchten ein ſehr 
weicher, dunkelrother, horizontalgeſchichteter Sandſtein anſteht. Wir 
laſſen einen fic) 100 m über dem Niveau der tauſend kleinen 
Kuppen ringsum erhebenden Berg Mulunda zur Rechten und 
marſchiren durch ein ſich in einer Straße hinziehendes Dorf der 
Bena⸗Katende, ebenfalls Baluba. Sofort fällt die geringere 
Reinlichkeit, Sorgfalt und Ordnungsliebe der Baluba auf im 
Vergleiche zu den Baſſonge. Die Palmen fehlen; die Häuſer 
liegen in einem lang gezogenen, ſaftig grünen Bananenwald recht 
maleriſch. Die Straße des Dorfes, die ſich dem Terrain an- 
gepaßt über Kuppen, Sättel und Rücken in langer Windung dahin⸗ 
zieht, hat in Abſtänden von ca. 1000 m immer einen offenen 
Platz, Kiota, wie bei den Baſchilange, mit Lauben. Dichtgedrängte 
Menſchenmaſſen umgeben uns, wie früher bei den Baluba, neu⸗ 
gierig, bald dreiſt, bald furchtſam, mit ihrem ſtaunenden Ooooh! 

Wenn ich rückwärts ſah und die dünne Linie unſerer Kara⸗ 
wane, umdrangt von dieſen Maſſen ſich dahinwindend, beobachtete, 
kam mir der Gedanke, daß, wenn dieſe Wilden nicht ſo friedlich 
oder vielmehr furchtſam waren, fie uns erdrücken konnten, bevor 
wir von den Waffen Gebrauch zu machen vermöchten. Daß Der⸗ 
artiges hier nicht zu erwarten ſtand, zeigte deutlich das Benehmen 
der Katende. Wenn nur mein braver Reitſtier Malucko den Kopf 
ſeitwärts wandte, entſtand ſchon wilde Flucht, und unſere Leute 
erkannten auch bald ihr imponirendes Erſcheinen und ſchafften ſich, 
wo wir es nicht ſahen, rückſichtslos mit dem Stocke Raum. Ein 
großer Theil unſerer Baſchilange trug nur Stöcke, denn jede 
Waffe, außer dem Gewehr, iſt den Bena-Riamba zu tragen ver⸗ 
boten. Ein wunderliches Bild inmitten der wild bemalten und 
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bewaffneten Maſſen machten dieſe Leute unſerer Begleitung, wie 
ſie vertrauensvoll ſchwatzend und lachend, den Stock, an dem die 
mächtige Riambapfeife hangt, über der Schulter, ſorglos dahin⸗ 
zogen. 

Am Oſtende des langen Dorfes machten wir Halt. Unter 
dem Gedränge der Schauluſtigen fiel ein alter, über und über mit 
Federn geſchmückter Barde auf, deſſen wohltönende Melodien auch 
uns bald anzogen. Er trug die Marimba, die ſonſt nur liegend 
bearbeitet wurde, an einem Gürtel um den Hals. Offenbar eine 
Ballade als Melodrama war ſeine erſte Leiſtung. Den ausdrucks⸗ 
vollen Vortrag begleitete er bald mit weichen, leiſe wimmernden 
bald mit munteren oder kriegeriſchen Weiſen. Er ſprach ganze 
Sätze, die zuletzt in geſungene Worte übergingen und dann in 
entſprechender Melodie bekräftigt wurden. Mit Wiegen des Ober⸗ 
körpers oder des Kopfes und lebhaftem Augenausdruck begleitete 
er den Vortrag. Wurde deſſen Inhalt kriegeriſch, dann warf er 
ſtolz das befiederte Haupt zurück, das Auge funkelte, und ſtampfend 
bewegte er ſich vorwärts. Mit gellendem Aufſchrei endete der 
feſſennde Vortrag. Später gab er muſtkaliſche Kunſtſtücke zum 
Beſten. Die Melodie wurde, als wenn ſich entfernend, im mer 
leiſer, allmählich fielen einige Töne wie von Weitem nicht mehr 
hörbar aus und verſtummten faſt, als die andere Hand kräftig 
in voller Stärke einſetzte, die erſte Melodie ſich wieder näherte, 
und dann beide in einander übergingen. Es war die größte 
muſikaliſche Leiſtung, die ich in Afrika jemals hörte, ſelbſt ein- 
geſchloſſen die mit europäiſchen Inſtrumenten ausgeſtatteten Kapellen 
in den Küſtencolonien. 

Am 9. beſtieg ich den Mulunda und paſſirte auf dem Wege 
dorthin ein anderes großes Dorf, nur begleitet von einem Führer, 
und doch gelang es kaum unſeren Bemühungen, die Eingeborenen 
vom flüchtigen Räumen des Dorfes abzuhalten. Erſt als ich mich 
in demſelben niederließ und um Waſſer bat, faßten die Bewohner 
wieder Zutrauen und wußten nun kaum, was fie mir alles heran- 
ſchleppen ſollten. In dichten Maſſen begleiteten ſie mich dann 
zum Lager. Dieſe Bambue feilen die Zähne vielfach rund, wie 
ich es niemals wieder ſah. 

Unſere Karawane lebte ſtets im Ueberfluß, denn wegen der 
Maſſe des Angebots von Lebensmitteln waren die Preiſe ſehr 
niedrig. 
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Eine Geſandtſchaft des Fumo-Zappu, Häuptlings einer 
Baſſangeſippe, lud uns ein, und ein Sohn desſelben mit Be⸗ 
waffneten geleitete uns zu ſeinem Vater. Wir paſſirten den 
Lukalla und Lukaſi, zwei über 50 m breite, über Sandbetten mit 
nur wenig Waſſer rieſelnde Bäche. Großes Erſtaunen und Ver⸗ 
gnügen rief das Einſinken in den Triebſand des Bettes dieſer 
Bäche bei unſeren Leuten hervor. Wir ſtiegen hinauf auf eine 
Kette von Süd nach Nord ziehender Höhen, auf deren höchitem 
Punkt wie eine Zwingburg Zappu's Dorf liegt. Am Eingange 
desſelben empfing uns, ganz und gar mit Pemba angemalt, 
Zappu, der berüchtigte Häuptling wilder, kannibaliſcher Baſſange, 
der weit ringsum Alles in Tributpflichtigkeit hält. Zu unſerem 
großen Staunen fanden wir hier ein Gewehr, und ſchon glaubten 
wir, es ſei der erſte Gruß vom Oſten, als wir erfuhren, daß ein 
Bihemann, der vor 6 Jahren von einer weiter ſüdlich paſſirenden 
Karawane zweier portugieſiſcher Händler, deren ich noch fpäter 
Erwähnung thun werde, geflohen war, hier Aufnahme gefunden 
hatte!). 

Wir erhielten hier viel Auskunft über die vor uns liegenden 
Gebiete. Einen ſüdlichen Weg, der zwei große Häuptlinge der 
Bene⸗Ki, Zappu⸗Zapp und Mona Kakeſa, berührte, verwarfen wir, 
wegen Waarenmangels, große Gegengeſchenke ſcheuend, und wählten 
einen direct von hier nach Oſten führenden. 

Man wußte hier auch von vier Arabern, Kihungo, Mukehuba, 
Samba (Djumma-Merikani) und Tupa-Tupa (Tibbu⸗Tibb), die 
ihre Leute am Lomani haben ſollten. 

Am 11. führte Zappu uns zu Ehren einen intereſſanten Tanz 
auf, oder mehr eine pantomimiſche Darſtellung, die der Häuptling 
mit 4 Weibern ſehr gewandt und mit viel Natürlichkeit zum Beſten 
gab. 6 Trommeln und 2 Marimbas begleiteten die Vorſtellung, 
und ein gebrüllartiges Stöhnen der Umſtehenden ſchien die Tanzer 
fortwährend anzufeuern und trieb ſie anwachſend zur höchſten 
Ekſtaſe und Verzückung, in der fie ſich mit wild glühenden Augen 
und Geſtampf des Bodens wie außer ſich vor wilder Luſt ge⸗ 
bärdeten. Das Motiv des Tanzes war fo obſcon und lüſtern, 
oft geradezu raffinirt, daß es ſich der Beſchreibung entzieht. Zu 


1) Dieſer einſame, am weiteſten in das Innere vorgedrungene Abenteurer 
trat 4 Jahre ſpäter in meine Dienſte. 
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Ende des Tanzes ſprang der Häuptling plötzlich zwiſchen die zu⸗ 
ſchauenden Unterthanen, ergriff nach einander zwei der Aelteren, 
nach ihrem Aeußeren zu urtheilen, wohlhabende Leute, und ſchleu⸗ 
derte Pogge und mir je einen zu, wie wir erfuhren, als Geiſeln, 
bis der Betreffende ſich durch Bezahlung eines Sklaven an uns 
auslöſen würde. Zum Erſtaunen Aller und nicht zur geringen 
Freude der Geiſeln wieſen wir dies zurück. „Unſere Verwandten im 
Oſten (Araber) raubten ſo viele Leute mit Gewalt, und wir wollten 
nicht einmal ſolche zum Geſchenk?“ 

Die Baſſange haben zwei Arten von Häuſern, ſolche wie die 
Baſſonge, zu welchem Stamme ſie auch gehören, und andere, 
quadratiſche, mit ſenkrechten Wänden und ſpitzem Dach. Sämmt⸗ 
liche Waffen und Geräthſchaften find ſchön, ſorgfältig und ge⸗ 
ſchmackvoll ausgeführt. In Holzſchnitzerei, Eiſenbearbeitung und 
Töpferei ſind die Baſſange Meiſter. Die Haare tragen ſie kurz 
gehalten; in ſcharfen Umrißlinien raſirt, läßt man die Schläfe 
weit nach dem Hinterkopf zu frei. Auf dem Wirbel iſt ein kleiner 
Haarbüſchel zuſammengebunden. Die Baſſonge ſind wild, räuberiſch 
und Kannibalen. Alle Manner nach der Beſchneidung und die⸗ 
jenigen Weiber, welche unfruchtbar ſind, dürfen Menſchenfleiſch 
eſſen, die anderen nicht, da es unfruchtbar machen ſoll. 

Als Gruß reibt man ſich den inneren Arm mit Erde; um zu 
bitten, ſchlagt man ſitzend mit der geballten Fauſt die Erde, und 
wenn ſich Zwei trennen, verabſchiedet ſich ſtets der Jüngere und 
wartet ein Zeichen der Erlaubniß ſich zu entfernen ab. 

Am 12. wurden große Waffentänze aufgeführt. Zuerſt wurden 
uns gewiſſermaßen die verſchiedenen Waffengattungen vorgeführt. 
Krieger, in der einen Hand den mächtigen Schild und einige 
Reſerveſpeere, in der anderen einen Wurfſpeer, ſprangen vor⸗ und 
rückwärts und ſtachen einen ſupponirt als am Boden liegenden 
Feind nieder. Ebenſo folgte Beil-, Keulen⸗ und Meſſerfechten, in 
Lufthieben dargeſtellt. Um ſiegreichen Erfolg anzuzeigen, zog man 
zum Schluß des Tanzes das rechte Bein ſo hoch, daß der Fuß 
auf dem linken Oberſchenkel ruhte, erhob die Waffen, warf den 
Kopf zurück und bog den Oberkörper langſam in den Hüften 
hinten über, eine Bewegung, die viel Gewandtheit und Mustel- 
kraft erfordert. Nun trat plötzlich Zappu mit ſeinen ſchön 
kriegeriſch geſchmückten Söhnen aus der Maſſe hervor; ſie ſprangen 
in mächtigem Anlauf vorwärts, die bemalten Schilde vorgeſtreckt, 
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und ſchleuderten nach einem Anlauf und Vorſchnellen des Körpers 
aus zurückgebogener Stellung ihre Speere. Andere Krieger folgten. 
Bis zu 40 Schritt durchmaßen die ſchlanken Lanzen zitternd und 
ricochettirend, dann noch vier bis fünfmal vom Boden aufſpringend. 
Zwiſchendurch dublirten Bogenſchützen ein, die unter fortwährenden 
Schlangenwindungen, Seit⸗ und Vorwärtsſprüngen, Ducken und 
Niederwerfen, oder Deckung hinter den Schilden der Speerwerfer 
ſuchend, ihre Pfeile mit bewunderungswuürdiger Schnelligkeit fliegen 
ließen. 10 Gommas und Trommeln, Geheul und Gejauchze und 
ein eintöniges geſangartiges Wimmern der Weiber begleitete das 
ſchone Schaufpiel. 

Nie wieder ſah ich derartig gute Leiſtungen im Gebrauch der 
Waffen bei Negern. 

Am 13. begruben wir einen unſerer Leute, der an Lungen— 
entzündung geſtorben war. Hat man einen derartigen Verluſt im 
Lande der Maſſongo und Kioque in Weſtafrika, ſo fordert der 
Häuptling des Dorfes in deſſen Bereich der Todte eingeſenkt 
wird, hohe Zahlung. 

Der zweite Sohn von Zappu war ein jo fdoner Mann, daß 
die Weiber unſerer Karawane und ſelbſt die des Dolmetſchers 
ihm geradezu nachliefen. Er ſchenkte mir einen ſchönen Speer, 
und hing ich ihm dafür mein letztes Epaulett mit der Nummer 90 
um den Nacken. 8 

Wer die Wirkung kennt, die das ruckartige Aufſpannen eines 
Regenſchirmes auf einen Hund äußert, hätte unwillkürlich daran 
denken müſſen, wenn er den grimmigen Zappu geſehen hätte, wie 
er bei dieſer fürchterlichen Procedur rückwärts von ſeinem Seſſel 
zwiſchen die vor Schreck ſtarr ihn umſitzenden Großen ſeines 
Reiches fiel. 

Am 14. Morgens hörten wir, daß Zappu fort ſei, um den 
Bena⸗Katende einen kriegeriſchen Beſuch zu machen. Auch am 
nächſten Morgen, als wir aufbrechen wollten und die ſchon längſt 
verſprochenen Führer erwarteten, kam der Häuptling nicht. Die 
ganze letzte Nacht war aus den in der Tiefe liegenden Urwäldern 
Trommellärm zu uns heraufgeſchallt. Zappu war mit 10 geraubten 
Weibern und 3 gefangenen und verwundeten Männern vom Kriege 
zurückgekehrt. Letztere waren unten im Walde bei einem nadht- 
lichen Feſte aufgezehrt worden. Erſt am Abend, als wir drohten, 
die Weiber des Häuptlings als Geiſeln zu nehmen, bis wir 
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einen Führer hätten, kam Zappu. Nachdem wir ihm handgreiflich 
unſeren Abſcheu über die Sklavenjagd und ſeine wilden kanni⸗ 
baliſchen Gelüſte ausgedrückt, marſchirten wir am 16. ab durch 
mit vereinzelt großen Bäumen beſtandene Prairie und einen Ur⸗ 
wald, in dem wir wieder einige Batua antrafen. 

Einen ſchweren Verluſt hatte ich an dieſem Tage zu beklagen. 
Mein prächtiger Reitſtier Malucko nahm beim Erklimmen eines 
ſteilen Hanges einen innerlichen Schaden und war nicht mehr zu 
beſteigen. Noch mehrere Tage wurde er geführt mitgeſchleppt, war 
jedoch nicht zu retten. Ich mußte jetzt den Reitſtier nehmen, den 
wir Kalamba geliehen hatten, worüber Letzterer ſehr betrübt war. 
Wie die meiſten Neger jedes Thier verderben, ſo war auch dieſer 
Stier in Mukenge's Behandlung ſo unartig geworden, daß er mehr⸗ 
fach durchging, in's Dickicht rannte und mich beim Abſteigen im 
Lager über den Haufen warf. Ein Stier, welcher lange nicht 
von einem Weißen beſtiegen iſt, entwöhnt ſich des Geruchs und 
wird ſcheu und wild, genau ſo, wie umgekehrt mein Malucko ſich 
ſchon lange nicht mehr von einem Neger reiten, ja nicht einmal 
ſatteln ließ, was mein Humba, der mehrfach den Verſuch gemacht 
hatte, zu ſeinem Schaden öfters ausprobirte. 

Wir betraten jetzt das offene wellige Land der Bene = Ki, eines 
Baſſongeſtammes, der in mächtig großen, alten Städten ein ſo 
glückliches Leben zu führen ſcheint, wie dies überhaupt nur für 
Weſen, die im Kampfe um's Daſein unſeren Planeten bevölkern, 
möglich iſt. Heute jedoch ſchon ſind ſie durch die rohe Habgier 
der Araber und deren Folgen von der Erde verſchwunden, wie 
ich zu meinem unbeſchreiblichen Erſtaunen, ſchmerzlichen Bedauern 
und mit berechtigtem Gefühl der tiefſten Empörung gegen die 
Vernichter von Hunderttauſenden glücklicher Menſchen im Jahre 
1886 feſtſtellte. 

Ein 8 km langer, dicht ſchattiger Palmenhain, der in ſeiner 
ganzen Länge von zwei Reihen dicht an einander grenzender Gehöfte 
durchzogen war, die Stadt Fungoi, nahm uns am 18. auf, und 
die Eingeborenen brachten zu billigen Preiſen Alles, was des 
Negers Herz oder beſſer Magen ſich nur wünſchen kann. Es war 
Alles ſo billig, daß jeder Mann der Karawane täglich zwei bis 
drei Hühner ſich leiſten konnte, eine Schlemmerei, die für den Neger 
unerhört iſt. Es wurde für eine große Perle oder eine große 
Kaurimuſchel ein Huhn gekauft. 
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Vier wild aufgepubte Boten des ſüdlich wohnenden Häuptlings 
Zappu⸗Zapp erſchienen, um uns zu holen. Die Leute hatten Ge⸗ 
wehre, und zwar Percuſſionsgewehre, die durch die Unterhändler 
der Araber hierhergekommen waren. Wir hatten jetzt ſchon Fühlung 
mit dem Oſten. 

Unſere Hütten konnten nur von Palmenzweigen hergeſtellt 
werden, da andere Bäume mangelten. Ueber die Nachtheile einer 
ſolchen Palmenhütte habe ich ſchon früher geſprochen. 

Die Eingeborenen ſind freundlich und ängſtlich, da ſie von 
einigen großen Häuptlingen, die Gewehre haben, belehrt ſind, im 
Feuergewehr eine furchtbare Waffe zu vermuthen, gegen die alle 
übrigen Waffen unnütz find. 

Die Rieſenſtädte der Bene⸗Ki find lauter kleine Republiken; 
ſie haben keinen Häuptling. Regierungsangelegenheiten wie Rechts 
fragen und Vertretung benachbarten Häuptlingen gegenüber werden 
von den Aelteſten beſorgt. Es iſt dies ſicher eine höchſt auffallende 
Erſcheinung in dem deſpotiſch-monarchiſchen Afrika. 

Einige unſerer Baſchilange hatten, die Einſchüchterung der 
Eingeborenen benutzend, Lebensmittel genommen, ohne fie zu be- 
zahlen. Die Aelteſten ließen daher die höchſt eigenthümliche 
Drohung an uns ergehen, daß, wenn dies abermals geſchehe, ſie 
ihre Stadt uns allein überlaſſen würden. Die Diebe wurden be⸗ 
ſtraft und die geſtohlenen Sachen bezahlt. 

Auch Mona - Kakefa ſandte uns Botſchaft und Einladung, der 
wir nicht folgten. Die kriegeriſchen Männer der Geſandtſchaft, 
die mit maßloſem Stolz ihre fon gehaltenen Gewehre trugen, 
näherten ſich uns, feuerten, wie im Scheingefecht unter Sprüngen 
ihre Waffen ab und legten dann nach jedem Schuß dieſelben zu 
unferen Füßen nieder; es werden dieſe Eingeborenen einſtmals 
gut zum Kriegsdienſt zu verwenden ſein. 

Am 20. zogen wir in ein Dorf, das die Einwohner bei 
unſerer Annäherung geraumt hatten. Im Nu waren unſere Leute 
in den Häufern, begannen Alles herauszureißen und auf Brauch⸗ 
barkeit zu unterſuchen, ja zu zerſchlagen, was irgend möglich war, 
bis wir dem durch energiſche Anwendung des Stockes ein Ende 
machten. Natürlich kamen nun die Eingeborenen nicht zurück. 

Sehr empfindlich war es ſeit einiger Zeit für uns, daß kein 
Salz zu kaufen war. Wir hatten ſchon ſeit mehreren Wochen 
dieſes ſo nöthige Gewürz entbehrt. 
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Ueberall am Horizont erheben ſich 50 bis 60 m hoch über 
dem Terrainrücken tafelformige Berge. Große Schwierigkeit be⸗ 
reitete uns das Paſſiren des Lubefu, eines Baches, deſſen 50 m 
breites Bett, jo weit das Auge reichte, 40 m tief ſenkrecht in den 
weichen Sandſtein eingeſchnitten iſt. Auf ſeinem rechten Ufer 
liegen die beiden Berge Ngulu und Kondo, weithin ſichtbar. 

Die nördlichen Nachbarn der Bene- Ki find die wilden Bena⸗ 
Mona und Batetela, die ſüdlichen die Belande und dann die 
Baluba. 

Am 22. marſchirten wir durch einen Theil der größten Stadt 
der Bene⸗Ki. 17 km zieht ſich von Nordweſt nach Südoſt dieſelbe 
als Wohnort der Baqua-Peſchi auf der Scheitellinie von Höhen- 
zügen entlang, von Weitem einem langgezogenen ſchmalen Palmen⸗ 
hain gleichend. Zu beiden Seiten der von der Stadt getrennten 
Rücken ſind viele Quellſtellen, die nach dem Muſſongai ablaufen. 
Nur drei kleine Seen im Oſten der Stadt ſcheinen unterirdiſchen 
Abfluß zu haben. Die Hänge der Höhenzüge ſind mit Feldern 
bedeckt, die ſich in langen Streifen zum Grunde hinabziehen, und 
zwiſchen ihnen führen wie Zähne eines Kammes Fußfteige zum 
Waſſerholen in das Thal. Die Stadt muß ſehr alt ſein, denn 
hier und da ragt ein mächtiger Schattenbaum über die Kronen 
der Palmen empor. Die Hauptſtraße iſt 20 bis 40 m breit und 
zeichnet in ihren Windungen das Grat des langen Rückens der 
Terrainwelle, der auf einer Breite von 300 m ziemlich eben iſt 
und ſich dann zu beiden Seiten hinabſenkt. Hinter den Gehöften, 
die dicht an die Straße ſtoßen, liegen zunächſt die Gärten, auch 
noch von Palmen beſchattet, dann kommt ein breiter Streifen von 
Bananen, und hinter dieſen ſchließen ſich die Felder an. Die 
Garten bringen Ananas, deren Saft man hier nur trinkt und 
von deren Blättern man behauptet, das wirkſamſte Pfeilgift zu 
gewinnen, Tomaten, Pfeffer, ein Gemüſe „Gimboa“, Ricinus, 
aus deſſen Bohnen geſtampftes Oel ebenſo wie bei uns verwandt 
wird, Tabak, Zuckerrohr und wilden Hanf. Auf den Feldern 
cultivirt man Erdnüſſe, Maniok, ſüße Kartoffeln, Mais und Hirſe. 
Die Raphia vinifera, meiſt an der Außenſeite der dichten Palmen⸗ 
beſtände angepflanzt, hier und da auch im Grunde in der Nahe 
des Waſſers, liefert Palmwein und Baſt zum Anfertigen der 
Kleiderftoffe, die Elaeis Nüſſe und Oel. Es beginnt ſonach der 
Bereich einer Familie an der Straße mit den Häuſern, an die ſich 
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Garten, Palmenbeſtände, Bananenpflanzungen und Felder der Reihe 
nach anſchließen bis hinab in die Nähe des Waſſers. Das Grundſtück 
je einer Familie iſt von den zum Waſſerholen beſtimmten Wegen 
eingeſchloſſen und begrenzt. Die Ziegen ſind ſchön, tief in der 
Bruſt und kurzbeinig, Schafe und Schweine find ſeltener, Hühner 
in großer Anzahl vorhanden. Wild iſt natürlich in dieſer ſo 
außerordentlich bevölkerten Prairie nicht denkbar. Wir haben ſeit 
dem Sankurru kaum die Spur eines Stückes geſehen, und man 
kann dreiſt behaupten, daß ſolche Theile Centralafrika's wildarmer 
ſind als Deutſchland. Einzig und allein die Herbeiſchaffung des 
Brennholzes aus den bewaldeten Schluchten bedingt eine einiger- 
maßen weite Entfernung der Bewohner von der Stadt, da alle 
übrigen Bedürfniſſe des Lebens in Fülle dicht um ſie herum vor⸗ 
handen ſind. Eine ſolche Stadt kann natürlich eine derartige 
Streitmacht aufſtellen, daß ſich die Baqua-Peſchi bis dahin noch 
völlig ſelbſtändig erhalten hatten. 

Was fehlt dieſen Centralafrikanern im Schatten der prächtigen 
Palmen, im Ueberfluß eines reichen Fleckchens Erde, in Unkenntniß 
anderer Bedürfniſſe, als derjenigen, die ſie leicht befriedigen konnen, 
zum Glücklichſein? 

Bei derartigen Betrachtungen beſchleichen den Forſcher eigen: 
thümliche Gedanken. Er zieht einen Vergleich zwiſchen den faſt 
paradieſiſchen Verhältniſſen von hier und jenen mehr der Küſte 
zu, wo leider immer die ſchlimmen Gaben der Civiliſation tief 
ſtörend in das Gluck vorher zufriedener Menſchen eingreifen. Der 
Forſcher ſelbſt iſt es, der die erſte Verbindung mit dieſer ſchlimmen 
Zukunft anknüpft, die damit beginnt, durch blinkende Glasperlen 
und bunte Stoffe die Habgier der Wilden anzureizen, Gefallen 
an den Producten ſeiner eigenen Induſtrie und damit die Freude 
an der eigenen Arbeit zu verdrängen. Wenn dann der Eingeborene 
den letzten Elefantenzahn verſchachert hat und ihm ſonſt Nichts 
von Werth für den Handel nach der Küſte zu Gebote ſteht, um 
Pulver und Gewehr, Zeuge und Perlen einzutauſchen, dann greift 
er zum Sklavenhandel. Will er nicht ſeine eigene Familie ver⸗ 
handeln, ſo muß er rauben, zum Sklavenraub muß Krieg gemacht 
werden, der rings die Schwächeren, bisher noch gluͤcklich Lebenden 
in's Unglück ftürzt. Der Eingeborene, der dann kaum noch einen 
Tag ſeiner Perſon, der Seinen und ſeines Beſitzes ſicher iſt, gibt 
ſich nicht mehr die Mühe, ſeine Felder zu bebauen, denn morgen 
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muß er vielleicht ſchon flüchten und hat umſonſt gearbeitet. 
Hungersnoth iſt daher ſtets die erſte nothwendige Folge, und in 
ihren Spuren folgen Epidemien, unter denen die furchtbarſte die 
Pocken ſind. Dies ſollte auch die Zukunft der ſchönen Rieſen⸗ 
ſtadt der Baqua⸗Peſchi ſein! Jetzt ein kleines Paradies, waren 
4 Jahre ſpäter dieſelben Palmenhaine verödet. Welche Ver⸗ 
änderung war vorgegangen! Rechts und links vom Wege über⸗ 
wucherte das Gras die Stellen, wo früher glückliche Menſchen 
lebten. Nur ein halb verkohlter Pfahl oder ein in der Sonne 
bleichender Schädel zeigte, was hier geſchehen war. Grauenhaft 
war die Todtenſtille, als ich im Jahre 1886 unter dem Schatten 
derſelben Palmen wandelte, unter denen nur ſo wenig früher noch 
lautes Jubeln und freundliches Grüßen von Tauſenden mir entgegen- 
ſchallte, und heiß überlief mich das Gefühl des Zornes über die, welche 
hier ſolch' entſetzliche Aenderung hervorgerufen hatten, die Araber. 

Kehren wir zurück in die glückliche Zeit und ſehen wir durch 
oben beſchriebene dicht bewohnte Palmengärten unſere kleine 
Karawane weiter ziehen. Zu beiden Seiten ſtaunen Tauſende von 
Eingeborenen, auch die Weiber ſind hier nicht geflohen, und 
die Männer ſtehen mit den Waffen in der Hand ruhig beobachtend 
vor ihren Hütten. Kein wildes Rennen, Geſchrei oder Jubeln 
bemerken wir; ernſtes, ſorgenvolles Geſpanntſein prägt ſich in 
ihren Mienen aus, denn ſchon kennen ſie die entſetzlichen Scenen 
der Menſchenjagden, die ſich in ihrer Nahe abgeſpielt haben. Dicht 
umſchloſſen marſchiren wir, ruhig der Hauptſtraße folgend, weiter; 
die Maſſen ſchüchtern unſere Leute doch wieder etwas ein, und 
auch wir ſind beſorgt, daß durch eine Unvorſichtigkeit oder einen 
Zufall etwas vorfallen könnte. Ich winkte daher an der Töte 
rechts und links mit beruhigenden Geſten und freundlicher Miene 
den Leuten zu, die Waffen aus der Hand zu legen, und einige 
Aeltere marſchiren bald neben mir und rufen ihren Stammes⸗ 
genoſſen zu: „Uta paſch, naſcha vita!“ (die Waffen nieder, kein 
Krieg!). Ruhig, im ſchroffſten Gegenſatz zu den Märſchen bei den 
wilden, tobenden Baluba, ziehen wir dahin. Im nordweſtlichen 
Theile der Stadt hatten wir heute Morgen unſeren Marſch be- 
gonnen, am ſüdoſtlichen, aber noch lange nicht dem äußerſten, 
machten wir gegen 11 Uhr Halt und Lager. 

Als wir am nachſten Tage, dem 23., die Waſſerſcheide der 
nach Norden zum Lomani fließenden Bäche und des Lukaſſifluſſes 

Wiſſmann, Unter deutſcher Flagge quer durch Afrika. 2. Aufl. 10 
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uͤberſchritten, paſſirten wir einige lang geſtreckte Palmenwälder, in 
deren Schatten ſtatt blühender Gehöfte verkohlte Reſte uns er- 
zählten, was hier vor einigen Monaten ſich ereignet hatte. Famba 
nannte man den Araber, den Urheber dieſes ſchrecklichen Wechſels. 

Wir machten in Mangoia, dem erſten Dorfe der Milembue, 
auch zum Baſſongeſtamme gehörig, Lager und wurden hier von 
der Geſandtſchaft des mächtigen Häuptlings der Kalebue, Mona⸗ 
Lupungu, nach deſſen Reſidenzdorf eingeladen. Die Geſandtſchaft 
beſtand aus zwei Brüdern des erwähnten Häuptlings mit ihren 
Leuten. In kurzärmlige, weite Hemden von ſchwarzem Mabele⸗ 
ſtoff, die bis zum Knie reichten, und ein gelbes Hüftentuch ge⸗ 


Mona⸗Lupungu⸗ (Kalebue⸗) Waffen. 


kleidet, ſahen die fetten, unterſetzten Burſchen mit kahl geſchorenem 
Kopfe ganz wie Chineſen aus. 

Wir marſchirten jetzt öfter zu Fuße, da die Stiere recht er⸗ 
müdet waren und einige, beſonders der des dicken Kaſchawalla, 
ſchweren Satteldruck hatten. 

Das Flüßchen Lukaſſi oder Lukaſſia wurde am 23. auf einer 
Hängebrücke dicht unterhalb zweier ſchönen Waſſerfälle paſſirt. 
Das Geſtein, das aus den Kaskaden ſichtbar wurde, glich täuſchend 
weißem Marmor. Das linke Ufer war ſumpfig und mit Dickichten 
eines ſchlanken Bäumchens beſtanden, und ähnelte unſeren Erlen⸗ 
brüchen. 

Am 24. wurden abermals zerſtörte Dorfſchaften paſſirt, bevor 
wir einige Höhenzüge uͤberſchritten, deren Hänge ſchroff abfallende 
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Sandſteinwande zeigten. Wir erreichten den mäandriſch gewundenen 
Lui und die Muſſumba (Hauptſtadt) der Lupungu. Auf dieſem 
Marſche hatte ich zum erſtenmal wieder ſeit dem Luebo Wild 
geſehen. Ein Trupp von 8 ſchwarzbraunen, mächtig breiten 
Büffeln ſuhlte ſich im Schlamm eines großen Tümpels, der nahe 
am Wege in einem Keſſel der weiten welligen Prairie lag. Ich 
ſchlich mich an, trotz des üubermannshohen Graſes, kam aber nicht 
zu Schuß, da einer unſerer Baſchilange, Mona⸗Tengo, ein eifriger 
Jäger, voreilig ſchoß. Pogge, der von der Höhe der Jagd zu— 
geſehen hatte, war beſorgt geworden, als ich in dem hohen Graſe, 
ohne es zu wiſſen, dicht bei einem abſeits der Heerde ſtehenden 
Büffel, der, ohne flüchtig zu werden, meine Bewegungen ruhig 
verfolgt hatte, vorbeigekommen war. Zweifellos war es ein von 
der Heerde abgeſchlagener alter Bulle, und iſt gerade ein ſolcher 
Einganger ein gefährliches Wild, da er unbefriedigt und erboſt 
ohne Veranlaſſung oft Alles annimmt, was ſich zeigt. 

Fumo⸗Lupungu erſchien mit den fürſtlichen Geſchenken von 
6 Ziegen, 1 Schaf, 1 Schwein, 4 Hühnern, viel Palmwein, Ba⸗ 
nanen und Maniok und erhielt dafür 2 Tücher und 1 Taſſe 
Pulver. 

Lupungu iſt ein erſt 20jahriger, etwas ſtarker Neger mit be- 
ſcheidenem Auftreten, und ebenſo wie ſeine Brüder, die uns herbei⸗ 
geholt hatten, kahlköpfig mit lang geſchlitzten Augen, ein völliger 
Chineſe. Das Dorf, das nicht mehr in einer Straße angelegt 
und nicht mehr von Palmen beſchattet iſt, zeigt einen großen 
Reichthum von Kleinvieh. Lebensmittel kommen in Maſſe, viele 
Sklaven werden angeboten, und wir kramen noch einmal alles nur 
irgend Entbehrliche hervor, um von den zierlich ſchön gearbeiteten 
Gerathſchaften und Waffen möglichſt viel zu kaufen, uns an das 
befriedigte Geſicht des uns befreundeten Prof. Baſtian daheim er⸗ 
innernd. Lupungu bietet mir für meine Büchſe 8 ausgewachſene 
männliche Sklaven. Alles iſt ſehr billig, und auch unſere Leute 
erhandeln für das ſchmutzige letzte Stückchen ihrer Kleidung von 
europäiſchem Stoffe Meſſer, Töpfe, Körbe und anderes Geräth. 
Sie ſind jetzt Alle in von Eingeborenen verfertigte Stoffe oder 
Haute gekleidet. 

Unſere freundlichen Bena-Riamba find ſchon recht ermüdet. 
Sie klagen oft über zu lange Märſche und muſſen täglich aus dem 


Lager aufgetrieben werden. Am 28., als ſie ein Dorf Maſſango 
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durchwandert hatten, wollten fie ſchon nach anderthalbſtündigem 
Marſche liegen bleiben, und obwohl ich weiter gehen wollte, ließ 
ich mich doch erweichen durch die Rufe, die mich verfolgten: 
„Kabaſſu⸗Babu, bleibe, wir können ſchon nicht mehr!“ Dieſes 
Zögern war für uns ſehr peinlich, die Waaren gingen ihrem Ende 
entgegen, und es konnte lange dauern, bis wir Araber treffen 
und von ihnen vielleicht Tauſchartikel erhalten würden. 

Als wir am 3. Morgens aufbrechen wollten, fehlten uns 
2 Ziegen, und man behauptete, die Eingeborenen hätten ſie ge 
ſtohlen. Da dies wahrſcheinlich war, forderten wir zur Rückgabe 
auf und feuerten, als dies erfolglos blieb, einige Schüſſe ab, um 
einzuſchüchtern und dadurch ſicherer zu unſerem Eigenthum zu 
gelangen. Aber die Kalebue waren nicht ſo furchtſam, als die 
bisherigen Baſſongeſtämme. Zunächſt verſchwanden ſie, und wir 
marſchirten ab. Als wir jedoch das Dorf durchziehen wollten, 
wurde der Weg von einigen 50 Kriegern verſchloſſen. Hinter den 
großen Schilden ſchauten die zum Wurf ausgeholten Speere her⸗ 
vor, ſeitwarts waren die Gehöfte mit Bogenſchützen beſetzt. Ohne 
daß ein Geſchoß abgeſandt wurde, hielt ich dicht vor dieſer 
maleriſchen Barriere, die ſich bald öffnete, als ich verſicherte, daß 
der weiße Mann nicht Krieg mache wegen einiger Ziegen, be- 
ſonders, da es noch nicht einmal feſtgeſtellt ſei, ob und von wem 
dieſelben geſtohlen ſeien. 

Beim Paſſiren des Kilebabaches wurde wieder, was längere 
Zeit nicht der Fall geweſen war, die reine Grasſavanne durch 
ſumpfigen Urwald unterbrochen. Weiter, ſtets dem Laufe des 
Lukaſſi folgend, hielt ich gegen Mittag in dem großen Dorfe der 
Bena⸗Lualaba, die ſich geflüchtet hatten. Ich war mit 4 Leuten, 
die mich in einer Hängematte trugen, da ſchmerzhafte Furunkeln 
mir das Marſchiren unmöglich machten, der Karawane weit voraus 
im Dorfe angekommen; ein alter Mann naherte ſich kriechend, 
warf fic) nieder und bedeckte ſich buchſtablich mit Staub, bittend, 
daß wir nicht Krieg machen und plündern mochten. Ich gab ihm 
einige Perlen und beruhigte ihn, jo daß bald mehrere Eingeborene 
erſchienen, ſich niederwarfen und zum Dank den Boden ſchlugen. 
Als die Karawane eintraf, konnten wir doch nicht überall ver 
hindern, daß unſere Leute die geräumten Häufer nach irgend 
Brauchbarem durchſuchten. Am nächſten Tage erſchienen aber 
doch die Bewohner, und Abends auch die Weiber, da wir des 
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Nachts nach den benachbarten Waldſchluchten hatten rufen laſſen, 
daß, wenn man nicht käme, um uns Lebensmittel zu verkaufen, 
wir gezwungen wären, dieſelben uns zu nehmen. 

Auch beim Anmarſche auf das Dorf der Bena⸗Gongo am 5. 
flößten wir Furcht und Schrecken ein. Als wir in glühender 
Sonnenhitze lautlos des Weges zogen, wurde ich von einem durch⸗ 
dringenden Schrei aufgeſchreckt. Ein Weib, welches mich ganz 
unerwartet bei der Feldarbeit erblickt hatte, rannte in wahnſinniger 
Furcht, mit den Armen fuchtelnd, davon. Im Dorfe zeigte umher 
geworfenes Hausgeräth, daß die Bewohner in eiliger Flucht ſich 
nicht ſchnell genug für das des Mitnehmens Werthe hatten ent⸗ 
ſcheiden können, Alles Beweiſe, daß hier ſchon Araber raubend und 
plündernd des Weges gezogen waren. Als ſämmtliche Verſuche, 
die Leute zur Rückkehr in ihre Dörfer zu bewegen, fruchtlos 
blieben, konnten wir nicht mehr verhindern, daß unſere Leute ſich 
in die verlaſſenen Hütten einquartierten und von den zurück— 
gelaſſenen Vorräthen lebten. : 

Auf einer aus ſtarken Bäumen hergeſtellten Fiſchwehr kletterten 
wir über den Lukaſſi und erreichten das Dorf Kitenge, wo wir ſo 
plötzlich erſchienen, daß die überrafchten Eingeborenen, die nicht 
mehr Zeit zu haben glaubten, Weib und Kind zu retten, kampf⸗ 
bereit in den Gehöften ſtanden. Das Dorf hatte 3 parallel laufende 
Straßen mit Baumalleen, zwiſchen denen die feſt eingezäunten Höfe 
dicht gedrängt und regellos lagen. Ein Kampf wäre hier ſehr 
mißlich geweſen, da man nicht weiter als 20 Schritte ſehen konnte, 
und das Dorf ein Labyrinth von ſoliden, mit Palliſaden um⸗ 
gebenen Gehöften war. Das Dorf umgehend, machten wir dicht 
am nördlichſten Theile desſelben Lager. Als unſere Leute den 
Zaun eines verlaſſenen Gehöftes zerſtörten, um deſſen Theile zum 
Hüttenbau zu verwenden, traten die Eingeborenen ihnen bewaffnet 
entgegen. Schnell wuchſen die Parteien; die Baſchilange ergriffen 
die Gewehre und ſtürmten nach dem Orte des Streites, doch kam 
Pogge noch zur rechten Zeit auf dem Platze an, um die Streitenden 
zu trennen. So heftig die wilden Kalebue gegen unſere Leute 
waren, ſo leitſam wurden ſie durch unſer ruhiges Dazwiſchentreten, 
und bald brachte der Häuptling 3 Schafe zum Geſchenk, wofür 
er 3 Ellen Zeug zur Beſiegelung der Freundſchaft erhielt. Auch 
einige ſehr fette Schweine brachte man zum Verkauf in's Lager. 
Die armen Thiere hatten weite Wunden, die bald tödlich werden 
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mußten. Als man zuerſt vor uns fliehen wollte und nicht mehr 
Zeit zu haben glaubte, die Schweine mitzuſchleppen, hatte man 
die Thiere uns nicht lebendig überlaſſen wollen, und im Moment 
der Flucht noch den Verſuch gemacht, ſie durch tiefe Schnitte zu 
tödten. Für je 2 Ellen wurden die armen Opfer des Schreckens 
von uns erſtanden. 

Dieſes Dorf, ſowie Ndala-Mumba, wo wir am 7. lagerten, 
gehörte dem Fumo Kaſſai⸗Moana, der, nachdem von uns das Ge- 
ſchenk von einigen Sklaven zurückgewieſen war, mit einem Schwein 
erſchien, das ſo fett war, daß es von 10 Mann getragen werden 
mußte. Der Häuptling war ein großer, breitſchulteriger, ſehniger 
Mann mit ernſten Mienen und geſetztem Weſen. In unzähligen 
Falten war das dunkelrothe Hüfttuch vom büffelledernen Gürtel 
zuſammengehalten; ein Meſſer von wunderſchöner Arbeit, mit dem 
Griff aus einem Stucke Eiſen angefertigt, hing ihm an der Seite. 
Es war mit Kupfer ausgelegt und mit einem Knauf verſehen, der 
den Kopf eines Mannes darſtellte, deſſen geflochtener und eckig 
geſtutzter Bart an die Aſſyrertracht erinnerte. Um den Hals trug 
er eine Kette von den Klauen und Zähnen des Leoparden, und in 
der Achſelhöhle über die Schulter gehängt ein von durchbrochener 
Arbeit, ebenfalls mit Kupfer ausgelegtes kurzes Schwert. Die 
hohe, ſehnige Geſtalt ſtützte ſich in ritterlicher Haltung auf einen 
mächtigen Speer. Als ich ſein Meſſer bewunderte, bot er es mir 
mit höflicher Verbeugung zum Geſchenk an. Ich acceptirte und 
erwiderte dasſelbe mit einem Taſchentuch, das mit dem Entwurf 
des Reichstagsgebäudes bedruckt war. 

Kaſſai⸗Moana iſt der größte Häuptling der öftlihen Kalebue, 
wie Lupungu der der weſtlichen. Beide liegen fortwährend mit 
einander in Streit und Krieg. Die Kalebue ſind ſehr berüchtigte 
Kannibalen. Ich hörte, daß hier auch an Krankheiten geſtorbene 
Leute aufgefreſſen werden. Um nicht gerade ſeine nächſten Ver⸗ 
wandten zu verzehren, gibt man dieſelben nach ihrem Tode dem 
benachbarten Dorf in der Erwartung, daß bei dem nächften Todes⸗ 
falle von dort die Schuld zurüdgezahlt wird. Die Eingeborenen 
ſagten, als man ſich darüber wunderte, daß auch an Krankheiten 
Geſtorbene gegeſſen würden, man ſchnitte dem Todten die äußerſten 
Glieder der Finger und Fußzehen, wohin nach dem Tode die 
Krankheit dringe, ab, ſalze dieſelben ein, wickle ſie in Blätter und 
werfe ſie in's Waſſer; alles Uebrige könne man unbeſorgt verzehren. 
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Als wir am nächſten Tage in das Thal des Lomani hinab- 
ſtiegen, griffen die uns mitgegebenen Führer in einem Dorfe 
Hühner auf und nahmen Alles, was am Wege lag, ohne daß die 
Einwohner, Untergebene des Kaſſai, wagten, Einſpruch zu erheben. 
Ich rief die Führer zu mir, nahm ihnen das Geſtohlene ab und 
gab es den Beſitzern zurück. Das Staunen und die Freude war 
groß. Ein lebhaft an den Ausdruck des Gefallens bei unſeren 
Kindern erinnerndes langgezogenes, freudiges „Ei“ drückte ihren 
Beifall aus. Es ſollte dieſer kleine Zwiſchenfall uns bald von 
großem Nutzen werden. 

In dem einem parkartigen Garten gleichenden Thale des 
Lomani machten wir Lager, und da es mich trieb, den Fluß zu 
ſehen, bat ich unſere alte Führerin, uns dorthin zu begleiten. 
Dieſe, die Tante des Mona⸗Lupungu, hatte uns vom Lukaſſi bis 
hierher geführt und ſich in dieſer Zeit unſer ganzes Zutrauen er⸗ 
worben. Die alte Dame, die überall bekannt und hoch angeſehen 
war, war nie bettleriſch und aufdringlich geworden. Sie hatte in 
ihrem Aeußeren durchaus etwas Diſtinguirtes, wußte geſchickt und 
freundlich alle Leute auszufragen, Mißtrauen zu beſchwichtigen, 
Streit zu verhindern und war uns oft von großem Vortheile. 
Es war etwas in ihr, was auch die tapfere Meta, Mukenge's 
Schweſter, hatte, etwas, das uns vergeſſen ließ, daß wir nur eine 
halbbekleidete Negerin aus dem wilden Innern vor uns hatten, 
das uns unbewußt ihr gegenübertreten ließ, wie einer alteren 
Dame in unſerer Heimath. 

Das Gefühl der Geringſchätzung, das im Anfange oft der 
Europäer im Verkehr mit Wilden hat, verliert ſich bald, die Nackt⸗ 
heit der Leute ſieht man gar nicht mehr, ebenſo lernt man auch 
bald Geſichter unterſcheiden, was zuerſt ſehr ſchwer iſt. Ja, wir 
fanden häufig große Aehnlichkeiten mit Bekannten in Europa. 
Beſondere Geſichtsausdrücke, wie Gutmüthigkeit, Wildheit, Bieder⸗ 
keit, Verſchlagenheit ꝛc., erſchienen mir mit der Zeit viel aus⸗ 
geprägter, als bei Europäern, und ſicherer zur Beurtheilung des 
Individuums. Dies liegt wohl daran, daß bei uns die gleich⸗ 
mäßige Erziehung und die Etiquette Vieles abſchleift, was bei dem 
wild aufgewachſenen Neger ſich individueller entwickelt und markirter 
bleibt. 

In Begleitung unſerer liebenswürdigen Führerin erreichte ich 
vom Lager aus ein weites, mit Papyrusdickichten beſtandenes 
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Ueberſchwemmungsland, welches durch einen ſchmalen Saum von 
Oelpalmen und Gebüſch dicht an dem Ufer vom Fluſſe getrennt 
war. Der Lomani hat hier eine Breite von 130 m, gelbes 
Waſſer und fließt in nordnordöſtlicher Richtung, wie man hier 
ſagt, dem Lualaba zu!). Das rechte Ufer, von ſchmalem Gallerie⸗ 
wald eingefaßt, ſteigt ſogleich in ſanfter Böſchung zum Plateau 
hinauf. 

Drüben hatte ſich ſchon auf die Nachricht von unſerem Ein⸗ 
treffen ein großer Haufe Eingeborener angeſammelt. Auf die 
Frage, ob fie uns Kanoes ſenden wollten, entſtand lebhaftes Ver⸗ 
handeln. Bald rief man uns zu, wir hätten ja Gewehre, und 
alle Leute mit Gewehren ſeien ſchlecht, raubten und plünderten, 
wir ſollten uns einen anderen Weg ſuchen, ſie würden uns nicht 
zu ihrem eigenen Verderben hinüberholen. Die Vorſtellungen 
meiner Führerin hatten hier keinen Erfolg, obgleich ſie von uns 
erhaltene Perlen und ein rothes Tuch zeigte und unſere Fried⸗ 
fertigkeit und Güte in ausdrucksvoller Rede ſchilderte, auch darauf 
hin deutete, daß ich ganz allein und ohne Gewehre hierher gekommen 
ſei. Einige neugierige Eingeborene von unſerer Seite waren uns 
gefolgt und erreichten uns jetzt dicht am Ufer. Sie miſchten ſich 
in die Verhandlung und erreichten ein abermaliges eifriges Be⸗ 
ſprechen unſerer Vis-A-vis, die dann uns plötzlich zuſagten, morgen 
mit 3 Kanoes bereit zu fein. Auf meine erſtaunte Frage, was fo 
plötzlich dieſe Aenderung der Lage bewirkt habe, wurde mir be⸗ 
deutet, daß man den Furchtſamen erzählt habe, wie ich geſtern die 
von Kaſſai⸗Moana's Leuten genommenen Hühner den Beſitzern 
zurückgegeben habe, und daß dieſe Handlung Vertrauen erweckt habe. 

In der Nacht konnte ich ſeit langer Zeit einmal wieder 
aſtronomiſche Beobachtungen machen. Seit dem Sankurru hatten 
wir ſtets ungünſtigen Himmel gehabt; obgleich in der letzten 
Hälfte des Februar die Regenzeit ſchwacher geworden war, fo war 
doch die Wolkenbildung eine ſo ſchnell wechſelnde, daß viele Ver⸗ 
ſuche, genügende Beobachtungen zu erhalten, geſtört wurden und 
viel Arbeit verloren ging. 


) Dr. Wolf fand im Jahre 1885 feine Mündung in den Sankurru. 


Ueber den Moari. 
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Nm 8. März lagen dem Verſprechen gemäß die Kanoes bereit, 
und das Ueberſetzen wurde bis zum Mittage beendigt. Man be⸗ 
nutzte nicht Ruder, fondern lange Stangen zum Führen der Kanoes, 
da der Fluß eine gleichmäßige Tiefe von 3 bis 4 m und feſten 
Kiesgrund hat. 

Wir hatten das Land der Bena⸗Sala, ebenfalls Baſſonge, 
betreten. Ihr Häuptling Lunkamba-Langongo, der eine Tagereiſe 
nördlich wohnt, iſt dem Araber Tibbu-Tibb tributär. 

Wir wenden uns nun direct nach Norden und folgen auf dem 
Rande des Plateaus dem Laufe des Lomani. 

Unſer nächſtes Ziel iſt Nyangwe, da wir nach Stanley's 
letztem Berichte von dort, bevor er ſeine gewaltige Kongoreiſe an⸗ 
trat, daſelbſt Araber mit Waaren anzutreffen hoffen, denn davon 
hing der weitere Erfolg, ja die Exiſtenz der Karawane ab. 
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Lunkamba brachte uns drei Schafe und bat, wir möchten ihm 
gegen einen Rebellen, der ſich mit einigen ihm gehörigen Dörfchen 
für unabhängig erklart habe, beiſtehen. Wir lehnten ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ab, denn einmal machten wir nur Krieg, wenn wir angegriffen 
oder ſelbſt geſchadigt würden, und dann fei auch fein Herr, wie 
er behaupte, Tibbu⸗Tibb, und müſſe er ſich an dieſen wenden. 

Mehrfach waren ſchon in letzter Zeit zwiſchen unſeren 19 Trägern 
und Mukenge's Leuten Mißhelligkeiten ausgebrochen und trotz 
unſeres Dagegenwirkens eine gewiſſe Feindſeligkeit zwiſchen den 
beiden Parteien entſtanden, die ſich heute in einer ſehr gefährlichen 
Weiſe zeigen ſollte. 

Das Weib eines Trägers und ein Muſchilangemädchen ſtritten 
ſich um die Benutzung eines im Dorfe ſtehenden Mörſers zum 
Stoßen von getrocknetem Maniok. Die mannlichen Verwandten 
der Beiden traten hinzu und ſuchten nach vielem Zanken thätlich 
eine Entſcheidung herbeizufuhren. Die Träger eilten ihren Kame⸗ 
raden mit Stöcken zu Hilfe, die Baſchilange ihren Landsleuten, 
und wegen großer Ueberzahl der Letzteren holten ſich unſere Leute, 
die ſehr wahrſcheinlich im Unrecht waren, eine tüchtige Tracht 
Prügel, wurden aber hierdurch immer wüthender. 

Mukenge's brave Schweſter Sangula war die Erſte, um die 
Streitenden zu trennen. Sie verſuchte dies zuerſt mit ihrem 
Zauberſtabe, einem Buſchel getrockneten Riambas, dann aber ſchlug 
ſie mit der Tapferkeit einer Amazone mit einem anſehnlichen Stock 
ohne Anſehn der Perſon dazwiſchen. Der ruhige Mukenge, ſowie 
der beredte, aber furchtſame Kaſchawalla machten umſonſt ihren 
Einfluß geltend, als Pogge und ich herbeieilten und wie Sangula 
uns energiſcher in's Mittel warfen. 

Unſer ältefter Trager, Matheus, der uns ſchon von Dondo 
aus begleitet hatte, ſtürzte, an mehreren Stellen blutend, in ſeine 
Hütte, erſchien mit ſeinem Chaſſepotkarabiner und rannte ladend 
einige Schritte davon. Humba, der mir dies mittheilte, und ich 
liefen ihm ſofort nach, um ihn zu faſſen. Aber ſchon hatte der 
Wiithende geladen, legte an und ſchoß mitten in das Getümmel, 
in dem Pogge, Mukenge, Sangula und Kaſchawalla ſich abmühten, 
blind hinein. Bevor der Mann, ſich jetzt drohend gegen mich 
wendend, die zweite Patrone im Gewehre hatte, erreichte ich ihn, 
ſchlug ihn nieder und band ihn mit Humba's Hilfe. Der Schuß 
erreichte mehr, als unſere Bemühungen, den Frieden herzuſtellen. 
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Die Parteien, die jetzt ſchon Art und Meſſer ſchwangen, hielten 
erſchrocken inne. Die Kugel hatte ſich mitten durch das Gewühl 
einen Weg geſucht und ſaß dicht hinter der Stelle, an welcher 
Pogge und Mukenge ſtanden, auf Baucheshöhe in einem Baum⸗ 
ſtamme. 

Der vor Muth ſchäumende Matheus bäumte ſich in feinen 
Feſſeln, er wurde an einen Baum gebunden und erhielt mit vor⸗ 
zuglicher Wirkung einige Binda kalten Waſſers über den Kopf. 

Jetzt herrſchte reuevolle Stille in unſerem Lager. Ein Jeder 
war vor den zu erwartenden Folgen beſorgt. 

Der Kalamba, von dem wir mit Sicherheit angenommen 
hatten, daß er auf Beſtrafung oder Bußezahlung dringen würde, 
verzichtete auf Alles, denn er wie alle Anderen ſahen ein, daß wir, 
ſo weit von der Heimath, unſicher über das, was wir antreffen 
würden, mit unſerer kleinen Macht zuſammenhalten mußten, und 
nicht noch durch lange Unterſuchung und Beſtrafung Haß und Miß⸗ 
muth unter die Theile der Expedition ſäen dürften. 

Matheus mußte noch drei Tage in der Kette gehen, wurde aber 
dann, da er ſelbſt Kalamba ſein Unrecht eingeſtand und Meta 
deshalb für ihn bat, freigelaſſen. 

In derſelben Nacht erhielt ich noch einige gute Beobachtungen. 

Seit dem erſten Marz ſchien die zweite Periode der Jahres⸗ 
regen eingeſetzt zu haben. Während der Januar und Februar uns 
viele bedeckte kühle Tage, ab und zu leichte Sprühregen und nur 
ſelten ſchwache Gewitter gebracht hatten, ſetzten jetzt wieder ſchwere 
Niederſchlage mit ſtarker elektriſcher Entladung ein, und natürlich 
vertraten wieder drohend aufgethiirmte dunkle Haufenwolken das 
Schichtengewölk der letzten Monate. Immer noch kamen die Ge⸗ 
witter vom Oſten, hatten alſo noch dieſelbe Richtung, wie in Weſt⸗ 
afrika. Von wunderbar hellem Glanz war hier in dieſen Nachten 
das Zodiakallicht. 

Oeſtlich von uns ließen wir die Bena⸗Tſchikullu, in deren 
Nähe ſich zwei Lualabaſtröme zu einem vereinigen ſollten, und 
marſchirten am 11., den Lomani, der nach Weſten abbiegt, ver⸗ 
laſſend, direct nach Norden. 

Wir trafen ganz friſche Elefantenſpuren, ſo daß ich die Kara⸗ 
wane vorbeimarſchiren ließ und mit Humba, einem Führer der 
Bena⸗Sala und dem Baſchilangehäuptling Tengo mich auf die 
Fährte ſetzte. Letzteren ermahnte ich zur Ruhe, denn er hatte ſchon 


156 Achtes Kapitel. 


einmal im übergroßen Eifer mein Anpurſchen auf Büffel geſtört. 
Der Spur nach hatten wir ſechs ſtarke Elefanten mit zwei Jungen vor 
uns, und unter erſteren zwei gewaltige Thiere, deren Fußſpur 38 em 
in der Lange maß. Bis gegen 10 Uhr folgte ich im Sattel, dann 
fanden wir bald die Baumbrüche ſo friſch, die beim Niederreißen 
eines Aſtes abgeſchalte Baumrinde noch kühl und feucht, die ge⸗ 
knickten Blätter im Bruch noch ſaftig und die Loſung noch warm, 
daß ich den Stier anband und wir behutſam zu Fuße folgten. 

Noch eine Stunde lang ging es durch 8 Fuß hohes Gras 
und ſumpfige Thaler, den ſengenden Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, 
ſo daß ich Tengo mein Gewehr zu tragen gab. Das Brechen 
eines Aſtes machte uns aufmerkſam, da aber Alles ſtill blieb und 
der Führer Affen für die Urheber des Larmes hielt, gingen wir 
weiter und drangen in das hohe Schilfgras einer feuchten Niede⸗ 
rung ein. Die Spuren trennten ſich etwas von einander, und 
Humba folgte der rechts mit uns laufenden, als plotzlich mein 
Führer mit dem Rufe „Ngelu!“ bei mir vorbeirannte und ver⸗ 
ſchwand. 

Aufblickend ſah ich mich vor einem rieſigen Elefanten mit 
gewaltigen Zähnen, der, mit Schlamm bedeckt, die kleinen Augen 
lebhaft auf mich gerichtet und, die mächtigen Ohren weit abge⸗ 
ſperrt, 8 Schritte vor mir ſtand. 

Die Hand nach rückwärts ſtreckend, rief ich: „Tengo letta uta!“ 
(„Tengo, gib's Gewehr!“), hörte aber den tapferen Häuptling davon⸗ 
rennen und gleichzeitig zu meiner Rechten einen Schuß. Das war 
für mein gewaltiges Vis-a-vis das Signal zum Hochwerfen des 
Rüſſels, und mit durchdringendem Trompeten ſtürzte der maſſige 
Waldbummler gerade auf mich zu. 

Ich warf mich feitwarts in das Gras und arbeitete mich mit 
der Kraft, die der Moment kritiſcher Entſcheidung gibt, durch die 
ſtarken Halme. Noch hörte ich, wie der Koloß hinter mir vorbei⸗ 
brach, erhielt aber gleich darauf einen derartigen Hieb zwiſchen die 
Schultern, daß ich vorwärts in ein Gebüfch flog und mir das 
Blut aus der Naſe ſtürzte. 

Obgleich mir momentan ſchwarz vor den Augen wurde und 
ſich die Umgebung etwas mit mir drehte, wurde ich doch gewahr, 
wie noch ein Thier praſſelnd und krachend hinter mir vorbeibrach. 
Noch zwei dunkle Berge tobten an mir vorüber, einer ſo dicht, 
daß die geknickten Ruthen des Gebüſches über mir zuſammen⸗ 
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ſchlugen. Ich hätte die mächtigen, Alles zermalmenden Läufe be⸗ 
rühren können. Ein Praſſeln, Brechen und Krachen in allen 
Richtungen zeigte, daß auch noch andere Mitglieder dieſer geſtörten 
Familie erſchreckt das Weite ſuchten. 

Als das Getöfe verhallt war, trat Todesſtille ein. Ich ent- 
ſann mich jetzt des Schuſſes, der von der Rechten gekommen war, 
wo ich Humba vermuthete, und rief deſſen Namen. Alles blieb 
ſtill in dieſer Richtung, aber der muthige Tengo kam mit halb 
beſchämten, halb erſchreckten Mienen von einem Baume herab⸗ 
geſtiegen, deſſen Krone er vorhin mit affenartiger Geſchwindigkeit 
erklommen hatte. 

Ich rief noch einmal nach Humba, und in dem Moment 
brach dicht bei uns noch ein Elefant durch das dichte Schilf, ſo daß 
Tengo ſofort wieder auf dem Baum war. 

Wir brachen uns jetzt, nichts Gutes ahnend, in der Richtung 
durch und fanden Humba, am Boden liegend, in einer großen Blut⸗ 
lache. Als ich ihn aufhob, ſchlug er die Augen auf und kam zu 
ſich, jammernd, daß er ſterben müſſe. Ich unterſuchte ihn, konnte 
aber nur finden, daß einer der beiden Muskelſchwülſte neben dem 
Rückgrat wie von einem Meſſer zerſchnitten war, ſonſt wies er 
nur einige Quetſchungen und Schrammen auf. 

Humba erzählte bald, daß er auf einen kleinen Elefanten, 
dem er die Mündung faſt vor den Kopf gehalten habe, geſchoſſen 
habe. Gleich darauf ſei er am Arme in die Höhe geriſſen worden, 
habe einen Schmerz verſpürt und dann das Bewußtſein verloren. 
Es war wahrſcheinlich, daß die Wunde vom Zahn der erboſten 
Mutter herrührte. Das Thier war dann über dem Beſinnungs⸗ 
loſen ſtehen geblieben und hatte ihn zweifellos, wenn er ſich bewegt 
hätte, zertreten, da der gewaltige Fuß die Hauptwaffe des Ele⸗ 
fanten bildet. 

Unterdeſſen hatte Tengo mein und ſein Gewehr, die er beide 
von ſich geworfen hatte, als er den Elefanten erblickte, um ſich 
auf einen Baum zu retten, wiedergefunden und vom Schlamm ge⸗ 
reinigt; auch der eingeborene Führer war zurückgekehrt. 

Ich verband Humba vorläufig und ſandte Tengo, um meinen 
Stier, den Führer, um Waſſer herbeizuholen, ab. Als Beide wieder 
eingetroffen waren, ließ ich Tengo bei Humba und ritt ſo ſchnell 
als möglich mit dem Eingeborenen in der Richtung des Dorfes, 
wo wir an jenem Tage lagern ſollten, davon. Um 4 Uhr kam 
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ich erſt im Lager an, ſchnell wurde eine Tragbahre conſtruirt und 
ſechs Mann mit dem Führer zurückgeſandt, die auch um 8 Uhr mit 
dem Kranken im Lager eintrafen. 

Nach einem Ruhetage, an dem wir uns an jungem Mais, 
der in der Hülſe geröſtet und mit etwas Salz genoſſen eine große 
Delicateſſe iſt, gütlich gethan hatten, zogen wir am 13. nach 
Norden weiter. 

Humba mußte getragen werden. 

Wir verließen das Gebiet des Lomani und betraten eine 
Ebene, die weit im Oſten durch einen flachen Höhenzug begrenzt iſt. 
Es iſt die Waſſerſcheide zwiſchen dem Lomani und dem Lualaba, 
die ſo flach iſt, daß man ſchwer ſagen kann, nach welcher Seite 
die weiten Ueberſchwemmungen und Lachen ablaufen. 

Durch ſehr hohes und, weil ſeit Langem nicht gebrannt, dicht 
verwachſenes Gras mit Akaziengebüſch geht es, durch Pfützen, 
Lachen und Tümpel, die auf einem undurchlaſſigen, zähen, gelben 
Lehmboden ſtehen; überall ragen die weißſtämmigen maſſiven 
Fächerpalmen, deren Stamm dicht unter ſeiner Krone eine eben⸗ 
mäßige Aufbauchung zeigt, aus der Graswildniß hervor. Schwere 
Sporenflügelgänſe, Enten, Waſſer⸗ und Sumpfhühner, Reiher und 
Schnepfen fühlen ſich heimiſch in dieſer waſſerreichen Wildniß, 
und unzählige Elefantenſpuren durchziehen die Ebene. Täglich 
zählen wir Hunderte von Wechſeln der letzten 2 Tage. Die gold— 
gelbe ſüße Frucht der Fächerpalme und die Salzhaltigkeit des 
Lehmes, die auch hier und da dem Waſſer eigen iſt, feſſeln wohl 
beſonders den mächtigen Dickhäuter an dieſe Gebiete. 

Der Marſch, mit wenig Ausnahmen im Waſſer auf den 
glatten Lehmpfaden, wird noch beſonders durch das hohe Gras 
erſchwert. Nur wenn der Führer plotzlich bis an die Hüften oder 
Schultern in's Waſſer ſinkt, merkt man, daß eine Waſſerrinne 
paſſirt wird, die nur in der trockenen Jahreszeit ihre Ufer zeigt. 

Die Ma⸗Kapua, ein in elenden Dörfchen wohnender Stamm, 
haben die wunderbare Angewohnheit, mit den Zähnen zu knirſchen, 
und ſahen wir in Folge davon mehrfach die Vorderzähne abgewetzt. 
Viele Kropfbildungen fallen auf. 

Vom 14. März an gewahrten wir an einigen Stellen ein 
langſames Treiben der ganzen Ueberſchwemmungsfläche nach 
Oſten hin. 
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Ueberall der ungeheuere Reichthum an Elefanten! Die Ein⸗ 
geborenen wollen uns nicht zur Jagd führen, auch iſt das Folgen 
der Spuren in dieſer Waſſerwildniß ſehr beſchwerlich, und ſo unter⸗ 
bleiben weitere Jagdverſuche. 

Pogge, auf feinen früheren Reifen ein unermüdlicher Jäger, 
hat ſchon ſeit Kimbundu anſtrengende Touren aufgeben müſſen, 
da er in Folge des Kinnbackenbruches und der begleitenden Fieber⸗ 
und Dysenterieanfälle noch immer geſchwächt iſt. Sein bis über 
die Bruſt wallender Bart iſt ganz ergraut, wie auch ſein Haar. 
Nur mit dem Schmetterlingsnetze ſchweift er noch am Nachmittage 
um das Lager und hat ſchon eine recht anſehnliche Sammlung 
von Schmetterlingen und Käfern, ſowie von Pflanzen angelegt. 

Ich hatte längſt ſchon aufgehört zu ſammeln; nachdem ich 
eine große Zahl von Käfern und Schmetterlingen erworben hatte, 
erhielt ich die Ueberzeugung, daß ein Fortſetzen dieſer Sammlungen 
verlorene Mühe war. Ich hatte nicht genügend Zeit, fort— 
während nachzuſehen, ob mir nicht Ameiſen, kleine Käfer, Feuchtig⸗ 
keit oder unvorſichtiges Tragen meiner Arbeit Lohn zerſtörten. 
Das tägliche Eintragen der auf dem Wege angefertigten Croquis 
in meine Karte, Ableſen der Inſtrumente zu Höhenmeſſungen, 
eigenhändiges Inſtandhalten der Inſtrumente und Gewehre und 
regelmäßiger Beſuch in den Dörfern der Eingeborenen nahmen 
meine ganze Zeit in Anſpruch. Wo irgend möglich, erquickte ich 
mich durch ein abendliches Bad und ging an Ruhetagen zur Be: 
obachtung der Natur und auch aus praktiſchen Rückſichten etwas 
auf die Jagd. Nachdem wir Abends nach dem Mahle uns bei 
der Pfeife über des Tages Erfahrungen oder unſere Ausſichten 
ausgeſprochen hatten, war das Tagebuch zu führen und, wenn 
moglich, aſtronomiſch zu beobachten. Wir hatten niemals uns in 
Afrika über ſchlechten Schlaf zu beſchweren, denn Geiſt und Körper 
bedurften nach derartigen Anſtrengungen ſehr der Ruhe. 

Da ich aus oben angeführten Gründen bei jedesmaliger 
Durchſuchung meiner Sammlungen enttäuſcht wurde, gab ich die 
noch brauchbaren Exemplare an Pogge und ſetzte den unbrauch⸗ 
baren Reſt in einem Kaſtchen wohlverpackt auf den Sankurru, wo 
ſie wohl mit Staunen von irgend welchem Fiſcher aufgegriffen 
ſein mögen. 

Auf großen Reiſen iſt das Sammeln durchaus nicht eine 
kleine Arbeit, und entſpricht auch in der Heimath oft nicht die 
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Behandlung des Mitgebrachten der gehabten Mühe. Man kann auf 
weiten Reiſen nicht Vorräthe von Spiritus und anderes Conſer⸗ 
virungsmaterial mit ſich ſchleppen; die Sammlungen müſſen daher 
ſtets getrocknet werden, was beſonders in der Regenzeit ſehr ſchwer 
iſt und fortwährende Controle erfordert. 

Da wir ſchon zweimal die Routen des erſten Durchquerers 
des äquatorialen Afrika's, des Lieutenants Cameron, in den letzten 
Tagen gekreuzt haben mußten, erkundigte ich mich oft nach dieſem, 
traf jedoch nur ſehr wenig Leute, die ſich des erſten weißen Man⸗ 
nes, den ſie geſehen hatten, entſinnen konnten. Die Namen auf 
Cameron's Karten zu identificiren, gelang mir erſt ſpäter in 
Luſſuna, welches Jener Ruſſuna nennt, weil die ihn begleitenden 
Wangwana aus Zanzibar ſtets die weichen Laute der weſtlichen 
Sprache nach ihrer Mundart verdrehen, fo meiſt für „l“ ein „r“ 
ausſprechen. 

Von Kilembue biegen wir ein wenig nach Weſten und ge⸗ 
langen am 15. in das Land Gubu des Hauptlings Kawamba. 
Das dicht verwachſene Gras wird ſo zum Hinderniß, daß ich oft 
vorreiten muß, um, dem Stiere die Sporen gebend, mit Gewalt 
das filzartige Gewirr zu zerreißen und ſo den Weg zu öffnen. 
Die Kleider werden hauptſächlich auf dem Knie zerſtört, und 
Geſicht und Hände zeigen viel Schnitte von ſcharfen Halmen. 

Nachts hatten wir einen furchtbaren Gewitterregen, der binnen 
einer Viertelſtunde das Lager einen Fuß hoch unter Waſſer ſetzte, 
ſo daß die Leute ſich weder niederlegen, noch ein Feuer halten 
konnten und ganz jämmerlich froren. 

Die Häuſer im Dorfe der Fumo Kawamba ſind im Style 
der übrigen Baſſongehütten aufgebaut. Inmitten des Dorfes iſt 
ein Kreis von 10 m Durchmeſſer, mit dichten Schattenbaumen 
beſtanden, die Grabſtelle von Kawamba's Vater, die nicht betreten 
werden darf. 

Die Sitte des Ausbrechens oder Feilens der Zähne exiſtirt 
hier nicht. 

Die Haare ſind kurz, oder auch faſt bis zum Wirbel ringsum 
frei geſchoren. Die einfache Kleidung beſteht in langem, in vielen 
Falten um die Hüften liegendem, 1 m breitem Mabeletuch. 

Sehr verſchieden und ceremoniell wird der Gruß gegeben. Die 
intimere Art desſelben beſteht im Gegeneinanderlegen der inneren 
Handfläche der rechten Hand, dann folgt ein langſames beiderſeitiges 
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Zurückziehen und dreimaliges Klatſchen in die Hände. Der Jüngere 
begrüßt den Aelteren durch einen Knix, die rechte Hand nach dem 
Boden ausſtreckend, um das Aufheben von Erde anzudeuten, und 
gleitet dann, das Reiben nachahmend, mit den Händen über die 
innere Armfläche. 

Zwiſchen Sankurru und Lomani war der Gruß ein anderer. 
Man legte Speere oder Bogen nieder und ſchlug dann, einen Knix 
machend, mit der Fauſt die Oberſchenkel. 

Ein Handel gilt hier erſt für abgeſchloſſen, wenn ein Hölzchen 
oder Strohhalm, von den Betheiligten mit der rechten Hand an 
dem Ende angefaßt, durchbrochen iſt. 

Vier Leute Tibbu⸗Tibb's erſchienen, ein Mann aus Zanzibar 
mit drei Sklaven, in lange Hemden gekleidet, um den Weißen, den 
Freund ihres Herrn, zu begrüßen und — anzubetteln. Es iſt dies 
die dem tributaren Blutsbruder des Arabers beigegebene „Ehren⸗ 
wache“, welche aufpaßt, daß alles Elfenbein nur zu ihrem Herrn 
geht, auf Koſten der Eingeborenen fürſtlich lebt und jede wichtige 
Nachricht ſofort nach Nyangwe zu berichten hat. 

Da Kawamba ſchon Gewehre hat, ſieht man nicht mehr be⸗ 
ſonders ſchöne Waffen. 

Nach dem Dorfe kamen öfters Leute, die, nicht ſo breit und 
ſchwer wie die hieſigen Baſſongeſtämme, ſchlanker und beweglicher, 
mit vielen Amuletts behängt, uns auffielen durch ihr kriegeriſches, 
freches Auftreten. Es waren Batetela von dem Dorfe des Kaſſongo⸗ 
Luſchia, Tibbu⸗Tibb's altem Lager, wo auch Cameron war. Dieſe 
Batetela ſind die öſtlichſten Ausläufer ihres Volks, das vom 
Sankurru bis hierher die Baſſongeſtämme nördlich begrenzt und 
überall im Rufe ganz beſonderer Wildheit ſteht. 

Der erſte Reis wurde uns angeboten, ſowie einige Orangen 
und Früchte des Melonenbaumes. Ein Ochſe, der ſo fett war, 
daß er ſich nur ſchwer bewegen konnte, war ein Geſchenk von 
Tibbu⸗Tibb an ſeinen Blutsbruder. 

Tauben gab es wieder. 

Man ſieht hier doch einmal, wenn auch ſelten, einen kleinen 
Fortſchritt, der durch die Araber herbeigeführt ward. Solche Aus⸗ 
nahmen aber ſtehen zu dem Schaden, den die Verwüſter Afrika's 
anrichten, durchaus in keinem Verhältniß. 

Am 19. kam Mona Kitenge⸗Kawamba, ein dicker Mann mit 


gutmuthigem Geſicht, und brachte uns drei Ziegen und drei Schweine. 
Wiſſmann, Unter deutſcher Flagge quer durch Afrita. 2. Aufl. 11 
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Er erhielt ein Tiſchtuch, ein Taſchentuch, zwei kleine Spiegel und 
ein wenig Pulver. 

Wegen Krankheit vieler Leute, Rheumatismus, furchtbarer Ge⸗ 
ſchwüre und Fußverletzungen, ſowie ſtarker, ſchon Morgens herein; 
brechender Gewitter blieben wir hier bis zum 20. 

Unſer Reichthum beſteht nur noch in 10 Stücken Zeug, 
20 Pfund Kaurimuſcheln und 5 Pfund Reſten von verſchiedenen 
Perlen. Wir können nur noch einmal Rationen vertheilen und 
ſind dann auf die Araber angewieſen. 

Weiter wandern wir nach Norden durch eine Graswildniß, 
in der man ſich buchſtäblich jeden Schritt erkämpfen muß, fort⸗ 
während feſtgehalten von den feinen, wie Angelhaken gebogenen 
Spitzen der Akazienbüſche. Faſt unausgeſetzt iſt der Weg mit 
Waſſer bedeckt, und wir marſchiren heute 20 Minuten lang bis 
zu den Hüften und Schultern im Waſſer, das langſam durch 
Schilf, Papyrus und Mariankagras nach Nordoſten treibt. Es 
iſt der angeſchwollene Kango, der in den Lufubu mündet, und 
nicht, wie bei Cameron angegeben, in den Kaſuku, der ſehr viel 
weiter nördlich fließt. 

Die Leute Mutſchipula's (Tibbu⸗Tibb) begleiten uns und 
ſichern überall guten Empfang. Sie halten mich für den zurüd- 
gekehrten Cameron, da ich zu ihrem Staunen die Verhältniſſe in 
Nyangwe kenne. 

Am 21. paſſirten wir die Grenze der Bena-Ngubo, und 
damit die der äußerſten Baſſonge, und betreten das Gebiet der 
Bena⸗Malela, die Wakuſu ſind und als ſolche zu dem großen 
Stamme der Waſongora zählen, wie wahrſcheinlich auch die kurz 
vorher erwahnten Batetela. 

Die Fächerpalme iſt verdrängt durch die Oelpalme und Bufd)- 
dickungen, und würde die wilde Ueppigkeit der Natur großen 
Genuß gewähren, wenn nicht gleichzeitig für uns der Marſch ſo 
qualvoll wäre! Bald verſchwinden wir in Niederungen mit 12 
Fuß hohen Gräſern, das Waſſer wird immer tiefer, immer mehr 
verſinkt der Reitſtier. Kaum hält er noch die Naſe über Waſſer. 
Man ſpringt herunter ſelbſt bis an den Hals in's kalte, feuchte 
Element und führt das Thier. Dann ſteigt der Boden wieder 
an, und ein Dickicht von Palmen und Gebüſch nimmt uns auf. 
Weiter geht es in baumhohes Mariankagras, deſſen daumendicke, 
geknickte, in den Weg ſtarrende Halme ſchmerzhafte Stöße gegen 
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Rippen, Schienbein und in's Geſicht verabreichen, ſo daß das fort⸗ 
währende Bücken und Schützen mit der Hand, Wegdrücken, Ziehen 
und Durchwinden ſehr ermüdet. Manchmal rennt ſich der Stier ſo 
feſt, daß er wie gefeſſelt ſteht und mit dem Meſſer befreit werden 
muß von den zahlloſen feinen, aber zahen Ranken, die ſich an dem 
Mariankagras hoch windend wie zu einem dichten Netz verſchlingen. 
Das reife Gras läßt bei der geringſten Berührung befiederte feine 
Samenſtacheln regnen, die ſich am Hals und an den Aermeln 
in's wollene Unterzeug hineinarbeiten und ein höchſt peinliches 
Jucken und Stechen veranlaſſen. Dornenbüſche mit ihren Haken 
ſind nur mit Verluſt eines Fetzens Zeug oder mit ſchmerzhaften 
Hautriſſen zu paſſiren. — Schon um 8 Uhr Morgens öffnen ſich 
die Schleuſen des Himmels, und bald iſt der ſchmale Pfad in 
einen Gießbach verwandelt, in dem ſich die müden Träger rutſchend 
und gleitend vorwärts quälen. Kalte Windſtöße machen die vom 
Regen Triefenden erzittern. 

Endlich erreichen wir den kleinen Fluß Moari, auf deſſen 
anderem Ufer Luſſuna, unſer heutiges Reiſeziel, gelegen iſt. 

Bis an den Mund im Waſſer watend, erreichte ich nur den 
Anfang der überſchwemmten Brücke und bin gezwungen, mich an 
dem Lianengeländer vorwärts zu ziehen, da von der ſtarken Strö- 
mung meine Füße vom Unterbau der Brücke, einem Baumſtamme, 
fortgeriſſen werden. Unter dieſen Verhaltniſſen geben wir die 
Paſſage auf und lagern uns diesſeits. 

Gegen Abend treffen die letzten Nachzügler ein, und laſſen 
wir die Ermüdeten ſich in rings verſtreute Gehöfte, die von den 
Eingeborenen verlaſſen ſind, einquartieren. 

Abends ſpät kamen andere Leute Tibbu's von Luſſuna, und 
wir nahmen einen derſelben als Fuhrer bis Nyangwe an. Der 
Mann war auf den Comoren geboren und von Zanzibar aus mit 
Arabern bis Nyangwe gekommen, von dort aus geflohen und hatte 
ſich hier unter den Abgeſandten des großen Arabers niedergelaſſen. 
Er hieß Hamadi und war ein verlogener Trunkenbold, uns aber, 
als Führer bis zu dem nächſten großen Ziel, willkommen. 

Zu unſerem größten Schrecken hören wir, daß Tibbu⸗Tibb 
zur Küſte abgegangen, und daß kein großer Araber jetzt am Lualaba 
ſei. Wo ſollten wir nun Waaren erhalten?! 

Am Tage des Geburtstages unſeres allergnadigſten Kaiſers 


gönnten wir unſerer erſchöpften Karawane einen Ruhetag. Hamadi 
11 * 


164 Achtes Kapitel. 


ſorgte für friſchen Palmenwein, in dem wir die Geſundheit unſeres 
greifen Heldenfürſten tranken, in dem Bewußtſein, daß wohl faunr 
ein Deutſcher heute in größerer Abgeſchiedenheit, in einſamerer 
Wildniß ſeines kaiſerlichen Herrn gedenkt. 

Die Häuſer der Bena⸗Malela, die wir bewohnten, waren gegen 
Ueberſchwemmungen durch einen Unterbau von Steinen oder Lehm 
geſichert, zierlich gebaut und wohlerhalten. 

Ein neues Muſikinſtrument, unſerem Holz⸗ und Strohinſtru⸗ 
ment gleichend, lernten wir kennen. 

Am 24. erſt marſchirten wir weiter und betraten ein etwas 
erhöht liegendes Plateau, das mit ſeiner üppig wuchernden Vege⸗ 
tation einem verwilderten, parkartigen Garten glich. Drei kleine, in 
dieſer von Ueppigkeit ſtrotzenden Flora begrabene Dörfchen, die weit 
aus einander lagen und von den flüchtigen Eingeborenen geräumt 
waren, gaben uns Unterkunft und auch Verpflegung, da unter 
dem Dade des Hauſes die Speiſekammer der unverhofften Ein⸗ 
quartierung zur Verfügung ſtand, und die Leute nicht erſchienen, 
um Bezahlung zu erhalten. Palmöl und Palmennüſſe, Bananen, 
Mais und Tabak war in großen Vorräthen vorhanden und be— 
friedigte ſehr unſere von den Strapazen der letzten Wochen etwas 
ermüdeten Begleiter. 

Um Mitternacht wurden wir durch einen plötzlichen Lärm 
aufgeſchreckt. Ein Leopard hatte ein in der offenen Thür ſchla⸗ 
fendes Weib eines Trägers bei der Hand gepackt und fortgezerrt. 
Das Geſchrei des Weibes ermunterte die Trager, welche herbei⸗ 
ſprangen und die Beſtie zwangen, zu flüchten und ihre Beute mit 
zerfleiſchter Hand zurückzulaſſen. Am nachſten Morgen kam ein 
Eingeborener zu mir, dem von Leoparden die linke Wange auf- 
geriſſen war. Vor einigen Tagen war ein Weib von einem 
Tatzenhieb halb ſkalpirt, ein anderes am Tage beim Waſſerholen 
zerriſſen worden. 

Wir blieben wegen Krankheit einiger Träger und wurden in 
der nächſten Nacht abermals geftört durch Geſchrei und Schießen 
in der Richtung eines von unſeren Leuten beſetzten Dorfes. Am 
anderen Morgen holte man mich dorthin zu einem Träger, der 
im wahren Sinne des Wortes zerfleiſcht war. Der Mann war bei 
Dunkelheit aus ſeiner Hütte gegangen, um von einer in der Nahe 
ſtehenden Palme ein Gefäß mit Wein zu ſtehlen, als er ein Ge- 
räuſch hinter ſich vernahm, fic) umdrehte und einen Leoparden 
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gewahrte, der ihn in demſelben Augenblicke anſprang und nieder⸗ 
warf. Verzweifelt hatte ſich der außerſt kraftige Menſch gewehrt, 
ohne einen Laut des Hilferufes auszuſtoßen, und das auf 5 m im 
Umkreiſe niedergedrückte Gras gab Zeugniß, daß das Ringen lange 
gedauert haben mußte, bis endlich einige Träger, von dem Aechzen 
des Mannes und dem wüthenden Geſtöhn der Beſtie angelockt, 
herbeikamen und mit einigen Schüſſen letztere vertrieben. Drei 
Prankenhiebe hatten die Krallen in Rücken und Bruſt eindringen 
laſſen, ſo daß hellrothes Lungenblut bei der geringſten Bewegung 
austrat und Luft mit Geräuſch einzog. Ein Biß hatte den Vorder⸗ 
ſchädel bloßgelegt und ein Auge ausgeriſſen, und noch zwanzig ge⸗ 
ringere Wunden an Kopf, Hals, Armen und Bruſt, ſowie Ober⸗ 
ſchenkel, in dem die Hinterfange ſich eingekrallt hatten, bejchäf- 
tigten mich mehrere Stunden. Die gierige Beſtie hatte, wie die 
wohlmarkirte Spur bewies, ſchon lange Zeit hinter der Hütte des 
Mannes lauernd gelegen, bevor derſelbe herausgetreten war. Noch 
drei Tage widerſtand die kraftige Natur des Mannes den Folgen 
der Zerfleiſchung, dann unterlag er. 

Die Eingeborenen ſagten uns, daß viele Leoparden ſchon ſeit 
einer Woche die Gegend in Schrecken ſetzten, daß Niemand mehr 
nach Dunkelheit aus den verrammelten Hauſern ginge, bei Tage 
nur vier bis fünf Menſchen zuſammen ihren Geſchäften obliegen 
könnten, und daß ſie Nichts zu thun vermöchten, als Trommeln und 
Lärmen des Nachts, wenn die Beſtien verſuchten, „in die Häuſer 
einzudringen“. 

Wenn wir nicht ſelbſt Beweiſe von der unglaublichen Frech- 
heit der Menſchenjäger gehabt hätten, würden wir der Erzählung 
nicht Glauben geſchenkt haben. Vielleicht verhinderte die Ueber⸗ 
ſchwemmung die Leoparden, dem Wilde nahe zu kommen, und 
der Hunger hatte ſie gelehrt, im Menſchen eine leichte Beute zu 
finden. 

Wir mußten nun noch zwei Tage liegen bleiben. Ich hatte einer 
Palme mit nur 1,5 m hohem Stamm die mittleren Blatter aus⸗ 
geſchlagen, die entſtandene Höhlung mit Gras vollgeſtopft und 
mir ſomit ein gutes Verſteck geſchaffen, um von hier zu verſuchen, 
den Leoparden beizukommen. Am Abend begab ich mich mit zwei 
mit Rehpoſten geladenen Doppelflinten, Beil, Meſſer und Revolver 
in meinen Anſtand. Die ringsum ſtehen gebliebenen Palmenblätter 
verbargen mich nach allen Seiten. Ein kleines, von der Mutter 
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abgenommenes Zickchen ſollte durch ſein Rufen die Räuber locken. 
Zwei Nächte ſaß ich, bis gegen Morgen der Mond verſchwand. 
In beiden konnte ich genau dem Zuge der Leoparden folgen, an 
dem bald hier, bald da, bald näher, bald entfernter klingenden 
Trommeln und Geſchrei der Bewohner der ringsum liegenden 
kleinen Dörfer. Trotzdem ich immer wieder meine Lockziege durch 
Ziehen an einer ihr an ein Bein gebundenen Schnur zum Rufen 
brachte, blieb Alles ſtill, und mußte ich mich jedesmal ohne Erfolg 
mit eingetretener Dunkelheit nach dem entfernten Lagerdorf be⸗ 
geben, was mit der nachgeſchleppten Ziege in dieſer dichten Vege⸗ 
tation, wo man nicht zwei Schritte ſeitswärts ſehen konnte, jeden 
Augenblick von Leoparden bedroht, ein höchſt peinlicher Rück⸗ 
zug war. 

Am 27. brachen wir auf, lagerten auf einem von großen 
Bäumen beſchatteten Marktplatze und am nächſten Tage bei dem 
kleinen, ſchmutzigen Dörfchen der Bena-Malale, in einer ſumpfigen 
Niederung, der wahren Heimath der Moskitos. 

Erſt ſeit dem Lomani hatten wir dieſe Plage ſo recht kennen 
gelernt, denn auf dem Hochplateau im Weſten mit ſeinem ſchnell 
fließenden Waſſer gibt es nur ſehr wenig Mücken. Aber hier in 
dieſen Sümpfen, Ueberſchwemmungen und Grasdickichten hatten 
wir genügend Gelegenheit, darüber klar zu werden, daß ein Mos⸗ 
kitonetz ſelbſt bei der einfachſten Ausrüſtung eines Reiſenden nicht 
fehlen darf. Schlafloſigkeit und kleine Fieber ſind oft die Folgen 
von Mostitoftichen. 

Zwiſchen den lieblichen Thälern des Moari und Lufubu weiter 
nach Norden wandernd, erreichten wir das Dorf Goi-Rapopa. Der 
Häuptling, hieß es, ſei abweſend, um die Brücke über den Moari 
für uns herzuſtellen. Natürlich war am anderen Tage Nichts ge- 
ſchehen, und lagerten wir, bis zum 1. April an der Herſtellung 
der Brücke arbeitend, in dem furchtbaren Moskitoneſt. 

Am 2. war das Waſſer ein wenig gefallen, und paſſirten wir 
nunmehr den Fluß an einer Fähre, wo das Waſſer nur bis zum 
Mund reichte, ſo daß Weiber und Kinder getragen werden mußten, 
ſtießen aber jenſeits auf eine weite Ueberſchwemmungslagune, ſo 
daß wir zwiſchen den beiden Waſſern Lager machen mußten. 

Bald machten wir die Entdeckung, daß wir auf einer Inſel 
lagen, zu der die einzigſte Annäherung auf der von uns betretenen 
Furt möglich war. Hätten wir doch jetzt, wenn auch nur ein 
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kleines Gummiboot gehabt! Neun Tage follte uns das Ueberwinden 
dieſer Waſſerhinderniſſe koſten! 

Wir ſandten zunächſt Patrouillen aus nach allen Richtungen, 
um einen Weg, eine Furt oder günſtigen Platz zum Ueberbriiden 
aufzuſuchen. Alle kehrten Abends heim mit der Meldung, daß 
vor uns überall mindeſtens 400 Schritt breit tiefes Waſſer wäre 
und auch rückwärts dasſelbe wieder ſteige, und beſchloſſen wir 
daher, morgen zum Bauen von Kanoes zu ſchreiten. In der dicht 
an das Lager grenzenden Ueberſchwemmungslagune lag den ganzen 
Tag Alles jubelnd und ſpielend im Waſſer, und auch ich trug 
zum Vergnügen bei, indem ich, einen aus dem Waſſer ragenden 
Baum in ſeinen unteren Aeſten als Thurm benutzend, Kopfſprünge 
machte und ſonſtige den Negern unbekannte Kurzweil trieb. 

Am 4. kamen einige Leute angelaufen mit der Meldung, ein 
weißer Mann mit großem, ſchwarzem Barte käme uns aufzuſuchen 
und ſei ſchon dicht am Lager. Mit freudeklopfendem Herzen 
kramten wir unſere beſten Kleider heraus, um uns etwas menſch— 
licher zu machen, denn wir glaubten, Weiße hätten in Nyangwe 
von unſerer Annäherung gehört und kämen jetzt, uns einzuholen. 
Da aber erſchien die Viſitenkarte des Erwarteten, eine lange 
Sklavenkette, die in ihren maſſiven Halsringen 15 Weiber und 
5 Männer von jenſeits des Lomani einer dunklen Zukunft ent⸗ 
gegenführte, und bald darauf der Beglüder Afrika's, der 
„Araber“ ſelbſt. 

Ein ſchlanker, ſehniger Mann von hellgelber Färbung und 
mit mächtigem, ſchwarzem Vollbarte, mit nur einem Auge, das 
ſcharf und verſchlagen aus der tiefen Hohle neben einer großen 
Adlernaſe hervorblitzte, gab er uns, ohne Erſtaunen zu zeigen über 
dieſe wunderliche Begegnung, die Hand zum Gruße und ging ſo— 
fort durch's Lager nach einer 100 m entfernten Blöße, wo er 
ſein Zelt aufzuſchlagen befahl. Trotz eines langen Marſches ſuchte 
er, ohne ſich auszuruhen, nach einer moglichen Paſſage und ließ 
uns ſpäter ſagen, er wolle fic) mit uns zum Bau von Kanoes 
vereinigen. Bei ſeinem unheimlichen Aeußeren ſchien er ein ernſter 
und energiſcher Menſch zu ſein. 

Am Morgen des 4. ging Sahorro, ſo hieß unſer neuer 
Nachbar, mit ſeinen Leuten und unſern Trägern, Kalamba mit 
den Baſchilange aus, um je einen Baum auszuſuchen und zu 
fällen, während Andere zurückgingen, um Lebensmittel aufzukaufen, 
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denn unſere Vorrathe waren ſchon erfchöpft. Bereits gegen Mittag 
fand ich, weit ſchallenden Schlägen der kleinen Beile folgend, den 
Kalamba vor einem geworfenen Baum. Mit ermunterndem „Moio 
Lualaba“ fielen in raſtloſem Eifer und mit ſchneller Ablöſung die 
Hiebe der kleinen Inſtrumente auf den der Arbeit ſcheinbar 
ſpottenden Stamm. Der alte Hüne Mukenge ſelbſt ſchwang wie 
ein Jüngling das Beil, und Spahn auf Spahn des Holzes flog 
davon. Sahorro hatte viel unpraktiſcher einen krummen und ſehr 
harten Baum gefällt. Bei ihm wurde ohne ermunternden Zuruf, 
aber unter dem ſcharf wachenden Auge doch unablaſſig gearbeitet. 
Mir ſchienen die Hiebe unſerer Niambafohne markiger, weil aus 
eigener Luſt. 

Seit drei Tagen regnete es unablaäſſig, bald in Strömen, bald 
in lang anhaltendem, feinem Sprühen; Alles war durchnäßt, das 
Lager glich einem Sumpf, die Hütten trieften, kalte Winde jagten 
über die Halme und Baume, und bleigrau hingen, ſich nie einem 
Durchblick der Sonne öffnend, die Wolken nieder. Im dichten 
Gras gefangen, über uns die krüppelhaften Baume der Savanne, 
unter uns Pfützen und Lachen, ſitzen wir in unſeren modernden 
Hütten und grübeln über die nächſte Zukunft. Werden wir 
Waaren erhalten in Nyangwe, oder werde ich mich als Bettler 
bis zum Tanganjika durchſchlagen müſſen, und Rogge, um Lebens- 
mittel kampfend, mit unſeren vertrauensvollen Bena-Riamba nach 
Lubuku, dem weit entfernten Land der Freundſchaft, heimkehren 
müſſen? 

Naſſe und Kalte, Ausſicht auf Zeitverluſt und der leere Magen, 
der ſeit zwei Tagen nur mit einigen ſüßen Kartoffeln beſchwichtigt 
war, brachten uns in trübe Stimmung. 

So dicht vor uns lag das lang erſehnte Ziel, und doch konnten 
wir uns, wie die Verhältniſſe lagen, nicht recht darüber freuen. 

Um unſere Stimmung noch mehr zu erhöhen, kam plötzlich 
außer Athem und mit an vielen Stellen abgeſchundener Haut ein 
Trager, Joaquim Verde, im Lager an mit der Nachricht, alle zum 
Kauf von Lebensmitteln ausgeſandten Leute ſeien maſſacrirt und 
gebunden, er habe noch geſehen, wie einer derſelben mit dem 
Meſſer verwundet ſei, die Uebrigen ſeien alle von den Eingeborenen 
umringt. Sein Gewehr habe verſagt, und mit Speeren verfolgt 
ſei er geflohen, um uns Nachricht zu bringen. Er fügte hinzu, 
unſere Leute, die mit 6 Gewehren abgegangen waren, hätten im 
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Dorfe angefangen zu plündern und auf Hühner zu ſchießen, darauf 
ſei die Kataſtrophe erfolgt. f 

Sahorro wollte, da es bald Nacht war, morgen hinübergehen, 
redete uns aber ab, mit Gewalt vorzugehen, da das Dorf Tibbu⸗ 
Tibb gehöre. Abends um 9 Uhr erſchienen unverſehrt alle unſere 
Leute und geſtanden, als wir ſie in's Gebet nahmen, daß ſie aller⸗ 
dings einige Hühner und einen Papagei genommen hätten, ohne 
zu bezahlen. Ein Mann Kalamba's hätte die Schnur eines Korbes 
gehalten, in dem Hühner waren, die er dem Beſitzer nicht zurück⸗ 
geben wollte. Dieſer ſchnitt mit ſeinem Meſſer die Schnur durch 
und verwundete dabei den Muſchilange. Natürlich war Alles dann 
zuſammengelaufen, und mit unvermeidlichem Lärm hatte man über 
den Fall hin und her gezankt. 

Dies hatte Joaquim von Weitem geſehen und war ſofort 
mit ſeiner und einer ſeiner Obhut anvertrauten Frau geflohen, 
und zwar in ſo ſinnloſer Angſt, daß er die beiden armen Weiber 
am anderen Ufer des Moari gelaſſen hatte, von wo dieſelben bis 
jetzt noch nicht erſchienen waren. 

Der Feigling und die Hühnerdiebe erhielten ihre Strafe, und 
die geſtohlenen Sachen wurden am nächſten Tage zurückgeſandt. 

Immer noch ſchloß der Himmel ſeine Schleuſen nicht, Alles 
faulte; die Schlafdecken, Kleider, Wäſche, Alles war feucht, Alles 
roſtete oder ſchimmelte. 

Am Abend des 5. kehrten die zum Aufſuchen der Weiber aus⸗ 
geſandten Leute erfolglos zurück. Die Spur der Armen war ver— 
regnet, die Eingeborenen behaupteten, Nichts zu wiſſen von den⸗ 
ſelben, ſie ſeien keine Kannibalen und wuͤrden auch Leute des 
Freundes der Araber nicht verbergen. 

Wir waren ſeit einiger Zeit auf ſüße Kartoffeln und etwas 
angeſchimmelten Thee geſetzt, bis uns Sahorro, der uns bei dieſem 
Mahle traf, mit etwas Reis aushalf. 

Endlich, nach zwei Tagen, kamen einige unſerer Leute mit den 
vor Hunger und Froſt bebenden zurückgelaſſenen Weibern, noch faſt 
Kindern, im Lager an. 

Der feige Träger hatte ihnen, am Fluſſe angelangt, ver⸗ 
ſprochen, er wolle ſie, nachdem er erſt ſein Gewehr hinübergebracht 
habe, abholen, da das Waſſer für ſie zu hoch war. Der Schurke 
kehrte vor Angſt nicht zurück und ließ die Armen in ihrer Furcht 
vor den verfolgenden Eingeborenen am anderen Ufer. Um nicht 
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von Verfolgern, nach ihrer Meinung, aufgegriffen und verſpeiſt 
zu werden, flohen ſie ſeitwärts des Weges in das Dickicht und 
blieben zwei Tage und zwei Nächte ohne Nahrung bei fortwährend 
ſtrömendem Regen, bis ſie durch Zufall wieder die Fährſtelle 
fanden und ſich einigen paſſirenden Trägern, die ſie an ihrer 
Sprache erkannten, anſchloſſen. 

Inzwiſchen war die Arbeit an den Kanobes eifrig fortgeſetzt, 
das von Kalamba gebaute, wie wir vorausgeſetzt, beſſere und 
größere 2 km weit durch Dickicht und Savanne nach dem Waſſer 
geſchleppt und unter dem Jubel der Bena Riamba in's Waſſer 
geſchoben. 

Seit dem 6. hatte der Regen aufgehört, und die Gluth der 
von 7 Uhr Morgens bis 5 Uhr Abends ſengenden Sonnenſtrahlen, 
von keinem Wölkchen aufgefangen, trocknete, ja dörrte bald unſer 
zum Pfuhl gewordenes Lager. 

In der Nacht des 8. brach Feuer aus, wurde aber, da es 
windſtill war, auf 10 Hütten beſchrankt. 

Endlich war auch Sahorro's Kanoe fertig, fiel aber in Form 
und Tragfähigkeit ſehr gegen das des Kalamba ab. Letzterer hatte 
unterdeſſen das Lagunengewirr vor uns ſondirt und mit ſeinem 
praktiſchen Sinn bald die beſte Paſſageſtelle gefunden. Da das 
Kanoe des Arabers faſt unbrauchbar war, wurde zwei Tage lang 
uͤbergeſetzt an einer 350 m breiten Stelle, und erſt am 3. Tage 
war Alles am rechten Ufer. 

Wahrend der letzten Tage hatten wir eine höchſt peinliche 
Hungercur durchgemacht. Wir verſuchten dem Mangel durch ein 
Stück Wild abzuhelfen, konnten jedoch, weil das hohe trockene 
Gras zu ſehr jede Bewegung verrieth und keine Ueberſicht ge⸗ 
ſtattete, nicht zu Schuß kommen. An Spuren von Elefanten 
und Wildſchweinen fehlte es nicht. Das Warzenſchwein muß, nach 
der Größe der Spur zu urtheilen, ganz koloſſale Dimenſionen 
annehmen. 

Auch unſere Leute leben nur von gekochten Maiskörnern und 
Maniofblättern; dabei haben die Baſchilange aber ſtets eine Bei⸗ 
lage von Raupen, Ratten, Heuſchrecken ꝛc., während unſere Trä⸗ 
ger, viel unbeholfener, über Hunger klagen und ſich nicht fo aus- 
zuhelfen wiſſen, wie jene. 

Viel aufreibender fur Pogge und mich als die ſchlechte Nah⸗ 
rung war die Moskitoqual. Abgeſehen von den ſchmerzhaften 
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Stichen und dem ewigen Erwehren gegen die großen ſchwarzweißen 
Blutſauger wird die Nachtruhe ununterbrochen geſtört durch Stöh⸗ 
nen, Klappen und Wettern der Leute. 

Am Morgen des 12. kam das Kane zum letzten Male her⸗ 
über, beladen mit dem dicken Kaſchawalla, der einen ſolchen Ab⸗ 
ſcheu vor dem Waſſer hatte, daß er, zu einer Kugel zuſammen⸗ 
gekrochen, ſich feſt an die Wände des Kanoes klammerte. Durch 
ſeine ängſtlichen Bewegungen brachte er es fertig, daß dicht am 
Lande das Fahrzeug umſchlug. In ſeiner Todesangſt ergriff er, 
da er nicht ſchwimmen konnte, noch eben einen Aſt, der ihn ſo 
lange über Waſſer hielt, bis er an's Land gezogen werden konnte. 
Er ſchilderte nachher hochſt komiſch feine Poſttion, die ihm beſon⸗ 
ders peinlich war, da er ſtets fürchtete, von Krokodilen angeknabbert 
zu werden. Dieſes Unglück war Fetiſch, und es ſollte bald her⸗ 
auskommen, wer das dem Armen angethan hatte. 

So hatten wir denn vom 2. bis 11. April neun Tage gebraucht, 
um einen Waſſerlauf zu paſſiren, der in der trockenen Zeit zu 
durchwaten iſt, jetzt aber einem treibenden See glich. 

Weiter ging es nun nach Norden den Lufubu entlang. Schon 
um 10 Uhr machten wir abermals Halt vor einer Ueberſchwem⸗ 
mung, paſſirten aber dieſe mit zwei vorgefundenen Kanoes und 
lagerten im Gebiete der Bena⸗Samba, die dem Araber Abed⸗bin⸗ 
Salim tributpflichtig ſind und bedeutenden Handel mit Salz treiben. 
Auch ſie gehören zu den Wakuſu, alſo Waſongora oder Baſſonga. 
Die Wakuſu ſind hier ſo verſchieden von Geſichtsbildung, daß ich 
annahm, ſie ſeien ſehr mit Sklaven und mit früher beim Annähern 
der Araber von Manyema über den Lualaba geflüchteten Stam- 
men vermiſcht. 

Tauſend verſchiedene Haarfriſuren, meiſt mit Ruß und Del 
in ihren abſurden Formen erhalten, ſchmücken die Männer; die 
Weiber ſind in kleinen, ſtrahlenförmig angeordneten Strichen, die 
in aufgelaufenen, blaſenartigen Narben beſtehen, auf dem Bauch 
und in der Verlängerung des Rückens tatowirt. 

Die Häuſer haben dieſelbe Bauart wie die der Baſſonge, 
ſind aber viel flacher und breiter. Die Thür iſt manneshoch. 
Oben im Hauſe befindet ſich ein Boden zur Aufbewahrung von 
Mais und Maniok; der Bettraum iſt beſonders abgetheilt, das 
Bett ift 0,7 m hoch und hat einen überſtehenden Rand. Die 
Wände ſind mit Strohmatten bekleidet. 
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Nur 6 bis 10 Häuſer bilden ein kleines, in der üppigen Vege⸗ 
tation meiſt verſteckt liegendes Dörfchen. 

Sehr zierlich und gut in der Gewichtsvertheilung ſind die 
Wurfſpeere, deren jeder Mann zwei bis drei tragt. Die Sehne des 
Bogens beſteht nicht mehr in Rohrſchale, ſondern von jetzt an bis 
zur Oſtküſte in gedrehter Haut oder Thierſehne; die Schilde ſind 
von Palmenrippen angefertigt. 

In gelbes Mabelezeug gekleidet treibt man Luxus mit der 
Länge und dem dichteren Faltenwurf des Hüftentuches. Die Wei⸗ 
ber tragen Körbe mit breiten Bändern über den Schultern. 

Mais, Hirſe und Erdnüſſe werden beſonders cultivirt, Ma⸗ 
niok wenig. 

Beſondere Induſtrie beſteht in Töpferei, deren Ergebniß, wie 
auch das Salz, was hier gewonnen wird, auf dem Markt in 
Nyangwe ausgeboten wird. 

Das Salz wird aus den Quellen der meiſten Bäche in Samba 
gewonnen. Unter der Quelle wird der Boden zu einer Mulde 
ausgehöhlt und das Waſſer einfach in großen Töpfen eingekocht. 
Das zurückbleibende Salz iſt feinkörnig, faſt ſchwarz, und hat einen 
wenig ſalpetrigen Geſchmack. 

Unſere Bena Riamba machten ſich ſofort als praktiſche Leute 
an die Arbeit, um ſich für lange Zeit mit Salzvorrath auszu⸗ 
ſtatten, was ihnen auch von den Eingeborenen nicht verwehrt 
wurde. Gewerbefreiheit! 

Das Plateau von Samba bietet landſchaftlich große Ab⸗ 
wechslung. Bald zwängt dichtes üppiges Gebüſch, über das ver⸗ 
einzelte mächtige Baume ragen, den Weg ein, dann treten kleine 
Urwalddſchungeln auf, oder Grasplätze und Palmenhaine. 

Viele kleine Dorfſchaften liegen maleriſch umher. Der Boden 
ſcheint vorzüglich zu ſein, Tabak und Kaffee, deſſen Cultur hier 
von den Arabern eingeführt iſt, gedeihen wunderbar. Beides iſt 
von gutem Geſchmack. 

Das weiter nördlich gelegene Ukuſſu, ſagt man, ſei noch viel 
reicher, es liefere den Arabern den beiten Kaffee, der Maniof 
werde dort ſo ſtark wie ein Menſchenſchenkel, die Erdnüſſe groß 
wie ein Daumen. 

In einem Dorf, deſſen Häuſer um eine weite Blöße inmitten 
mächtigen Urwaldes liegen, lagern wir. Sahorro warnt unſere 
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Leute, weit vom Lager wegzugehen, denn flüchtige Sklaven trieben 
ſich oft raubend hier umher. 

Am Abend traf ich alle Häupter unſerer Karawane im Kreiſe 
um drei Baſchilange ſitzen und denſelben fortwährend friſchen Hanf 
in die dampfenden Pfeifen ſtopfen. Einer der Drei war ſchon 
ſtark narkotiſirt und taumelte hin und her. Es waren die Leute, 
die im Verdachte ſtanden, Kaſchawalla fetiſchirt zu haben, daß er 
bei der Paſſage des Moari ertrinken ſollte, und die Armen mußten 
jetzt ſo lange rauchen, bis der Miſſethäter, der ſicher unter ihnen 
war, Geſtändniß ablegen würde. Kaſchawalla ſelbſt ſah mit großer 
Spannung der Entſcheidung entgegen, bis wir der Sitzung ein 
ſehr ſchnelles Ende machten und Kaſchawalla heftig ſchalten, daß 
er, der ſchreiben und leſen könne, Chriſt ſei und als Gebildeter 
behandelt ſein wolle, an ſolche lächerliche Sachen glaube. Er 
ging davon, dem Befehle gehorchend, aber ſicher nicht von ſeinem 
Unrecht überzeugt, und ich glaube, daß ſpäter doch noch der Feti⸗ 
ſchero ausgefunden worden iſt. 

Gibt es doch in Angola noch manchen Portugieſen, der ſich 
der Entſcheidung des Diviniares unterzieht. Ja, ich kenne einen 
Beamten in einer Colonie, der zwei Streitenden den manches Mal 
tödlichen Bambu⸗Trank als Gottesgericht außerhalb der Grenzen 
ſeines Bezirkes einzunehmen räth. 

Zu ſpaäter Stunde erſchienen zwei Geſandtſchaften von Nyangwe. 
Die eine kam von Schech Abed⸗bin⸗Salim, die andere von Djumma⸗ 
Merikani, deren jede uns auffordern ſollte, bei ihrem Herrn ein⸗ 
zukehren. Man riß ſich um uns, man wußte nicht, daß wir faſt 
als Bettler kamen und nicht, wie frühere Reiſende, mit gewal⸗ 
tigen Mitteln. 

Am 15. brachen wir in gehobener Stimmung auf, heute 
ſollten wir den Lualaba (Kongo), das Ziel dieſer Reiſe erreichen, 
und in lebhaftem Tempo ging es vorwärts. Wir ließen hakigen 
Dornbüſchen ihren Tribut, die Lianen waren uns kein Hinderniß; 
ſo erreichten wir denn den Rand des Plateaus und — da endlich 
lag er vor uns, im weiten flachen Thal, der mächtige Strom, 
die künftige Lebensader des noch dunkelen Welttheiles, der zweit⸗ 
mächtigſte Strom der Welt, und drüben ein langgeſtreckter, ſaftig 
grüner Bananenwald, aus dem hier und da die gelben Häufer 
ſich abhoben, Nyangwe, die große Stadt mit wenigen Arabern 
und Tauſenden von Sklaven. 
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Mit einem weitſchallenden „Moio“ benachrichtigte ich die 
Nachſten auf dem Wege hinter mir, und weiter pflanzte ſich ein 
nicht enden wollender Jubel, denn Jeder wußte, was der Ruf 
bedeute. 

Nun ging's hinab in's Thal durch wechſelnde Ueberſchwem⸗ 
mungslagunen und ſanfte Erdwellen, oft bis an die Bruſt im 
Waſſer, über ſchlüpfrigen Lehm, durch mächtig dichtes Gras, doch 
immer vorwärts. 

Strömender Regen entzog uns die erſehnte Ausſicht, und 
durchnaßt und erſchöpft, aber doch froh und zufrieden ſuchten wir 
uns in den Hütten der Wagenya, der Fiſcher und Fährleute des 
großen Stromes, Unterkunft. 

Die elenden, von Rauch ſchwarz gefärbten liederlichen Hütten 
waren voll geſtopft mit Fiſchkörben, Rudern, Thongefäßen und 
allerlei Geräth. Mächtige, 1,75 m hohe und 0,8 m breite thür⸗ 
ähnliche Schilde ſtanden an den Wänden. Der Geruch faulender 
Fiſche herrſchte überall, und die Schweine waren kaum aus den 
Hütten, die fie ſonſt mit den Eingeborenen theilen, fernzuhalten. 
Schaaren blutdürſtiger Moskitos ließen uns nicht zur Ruhe 
kommen. 

In einer Lagune, die mit dem Strome in Verbindung ſteht, 
lagen mehrere 16 bis 18 m lange, 0,75 bis 1,3 m breite und 
bis 0,7 m tiefe Kanoes, die von den fraftigen Armen der Wagenya 
mit berühmter Geſchicklichkeit ſtehend geführt werden. 

Ein 15 m langer flacher Korb mit hochgebogenen Rändern, 
der verſenkt und, nachdem ſich das Waſſer über ihm beruhigt hat, 
aufgezogen wird, iſt das am meiſten angewendete Fiſchergeräth am 
Lualaba und zeugt von dem bedeutenden Fiſchreichthum desſelben. 

Schon faſt in der Nacht kamen Salaams (Grüße) von Abed⸗ 
bin⸗Salim; er ſandte uns ſüße Milch, zwei rieſige Töpfe voll ge⸗ 
kochten Reiſes, einen eben ſolchen mit in Fett gekochtem Fleiſch, 
einen Korb mit Orangen, Guayaven, Ananas, Mango und Melo- 
nen, ſowie eine große Schale mit Eiern, ſo daß wir uns vor 
dieſen Delicateſſen wie Schlemmer vorkamen und uns beſonders 
an den lang entbehrten Früchten labten. 

Unſer Bekannter, Sahorro-bin⸗Zefu, erſchien am anderen 
Morgen, um uns abzuholen. In einem mächtigen Kanoe von 
jchönem, hartem, rothem Holz, das aus dem Mitamba, einem 
ſtromabwärts liegenden Urwald, kommt, ſtießen wir ab. Ueber 
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100 m ging es durch Schilfdickichte, in welchen 4 m breite Ka 
näle eingeſchnitten waren. Da plötzlich rief mich Pogge, welcher 
vor mir im Ranoe fab, ich blickte auf, und vor mir lag 1200 m 
breit die impoſante Waſſerfläche des ſchon hier in ſeinem Ober⸗ 
lauf mächtigen Stromes. Nach Norden vereinigte ſich der in der 
Sonne gleißende Waſſerſpiegel mit dem blendenden graublauen 
Himmelsgewolbe. Dorthin war der glückliche Entdecker dieſes 
letzten mächtigen, noch bis vor Kurzem unbekannten Stromes ge⸗ 
gangen. 

Ein ſolches Waſſer konnte ſich nicht verlieren in Sümpfen 
oder Wüſten, es mußte das Meer finden. Dies hatte ſich wohl 
jeder der drei Europäer, die vor uns den Strom ſahen, Livingſtone, 
Cameron und Stanley, ſagen müſſen, und ich verſtehe wohl, daß 
der Erſtere nur mit dem Tode das Ziel, welches der Letztere der 
Drei erreichen ſollte, aufgab. Es war wohl ein Ziel, das des 
Einſetzens des Lebens, aller Geiſteskräfte, jedes Nerves BT war, 
denn der Lohn iſt Unſterblichkeit! 


Empfang bei Abed⸗bin⸗Salim. 
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Nis Pogge und ich das rechte Ufer des Lualaba, das Land 
Manyema, am Landungsplatze von Nyangwe betraten, geleiteten 
uns von Abed geſandte Leute zu einem großen Lehmhaus mit 
breiter offener Veranda (Barſa) und zwei hellen und ſechs dunkelen 
kleinen Zimmern. 

Nachdem in den mächtigen Kanoes ſehr bald die ganze Expe⸗ 
dition gelandet und unſeren Leuten einige 20 kleine Häuſer an⸗ 
gewieſen waren, begaben wir uns mit Kaſchawalla zum Beſuche 
unſeres Gaſtfreundes. Als wir uns auf 40 m dem Hauſe des 
Arabers genähert hatten, erhob ſich dieſer und kam uns mit ſechs 
anderen Arabern und Baſtarden, Alle in feinen weißen Hemden 
und weißen geſtickten Käppchen, entgegen. 
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Schech Abed⸗bin Salim iſt ein ſchlanker, mittelgroßer, ſchöner 
Mann von ca. 70 Jahren, mit weißem Vollbart, gelblich-weißer 
Hautfarbe, ſcharfem und kühn geſchnittenem Geſicht, elaſtiſchem 
Gange und würdigem Benehmen. Die ſchwarz gemalten Augen⸗ 
brauen und unteren Augenlider beweiſen, daß der Patriarch trotz 
ſeines Alters eitel auf ſein Aeußeres iſt. Wir fchütteln uns die 
Hand, und er ladet uns ein, auf der mit bunt gewirkten Stroh⸗ 
matten und weichen Rückenkiſſen belegten Barſa Platz zu nehmen. 

Mit Spannung folgt man unſerer durch Kaſchawalla in 
Baſſongeſprache, die einige Begleiter des Arabers verſtehen, über⸗ 
ſetzten Beſchreibung unſerer Reiſe. Abed erwähnt die drei anderen 
Reiſenden, die er ſchon in Nyangwe 
ſah, und ſpricht ſein tiefes Bedauern 
über Livingſtone's Tod aus. Er 
habe dieſen „ſehr guten“ Mann ge⸗ 
kannt und ſehr geſchätzt; auch 
Cameron ſei ihm ein guter Freund 
geweſen. 

Als wir aufbrachen, begleitete er 
uns mit ſeinem Gefolge bis zu un⸗ 
ſerem Hauſe und verabſchiedete ſich. 
Bald darauf erſchienen große Körbe 
mit Reis und ein Schlachtochſe. 

Ein hünenhafter, etwas roher Schech Abed⸗bin⸗ Salim. 
jovialer Lebemann, Said-Meſrui, 
der in Tibbu⸗Tibb's Stadt Kaſſongo wohnt, machte uns Beſuch 
und bettelte ſofort mit großer Vertraulichkeit um Patronen für 
ſein Gewehr. 

Noch an demſelben Tage beſuchte ich den zweiten Großen in 
Nyangwe, den berüchtigten, kriegeriſchen Mtaga-Moio, oder, wie 
er von den Arabern genannt wird, Muini Muharra. 

Muini iſt ein Titel, den man reicheren Suahelileuten gibt. 

Muharra ijt der Vormund und Verwalter der Söhne des 
verſtorbenen reichen Muini⸗Dugumbi. 

Ich wurde überall gut empfangen und, wie üblich, mit Kaffee, 
Süßigkeiten und Früchten bewirthet. 

Als Abends Abed ſeinen Gegenbeſuch machte, legten wir 
ihm unſere Lage vor und fragten ihn, ob er uns Credit geben 
wolle, da ich von hier nach Oſten gehen würde und in Zanzibar 

Wiſſmann, Unter deutſcher Flagge quer durch Afrika. 2. Aufl. 12 
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den Credit ausgleichen konne. Zuerſt ſchien der Alte etwas er- 
ſtaunt und fragte, ob wir denn nicht Gold bei uns hätten; dann 
aber ſagte er zu, nur müßten wir die Ankunft ſeines von Udjiji 
mit Waaren zurückkehrenden Sohnes abwarten, da er jetzt gar 
nichts habe. 


Damit war uns ein Stein vom Herzen, und wir verſicherten 
ihm, daß wir uns gern erkenntlich zeigen würden, er möchte mir 
nur ſeine Wünſche mittheilen, die ich in Zanzibar, wenn irgend 
möglich, erfüllen würde. 

„Das konnten wir Alles ſpater verhandeln; was aber die 
Geſchenke anbeträfe,“ meinte er in rührender Beſcheidenheit, „ſo 
möchten wir uns nur nicht geniren, wir hätten viele ſchöne Sachen, 
und für ihn habe Alles Werth. Auch wir möchten ihn unſere 
Wünſche wiſſen laſſen, er würde uns Alles, was er konne, gern 
beſorgen,“ und das war wirklich keine hohle Phraſe, er hielt das 
Verſprechen bis zum letzten Augenblick. 

„Was meine Reiſe zum Tanganjika anlange, ſo könne ich 
mich ganz bequem anderen Arabern anſchließen, denn in Manyema 
ſeien boſe Eingeborene, man konne nur in großen Karawanen 
reiſen.“ 

So waren wir denn unſerer ernſteſten Beſorgniß enthoben 
und ſahen froh in die Zukunft. Pogge wollte die Ankunft der 
Waaren von Udjiji abwarten und dann mit der ausgeruhten Kara: 
wane mit friſchen Kräften und neuen Waaren nach Lubuku zu: 
rückkehren und eventuell dort auf Ablöfung, die von der Afrika⸗ 
niſchen Geſellſchaft uns verſprochen war, warten; ich wollte mit 
Hilfe der Araber die Oſtküſte zu erreichen ſuchen, um nicht den 
ſchon aufgenommenen Weg noch einmal zu machen. 

Nyangwe liegt faſt genau im Mittelpunkte des Continentes 
von Weſt nach Oſt und iſt immer noch die weſtlichſte größere Nieder⸗ 
laſſung der Araber. 

Abed⸗bin⸗Salim gründete vor 22 Jahren dieſen Ort, dann 
kam Dugumbi und fpater Djumma⸗bin⸗Salim, wahrend Tibbu- 
Tibb und andere Araber in ſeinem Gefolge ſich in dem ſüdlicheren 
Kaſſongo niederließen. 

Die Stadt zerfällt in drei Theile; der nördliche, in dem Mu⸗ 
harra commandirt, iſt nur von dem mittleren des Abed⸗bin⸗Salim 
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durch eine ſumpfige Niederung getrennt, und 6 km oberhalb wohnt 
Djumma bin⸗Salim. 

Jeder dieſer Flecken beſteht aus den Häuſern der Araber, 
ihrer Verwandten und Clienten, ſowie der Küftenhändler, die ſich 
ihnen angeſchloſſen haben, und den Sklavenhütten. Die Häuſer 
ſind meiſt in Lehm aufgeführt, mit Gras gedeckt, und haben eine 
Veranda. Sie ſind mit Gärten und Bananendickichten umgeben 
und liegen in regelloſer Unordnung, aber immer die der Abhän- 
gigen und Sklaven um die Häufer ihrer Herren. 

Es wird nur Reis in Feldern gebaut und Gärten cultivirt. 
Alle übrigen Bedürfniſſe werden von weit her auf den großen, 
abwechſelnd in jedem der drei Stadttheile tagenden Märkten aus⸗ 
geboten. 

Die gangbare Münze beſteht in 0,5 Om meſſenden Palmen⸗ 
zeugſtücken, die Mariba heißen. 

Auf den Markten iſt Alles zu haben, was überhaupt in 
Afrika einen Werth repraſentirt: Sklaven, Vieh, Stoffe, Töpfer⸗ 
arbeit, Brennholz, Lebensmittel aller Art, Waffen, Geräthſchaften, 
Schmuckgegenſtände u. ſ. w. Sämmtliche Verkäufer haben, bevor 
ſie ihren Platz einnehmen, einen Marktzoll an die Wachter der 
drei großen Herren zu entrichten, der im Werthe zwiſchen Ye und 10 
der ausgeſtellten Waaren ſchwankt. 

Wie auch bei den großen Märkten unter den Eingeborenen, 
iſt der Marktplatz durch ſtrenge Neutralitat geſichert. Streitig⸗ 
keiten und Gebrauch der Waffe wird ſtreng geahndet. Dieſe Markt⸗ 
tage ſind meiſt auch Beſuchstage der Araber, und werden dann 
Geſchäfte und Streitfragen, welche letzteren recht häufig ſind, 
erledigt. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß die Araber, wohin ſie auch 
kommen, eine gewiſſe culturelle Verbeſſerung vornehmen, die aber 
rein egoiſtiſch und ſo rückſichtslos betrieben wird, daß ſie, wenn 
auch energiſch zum eigenen Vortheil durchgeführt, doch zu keinem 
Segen fiir die Eingeborenen wird. Von allen Verbeſſerungen, die 
hier in Nyangwe auffallen, iſt ſo gut wie Nichts auf die um⸗ 
wohnenden Stämme der Eingeborenen übergegangen, was bei der 
langen Zeit des Beſtehens dieſer Niederlaſſung auffällt, zum Theil 
auch allerdings der Indifferenz des Negers zuzuſchreiben iſt. 

12 * 
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Zwei verſchiedene Rindviehraſſen find vertreten; die eine mit 
mächtigen Hornern kommt vom Norden des Tanganjika⸗Sees und 
ſcheint der vom Nordoſten von den Nilländern vorgedrungenen 
Raſſe anzugehören; die andere kleinere, mit größeren Höckern und 
ſchwächerer Hornbildung, kommt von Uniamweſi, wohl vom Süd⸗ 
oſten, und von Arabien über Zanzibar. 

Die Ziegen werden jorgfältig gezüchtet und durch Legen der 
Bode außerordentlich große, fette Thiere erzielt. 

Das Schaf haben die Araber mit dem von den Somali- 
ländern eingeführten Fettſchwanzſchaf gekreuzt. 

Schweine werden nicht gehalten, obgleich ſie drüben bei den 
verachteten Wagenya gezüchtet werden; ebenſo ſieht man wenig, 
weil auch unreine, Hunde. 

Eſel ſind eingeführt, und zwar hat die Kreuzung vom Maskat⸗ 
eſel aus Arabien und dem eingeborenen von Oſtafrika ein außer⸗ 
ordentlich ſchönes Thier ergeben. 

Kaninchen ſind ebenfalls eingeführt. 

Die Hühnerraſſe iſt durch aſiatiſche und europaiſche Arten 
verbeſſert. 

Der Hauptfeldbau erſtreckt ſich auf den Reis. Die Garten 
liefern Zwiebeln, Knoblauch, Kümmel, Tomaten, große Bohnen, 
Kohl, Gurken und Kürbiſſe. Der Erbſenbaum ift überall; Melonen 
bäume, Guayaven, Mango, Orangen, Limonen, Ananas, Anona, 
Granatäpfel, Bananen und Platanen gedeihen wundervoll. 

Da der Kaffee dicht bei Nyangwe nicht ſehr gut iſt, wird er 
in Ukuſſu gezogen. Abed erzählte mir einmal, daß die Wakuſſu, 
als er hierher gekommen ſei, den Kaffee ſchon gekannt hätten. 
Vor vielen Jahren, ſagten ſie, hatte ein alter weißer Mann, der 
vom Weſten aus gekommen ſei, den Gebrauch des Kaffees, der in 
den Urwäldern von Ukuſſu wächſt (von unſeren Trägern zwiſchen 
Sankurru und, Lomani uns auch oft gebracht war), ihnen 
gezeigt. 

Den beiten Tabak laſſen die Araber etwas ſüdlich der An⸗ 
ſiedlung Djumma's bauen. Keiner der hieſigen Araber raucht, 
alle kauen den Tabak, mit etwas Kreide, Betelnuß und einem 
Blatt verbunden. 

Seife wird aus Palmöl, Hammeltalg und der Aſche von 
Bananenblättern hergeſtellt. 
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Branntwein der heimlich von vielen Arabern, Baſtarden und 
Küſtennegern getrunken wird, bereitet man aus Bananen, Zucker⸗ 
rohr, Palmwein und Hirſebier. 

Einige kleine Induſtriezweige, die von den Arabern einge 
führt ſind, beſtehen im Herſtellen ſehr ſchöner, bunter, geflochtener 
Matten von 4 bis 5 m Lange und 2 m Breite, als Teppiche 
verwandt, von Meſſern mit Elfenbeingriffen und Reparaturen an 
Gewehren. Alles Uebrige, als Zeuge, Gewehre, Pulver, Papier 
und ſchon gearbeitete Waffen, kommt aus Zanzibar. 

Von allen Seiten kommen Geſchenke, ſo daß unſer Haus 
einem Victualienladen glich. Ziegen, Schafe, Fiſche, Früchte, Reis, 
Reismehl, Honig, Gemüſe, ſüßes Geback, Eier und Kaffee ſchleppte 
man herbei. Der Genuß des lange entwöhnten Kaffees zog uns 
Beiden ein kleines Fieber zu. 

Am 17. waren wir von unſerem alten Gaſtfreunde zu Tiſch 
geladen. Wir trafen ihn noch beim Gebet, das er erſt beendete 
und uns dann einlud, Platz zu nehmen, um ein vorzügliches Ge⸗ 
richt von Reis mit Tauben und dicker Milch, dem ſüßes Geback 
und Kaffee folgte, einzunehmen. 

Wir hatten ihm einige Kleinigkeiten mitgebracht, die ſehr 
ſeinen Wunſch nach mehr erregten, ein Taſchenmeſſer, ein Bild 
von Said⸗Bargaſch, aus Stanley's Werk geſchnitten, ein Brenn⸗ 
glas, einige Ohrringe und Glaskreuzchen für ſeine Weiber, deren 
er bald acht herbeirief und ſie uns einzeln mit Benennung der 
Abkunft und des Preiſes, wie der Paſcha in „Fatinitza“, vorftellte. 
Es waren alles Frauen zwiſchen 30 und 15 Jahren, meiſt ſehr 
hübſch. Die ältere derſelben hatte ihren Herrn mit drei Sohnen 
beſchenkt, deren erſter, 16 Jahre alt und ganz ſchwarz, jetzt auf 
dem Wege von Udjiji hierher war; der zweite war völlig weiß, 
8 Jahre alt und ein ſchones Kind, Salim, nach feinem Großvater 
benannt, der ganze Stolz des Alten; der dritte Sohn war erſt 
2 Jahre alt und wieder ganz ſchwarz. 

Der Schech ließ uns dann ſeinen Reichthum bewundern; 
263 Elefantenzahne lagerten aufgeſtapelt zur Augenweide ihres 
Beſitzers, der nur ab und zu einige nach Udjiji ſchickte, um die 
nothwendigſten Einkaufe zu machen, nie aber nach der Küſte, denn 
er iſt bei den Indiern in Zanzibar derart verſchuldet durch das 
Anwachſen der Wucherzinſen, die er ſeit 24 Jahren hat anſtehen 
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laſſen, daß er mit dem anſehnlichen Vermögen, das das Elfenbein 
hier repraſentirt, dieſelben kaum bezahlen könnte !). 

Nachdem Abed uns noch um etwas Seife, Bleiſtifte, Papier, 
Patronenhülſen und Medicin aller Art gebeten hatte, verließen 
wir ihn unter gegenſeitigen Verſicherungen großer Freundſchaft 
und dem Bewußtſein, daß wir nicht viel Entbehrliches von hier 
fortnehmen würden. 

Mukenge hatte der alte Schech ſchon die von mir dem Ver⸗ 
ſprechen gemäß erhaltene Doppelflinte für ein Kuhkalb abgeſchwin⸗ 
delt, das bald darauf auf dem Rückmarſche ſtarb. 

Am 19. gingen Pogge und ich in einem 24 m langen Pracht⸗ 
kanoe aus dunkelrothem Holz den Strom hinauf, um Djumma⸗ 
bin⸗Salim, hier Famba genannt, oder Djumma-Merikani, den 
Gaſtfreund Cameron's während vieler Monate, zu beſuchen. 

Ein mittelgroßer, corpulenter Mann mit graumelirtem Voll⸗ 
bart, der Farbe eines Mulatten und hervorſtehenden Augen, machte 
er den Eindruck eines gutmüthigen Lebemannes. Er hatte ſeit 
vier Jahren ſeinen früher weit ſüdlich gelegenen Sitz bei dem großen 
Mulubahäuptlinge Kaſſongo verlaſſen, war am linken Ufer des 
Lomani nach Norden gegangen bis zum Lupungu, den wir vor ſechs 
Wochen kennen lernten, und war von da nach Nyangwe gekommen. 

Auf der letzten Reiſe hatte er ſich eine ſchwere Gicht geholt, 
Arm und Beingelenke, Füße und Hande waren angeſchwollen und 
ſchmerzten ihn fortwährend. Man ſagte, er halte fic), um die 
Schmerzen zu betäuben, ſtets im Zuſtande einer halben Alkohol- 
vergiftung und fabricire einen vorzüglichen Branntwein zu dieſem 
Zwecke ſelbſt. Wir erhielten bald Proben von feiner Kunftfertig- 
keit als Brenner. 

Er iſt der einzige Araber, der im Innern Afrika's mit 
Karawanen, die von der Weſtküſte kommen, meiſt von Bihé, in 
Berührung gekommen iſt, und bekräftigte unſere Annahme, daß 
ſüdlich des Lundareiches viele Handelsſtraßen vom Oſten und vom 
Weſten ſich begegnen. 

Famba zeigte uns ein Führungsatteſt, das ihm Lieutenant 
Cameron, von dem er mit großer Warme ſprach, wie alle Araber 


1) Zwei Jahre ſpater wurde er von Tibbu⸗Tibb auf Befehl des Sultans 
Said⸗Bargaſch gezwungen, zur Küſte zu gehen, und ſtarb, nachdem er feine 
Schuld nach Möglichkeit abgetragen, faſt vollig verarmt. 
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und Häuptlinge, die ſich dieſes engliſchen Kameraden erinnerten, 
gegeben, und in dem ihm derſelbe ſagt, daß er ſeinen Gaſt⸗ 
freund als einen ,joly good fellow“ jedem Europäer empfehlen 
könne. 

Die Niederlaſſung Famba's war reinlich und geſchmackvoll, 
die Garten gut gehalten, das Gras geſchnitten und die 
Wege mit Sand beſtreut; die Kaffeebäume waren mit Früchten 
bedeckt. 

Er belud unſer Kanoe mit zwei fetten Ziegen und Früchten 
aller Art, und ſauſend ging's am Abend mit Stromes- und 
Wagenyakraft nach Hauſe. 

Der alte Abed bedauerte, daß Famba ſich dem Trunke er⸗ 
geben hatte, er hielt ihn für reich an Elfenbein und ſehr gelehrt, 
da er gut ſchreiben und leſen konnte, Gaben, die unſerem alten 
Gaſtfreund zum Spötteln aller Araber verſagt blieben. 

Tiefmeſſungen, die ich bei Nyangwe im Lualaba anſtellte, 
ergaben auf der Breite von 1200 m vom rechten nach dem linken 
Ufer in Abſtänden von je 200 m. . 8, 10, 11, 6, 8, und 5 m, 
und dann ein 200 m breites Ueberſchwemmungsgebiet von 2 bis 
3 m Tiefe. Der Durchſchnittsſtand alſo war 8,8 m, 3 m höher 
als Stanley's Meſſungen, der zur Zeit des tiefſten Waſſerſtandes 
hier war, während jetzt der Fluß faſt ſeinen höchſten Stand er⸗ 
reicht hatte. 

Schon am 20. fragte Mukenge an wegen Rückkehr; die Bena⸗ 
Riamba ſehnten ſich nach ihrem Lubuku; hier, wo Alles theuer 
war und ſie von den Leuten der Araber als „Waſchenſi“, d. h. 
Wilde, behandelt wurden, gefiel es ihnen nicht. 

Ich verſuchte einige der Weſtkuͤſtenneger für mich zu enga- 
giren, und erklärte ihnen, daß ich ſie von der Küſte aus mit einem 
Dampfſchiff nach ihrer Heimath ſenden würde, daß ſie ohne Ge- 
fahr und Entbehrungen auf einem mächtigen Kanoe, das durch 
Feuer getrieben würde, ſchnell über das weite Meer Loanda er⸗ 
reichen würden. Manche ſagten mir, daß ſie gern mitgehen würden, 
wenn nur der unheimliche „Vapore“, Dampfer, nicht wäre. 

Abends wurde in Nyangwe die Kriegstrommel gerührt; ein 
junger Araber, mit dem Speer in der Hand, zog an der Spitze 
einiger Bewaffneter mit der weiß⸗rothen Fahne, die in arabiſchen 
Lettern mit den Vermerken der blutigen Ereigniſſe, die unter ihr 
ſich abgeſpielt hatten, ſchon faſt ganz beſchrieben war, durch die 
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Straßen. Morgen follte ein „Strafzug“ gegen einige „Rebellen“ 
abgehen. Die Gleichgiltigkeit der Menge zeigte, daß derartige 
Ereigniſſe nicht zu den Seltenheiten gehören. 

Unterdeß ſind wir unausgeſetzt von Arabern und Baſtarden 
belagert, wir curiren auf Syphilis, Schwachhörigkeit, Kurzſichtig⸗ 
keit, Aſthma, Rheumatismus, Magenleiden, kurz auf alle mög 
lichen, wirklichen und eingebildeten Uebel. Jeder Einzelne iſt auf 
einmal ſchwer krank und klagt und bittet um „Daua“, Medicin; als 
aber die Herren auch mit Schaaren ihrer Sklaven ankamen, um 
von dem „Muſungu“ Heilung zu erbitten, mußten wir unſere ſchon 
nahezu erſchöpfte Apotheke zuklappen. 

Auch Spieluhren, Uhren und Revolver wurden uns zur 
Reparatur gebracht, wir ſollten ſie lehren, gute Seife und Pulver 
zu machen u. ſ. w., kurz von früh bis ſpät verſuchte man von 
der Kenntniß des Weißen zu profitiren. 

Da bis zum 23. Abed's Sohn mit Waaren noch nicht ein- 
getroffen war und Pogge und die Baſchilange drangten, ſo ſollte 
ich mit Abed nach Kaſſongo, Tibbu-Tibb's Niederlaſſung, fahren, 
um dort wenigſtens das Nothwendigſte für Pogge einzukaufen. 
In zwei Kanoes, deren eines Abed mit dreien ſeiner Weiber, das 
andere ich mit Humba, der ſchon jetzt begann in dem hier ge: 
ſprochenen Kiswaheli zu dolmetſchen, inne hatte, ging es gegen 
den Strom in ſüdöſtlicher Richtung den mächtigen Lualaba 
hinauf. 

Wo die Höhenzüge an die Ufer treten, ſteht ein weicher, gelber 
Thonſchiefer an, der Höhlen, Altäre und Treppen bildet. Quellen 
rieſeln unter einem tiefgrünen Schleier von bis in's Waſſer han- 
genden Schlinggewächſen nieder. Wo die Hohen zurücktreten, 
liegen weite Lagunen, mit Schilf bedeckt; Uferinſeln mit dem 
unſeren Weiden ähnelnden Geſtrüpp des Mangelbaumes, das 
voller Webervögelneſter iſt, bilden ſchmale Kanäle. Papyrus und 
Mariankagras, Schilf und Binſen ſaumen die flachen Ufer. 

Wir lagerten des Abends am rechten Ufer in Kawanga, 
einer Niederlaſſung, deren nördliche Hälfte zu Abed, die ſüdliche 
zu Tibbu⸗Tibb gehört. Das linke Ufer zeigt ununterbrochen kleine 
Dörfchen der Wagenya, hinter denen die Höhen des Landes Samba 
anſteigen. 

Am 25. verengte ſich der Strom bis auf 800 m, die Ufer 
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und Inſeln waren zum Theil mit Urwald geſchmückt, aus denen 
hier und da die nackten Aeſte eines ſterbenden Waldrieſen ragten, 
dicht beſetzt mit Ibiſſen und Reihern. Der jchöne weißkopfige 
Fiſchadler zeigte beim Aufſteigen ſeine glänzenden rothbraunen 
Schwingen und ließ ſeinen weit ſchallenden hellen Doppelſchrei 
ertönen. Sporengänje zogen dicht über den Strom, und weiße 
Geier kreiſten, auf Beute lauernd, hoch über dem regen Leben des 
tauſenderlei Geſchopfe ernährenden Stromes. 

Bei der Einmündung des Lambabaches iſt unſer Ziel erreicht; 
weiter ſüdlich ziehen ſich die Höhen von Lubunda an den Lualaba 
heran und ſetzen ſich fort in den ſteilen Kuppen von Uſura am 
rechten Ufer. Wo dieſe Barriere den Strom durchbricht, ſollen 
drei Waſſerfälle fein. 

An der Lambamündung erwarteten uns zwei bunt aufgeſchirrte 
weiße Eſel aus Maskat; da es jedoch ſchon zu fpat war, brachen 
wir erſt nach einer wegen Moskitos faſt ſchlafloſen Nacht am 26. 
auf und erreichten gegen Mittag die Stadt Kaſſongo. j 

Der Ort liegt an einem fanften Hange nach dem Kakongobach 
und gleicht einem Bananengarten, aus dem die Hauſerchen an- 
muthig hervorſchauen. Der Hintergrund wird von einer Gruppe 
wunderlich geformter Bergzüge gebildet. Die Häufer find gut gebaut, 
zum Theil mit einem weißen Thon oder mit aus Lualaba-Muſchel⸗ 
ſchalen gewonnenem Kalk geſtrichen; ſtatt einfacher Stamme tragen 
breite Lehmpfeiler oder ſelbſt geſchnitzte Holzſaulen die Veranda: 
dächer. Alle Fenſter ſind durch Holzgitter geſchützt, und maſſive 
Thüren, mit Schnitzerei verziert und eiſernen Schlöſſern verſehen, 
ja mit Koranſprüchen zierlich bemalt, bilden den Hauptſtolz des 
Beſitzers. 

Eine lange Allee von Guayavabaumen führt von dem Stadt⸗ 
theil Tibbu⸗Tibb's über eine Brücke nach dem des Said⸗Meſrui 
und einiger anderer Araber. 

Abed und ich machen zunächſt Beſuche bei ſechs Vollblutarabern, 
zum Theil Verwandten Tibbu⸗Tibb's, unter denen Said⸗bin⸗Habibu, 
Bwana Nfige genannt (der ſpätere Zerſtörer der Station des Kongo- 
ſtaates an den Stanleyfällen), jetzt hier der Erſte iſt. 

Abends beſuchte mich ein Träger der „Lady Alice“, Stanley's 
Boot, das den Entdecker von hier hinabtrug zum weſtlichen Ocean, 
und ein Koch Cameron's. 
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Ueberall wurden wir bewirthet und Humba, der mich ſtets 
begleitete, mit Gelee, ſüßem Gebäck, Datteln und Früchten beladen. 

Da Abed erſt in zwei Tagen mit den gekauften Waaren zurück⸗ 
kehren wollte, machte ich mich am 28. des Morgens auf, um Pogge 
Nachricht zu bringen, erreichte um 11 Uhr den Strom, wo unſere 
Kanoes lagen, und Abends 7 Uhr Nyangwe, wo ich Pogge geſund 
und munter, aber mit vielen Kranken in unſerer Karawane an⸗ 
traf. Ich hatte in 8 Stunden 85 km den Strom hinab zurück⸗ 
gelegt. 

Am 30. April ſchon kam Abed zurück, Pogge nahm Waaren, 
die ich in Zanzibar bezahlen ſollte, und bereitete ſich zum Abmarſch 
vor. Die Baſchilange beluden ſich mit Reis und Salz, die wenigen 
Laſten, die faſt nur aus Sammlungen beſtanden, wurden ſo leicht 
als möglich gemacht, und Kalamba gab ſeinen Söhnen Pemba für 
eine glückliche Rückkehr. 

Es hatten ſich drei Mann gemeldet, die bei mir bleiben wollten, 
um mich nach Oſten zu begleiten, Humba, mein Fahnenträger und 
Factotum, ein muthiger, verſchlagener Neger, der durch fein Sprach— 
talent, ſeine Findigkeit und Furchtloſigkeit mir noch oft unſchätz⸗ 
bare Dienſte leiſtete, Joaquim Miranda, ein noch ſehr junger, be⸗ 
ſchränkter, aber leicht zu leitender Mann, und Kawuanſa, ein alter, 
abſchreckend häßlicher, plumper, aber muthiger Neger aus Ambriz. 
Alle Drei behielten ihre Weiber bei ſich. 

Mein kleiner Diener Pitti und ein anderer Knabe von zwölf 
Jahren, den ich vor Kurzem freigekauft und Sankurru benannt 
hatte, vervollkommneten meine Expedition von drei Männern, drei 
Weibern und zwei Kindern. 

Der ſoeben erwähnte Sankurru war nordweſtlich von Nyangwe, 
in Ukuſſu, zu Hauſe und gehörte zum Stamme der Waſſongora. 
Er hatte eines Tages ſeine Großmutter in einem Dorfe beſucht, 
welches Dumbi, wo ſein Vater Häuptling war, benachbart war. 
Dieſes Dorf wurde, während er anweſend war, von den Kriegern 
Abed's überfallen, Viele niedergeſchoſſen und Weiber und Kinder, 
unter denen auch mein kleiner Diener war, gefangen und nach 
Nyangwe gebracht. Ein alterer Sklave, deſſen Herr wieder ein 
Hausſklave des alten Arabers war, war der Beſitzer des Knaben, 
der mir durch Lebhaftigkeit und zutrauliches Weſen auffiel. Ich 
wurde mit ſeinem Herrn bald über den Preis von 2¼ Ellen 
bunten Calicos und einem alten Regenſchirm einig und behielt 


e Abſchied von Pogge. 5 


Zu Seite 187. 


5 to * * 
f an, 


ee 


rag. 


Se Dr a Ki TEE ane Im mare BE 


ker ur re Dr 


2454 92 Ara 1 2 ea st 8 


7 


In Nyangwe. 187 


den kleinen Wilden, der erſt vor zwei Wochen ſeiner Heimath ent- 
führt war, da keine Ausſicht war, ihn ſicher dahin zurückzuſenden, 
bei mir !). 

Am Abend vor der Trennung war ich im Lager der Bena⸗ 
Riamba. Kalamba trat in die Mitte der rings gruppirten Häuſer 
und rief mit gewaltiger Stimme das zum Aufhorchen auffordernde 
„bantue, bantue* (Menſchen). Mit einem zweihundertſtimmigen 
„eh“ wurde das Avertiſſement beantwortet. „Mojo — moio 
munene“, klang es jetzt von Kalamba's Lippen, und wurde der 
„Gruß — der große Gruß“ einſtimmig wiederholt. Er fuhr fort: 
„makelele — tueieko — cu Lulua — cu Lubuku — kabassu 
babu — tuie — cu maiji — cu maiji calunga — kabassu 
babu moio — moio a ngila — tö wolah“. Jedes Wort wurde 
donnernd und ſchlagfertig zweihundertfach wiederholt. Es war 
der Abſchied der Bena⸗Riamba und bedeutete: „Gruß, großer Gruß 
(moio heißt eigentlich „Leben“) — morgen — morgen wollen wir 
gehen — nach dem Lulua — nach Lubuku — Kabaſſu Babu lich) 
— geht zum Waſſer — zum Geiſterwaſſer (Meer) — Kabaſſu 
Babu Gruß — Gruß auf den Weg — to — wolah — (Schluß: 
formel: ich habe geſprochen). 

Des Abends beſprach ich unter vielem Anderen noch mit Pogge 
deſſen nächſte Schritte. Er wollte von mir meine Meinung hören, 
ob er in Lubuku auf die verſprochene Ablöſung von Deutſchland 
warten ſolle, oder nicht. Ich rieth ihm ab, da er nicht hinreichend 
Waaren habe, ſeine Geſundheit nicht mehr die kräftigſte ſei, und 
in Lubuku Nichts mehr zu thun ſei; eine Karawane, die auch nach 
feiner Abreiſe von dort hinkommen würde, wurde jetzt gewiß gut 
aufgenommen werden. 

Mit dem 4. Mai war der Tag der Trennung von Pogge 
gekommen. Mit ſchwerem Herzen verabſchiedete ich mich noch ein⸗ 
mal von Mukenge, der tapferen Meta und den kindlich vertrauens⸗ 
vollen Söhnen des Riamba, bevor die mächtigen Kanoes die über 
ihren Heimmarſch Jubelnden hinüberbrachten über den trennenden 
Strom. 


1) Sankurru, der jetzt, 1888, 6 Jahre bei mir iſt und alle meine Reiſen 
mitgemacht hat, war zweimal mit mir in Deutſchland. Er ſpricht, ſchreibt 
und lieſt Deutſch, ſpricht Portugieſiſch, etwas Engliſch, Kiswaheli und viele 
Negerſprachen, iſt ein guter Koch und Dolmetſcher und begleitet jetzt meinen 
Freund, den Dr. Wolf, nach dem deutſchen Togolande. 
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Pogge allein war noch am diesfeitigen Ufer, und unvergeßlich 
wird mir dieſe kurze Zeit ſein, die ernſte Geſpräche über unſere 
beiderſeitige Zukunft ausfüllten. 

Abed, der auch noch an der Hafenſtelle war, ward ungeduldig, 
daß die Kanoes nicht wiederkehrten, um Pogge zu holen. Einige 
auf dem Fluſſe paſſirende Kanoes, welche Weiber von den Märkten 
nach ihrem Heimathsdorfe bringen ſollten, ließen ſich durch Anrufe 
des Arabers nicht ſtören. Abermals wollte ſich ein derartiges 
Fahrzeug durch die Flucht dem Anrufe von Abed entziehen, als 
der Erzürnte zweien ſeiner Leute den Befehl ertheilte, dasſelbe 
herbeizuholen. Mit dem Gewehre in der Hand ſprangen dieſelben 
in ein kleines leichtes Kanoe und jchoffen wie ein Haifiſch mit 
wüthenden Ruderſchlagen dem Flüchtling nach. Als fic) die Ver⸗ 
folger bis auf 20 Schritte genähert hatten, riefen fic zweimal die 
Wagenya an und feuerten, als dies erfolglos blieb, ſofort auf 
dieſelben. Wir ſahen, daß die Schüſſe Erfolg hatten, einige fielen 
nieder und die Ruder wurden eingezogen. Bald landeten beide 
Kanoes vor uns, zwei ſchwer Verwundete und ein nur am Arme 
von den mit Rehpoſten geladenen Gewehren Getroffener wurden 
an's Land gebracht. 

Abed war dieſe Blutſcene wohl unſertwegen peinlich, und 
ließ er die energiſchen Jäger erſt mit harten Worten an, dann 
aber, als ihm dieſe ſich verantwortend mittheilten, daß die 
Wagenya ſpöttiſch auf ſeine Befehle geantwortet hätten, ließ er 
die Kanoe⸗Inſaſſen prügeln, wozu ſich auch ſofort einige Begleiter 
des Alten bereit fanden. Nur ein Mann, der unter dem Kanoe 
durchtauchend ſich in dichtes Schilf rettete, entging einer nachdrück⸗ 
lichen Prügelſtrafe. 

Pogge und ich waren über den vorſchnellen Gebrauch der 
Waffen ſehr empört und ließen dies dem Alten merken. Er ant⸗ 
wortete uns, daß die Wagenya frech und hinterliſtig und nur durch 
Furcht im Gehorſam zu erhalten ſeien. 

Das kriechende Benehmen der Geprügelten, die jetzt meinten, 
die Verwundeten hätten ſie zur Flucht verleitet und hatten nun 
ihren gerechten Lohn, machte einen widrigen Eindruck und ſchien 
dem alten Araber Recht zu geben; denn nur mit Güte ſolche 
Menſchen zu behandeln, war wohl unmöglich. 

Unter dem Druck dieſer häßlichen Scene wurde unſer Abſchied 
ein kürzerer. Ein Lebewohl und ein feſter Händedruck, und hinüber 
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nach Weiten trieben die Wagenyaruderer meinen Freund; ſeit einem 
Jahre hatten wir zuſammen an demſelben Werke gearbeitet, mit 
jeder Fiber dasſelbe Ziel erſtrebt, Sorgen und Entbehrungen zu— 
ſammen getragen, Gefahren und Krankheiten zuſammen durchge⸗ 
kämpft und überjtanden. 

Eine wunderbare Trennung inmitten des finſteren, weiten 
Welttheiles! 

Werden wir uns wiederſehen? Werden wir Beide, oder wer 
von uns wird die Heimath begrüßen? 

Er ging zurück in die Wildniß, begleitet von vertrauensvoll 
zu ihm aufſehenden wilden Kindern; ich ſtand vor einer unbe- 
kannten Zukunft, mit vier Menſchen, denen ich mich verſtändlich 
machen konnte, inmitten halbwilder Sklavenjager, deren Wirken 
die öſtliche Halfte des Continents zu einer halb entvolkerten Wildniß 
gemacht hat. 

Schweres lag noch vor uns, aber mit der Geſundheit, in 
deren Beſitz wir Beide uns getrennt hatten, fühlten wir uns Allem 
gewachſen. 

Dort verſchwand das Kanoe im Schilf des linken Ufers, noch 
einmal ſah ich es ſchwarz⸗weiß⸗ roth winken, dann drehte ich mich 
um, fuhr mit der Hand über die Augen, um abzuſchließen mit 
dem, was mir das Herz bewegt, und wandte mich entſchloſſen dem 
Oſten entgegen!). 

Da unſer Bekannter von Lufubu, Sahorro, in nachſter Zeit 
zum Tanganjika⸗See wollte, ſchloß ich mit ihm ab, daß er mir 
Trager ſtellen follte, und ſandte dann von Abed gekauftes Baum⸗ 
wollenzeug nach Ukuſſu, um dafür Mariba, die in Manyema als 
Tauſchartikel gehen, einkaufen zu laſſen. 

In der Nacht vom 6. zum 7. wurde die Stille durch ein 
nicht enden wollendes Gewehrfeuer unterbrochen. Said⸗bin-Abed, 
meines Gaſtfreundes Sohn, war von Udjiji heimgekehrt und meldete 
ſich der Sitte gemäß durch Schießen an. 

Am nachſten Morgen machte er mir feinen Beſuch. Er iſt ein 
ſchlaffer, ſchwächlicher, blöder Burſche und bettelt wie ein Neger, 
dem er auch in feinem Aeußeren gleicht. Der 15jahrige Halbblut- 
araber hat ſchon einen Harem von zehn Weibern und zwei Sprößlinge. 


1) Der weitere Verlauf von Pogge's Unternehmungen findet ſich im 
zweiten Theile dieſes Werkes. 
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Er hatte, da ihm die Elfenbeinpreife in Udjiji zu niedrig er⸗ 
ſchienen waren, ſammtliche Zähne wieder mitgebracht und jo gut 
wie Nichts gekauft, ſo daß ich mir gratulirte, daß wir unſere 
nöthigen Waaren ſchon beſorgt hatten. 

Said erzählte viel von einem engliſchen Miſſionar am Tan⸗ 
ganjika⸗See, der ihm viel geſchenkt hätte, und Papa Abed war darüber 
fo entzückt, daß er dem Herrn gern Alles, was einem Europäer 
Vergnügen machen könnte, aber Nichts koſtet, durch mich geſandt 
hatte. Zur Zeit meiner Abreiſe jedoch hatte ſich dieſe edle Regung 
{con verflüchtigt. 

Eines Tages hatte ich Gelegenheit, die Kraft und Gewandtheit 
des alten weißbärtigen Schechs zu bewundern. Ein ſtörriſcher Eſel 
entzog ſich mit unglaublichem Geſchick jedem Verſuch, geritten zu 
werden. Der Alte, daruber ärgerlich, ſprang ſelbſt auf den Rücken 
des Thieres, und mit Hilfe von vielen Menſchen, die das ſtörriſche 
Langohr zogen, ſtießen und ſchoben, gelang es trotz der verzweifelten 
Sprünge dem wie eine Klette ſitzenden Alten, das Thier vorwärts 
zu bringen, bis ſich dasſelbe niederwarf, ſo daß der Reiter einige 
Schrammen und Quetſchungen davontrug. 

Wenn der Weg nicht zu weit geweſen wäre, hätte ich das 
Prachtexemplar als neuen Rigolo für einen Circus mitgebracht. 

Zum großten Staunen der Araber nahte ich eines Tages eine 
tiefe Fleiſchwunde, die ein eiferſüchtiger Ehegatte ſeinem Weibe mit 
dem Meſſer beigebracht hatte. Die Araber ſchienen dieſe Art von 
»Wunddreſſur nicht zu kennen. 

Ein anderes Beiſpiel der Rohheit der in Blutfcenen groß 
gewordenen Sklaven gab mir ein zum formloſen Klumpen zuſammen⸗ 
geſchnürtes Weib, das ich Abends, von einem Haufen roh lachender 
Menſchen umſtanden, entdeckte. Das Weib war zum zweiten Male 
ſeinem Herrn entlaufen und ſollte in eben beſchriebenem Zuſtande 
in den Lualaba geworfen werden. Ich durchſchnitt ſofort die 
Feſſeln, nahm das Weib mit zu Abed, und verſprach mir dieſer, 
dasſelbe zu vierwöchentlicher Kettenarbeit zu begnadigen. 

Er erzählte mir, daß, während Stanley, von dem man ge- 
glaubt hatte, daß er von Said-Bargaſch beauftragt geweſen fei, 
über den Stand der Sklaverei zu berichten, in Nyangwe geweſen 
fei, man ſammtliche in Ketten arbeitende Sklaven hinüber zu den 
Wagenya geſandt habe; dies ſei aber vor den Weißen, die vom 
Weſten kamen, wo man wüßte, daß es Portugieſen gäbe, nicht 
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nöthig, und ſo wurde ich denn Zeuge eines ſchwungvollen Menſchen⸗ 
handels. 

Intereſſant iſt der Umſtand, daß Tibbu⸗Tibb, nachdem er 
Stanley bis zu den Fallen gebracht hatte, auf dem linken Ufer 
des Lualaba zurückmarſchirt war und viel Elfenbein und Sklaven 
mitgebracht hatte. Gleich nach ſeiner Ankunft in Nyangwe war 
eine zweite große Expedition mit über tauſend Menſchen organiſirt 
worden und in die nun bekannt gewordenen reichen Länder vor⸗ 
gedrungen. 

Man hatte am Lualaba verſchiedene Stationen begründet, 
und war bis zur Mündung des Lomani, für die man fälſchlicher 
Weiſe die Mündung eines 1° nördlicher Breite mündenden Fluſſes 
hielt, vorgeſchritten. 

Es hieß, Tibbu⸗Tibb ſei jetzt zu Said⸗Bargaſch nach Zanzibar, 
um große Unternehmungen nach dem elfenbeinreichen Norden vor: 
zubereiten. e 

„Wehe jenen armen Völkern!” ſchrieb ich damals in mein 
Tagebuch, und es iſt jetzt bekannt, daß dieſe Vorahnung ſich in 
ſchrecklichſter Weiſe erfüllen ſollte. — 

Während ich auf die Abreiſe Sahorro's wartete, machte ich 
in dem Verkehr mit den Arabern aus der Noth eine Tugend. Ich 
ſtudirte die fur Afrika ſo wichtige Frage der Exiſtenzberechtigung 
dieſer Völkervernichter. Es iſt durchaus nicht richtig, den Sklaven⸗ 
handel und die Verwüſtung durch Muhamedaner nach unſerem 
Gefühl zu beurtheilen und zu richten, denn ſowohl Sklaverei, als 
auch rückſichtsloſe Ausnutzung des tiefer ſtehenden Volkes verträgt 
ſich, ja wird ſanctionirt durch Glauben und Erziehung der Araber. 
Der Strenggläubige verabſcheut wohl Trunkſucht, Unreinlichkeit 
und Feigheit, ſieht aber im Sklavenhandel und der Vernichtung 
tiefſtehender Ungläubiger nichts Verächtliches. 

Wir dürfen demnach nicht die Araber als verbrecheriſche 
Rauber beurtheilen. Eine ganz andere Frage iſt es, ob Europa, 
das civiliſirende, tonangebende, mit anſehen darf, daß wenige Sn» 
dividuen mit einer nicht mehr mit den Anſchauungen des Jahr⸗ 
hunderts in Einklang zu bringenden Religion die Allgemeinheit 
ſchädigen, Vernichter gleichberechtigter Creaturen werden, die höchſten 
Güter ihrer Mitmenſchen unter die Füße treten, der Moral des 
weltbeherrſchenden Europa Hohn bieten dürfen, wie ſie das thun 
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in vollſtem Maaße durch Sklavenjagden, Raub und rücjichtslofe 
Verhinderung jeglicher europaiſcher Concurrenz. 

Wie die hochſte Miſſion für Afrika, die dem Neger Leben 
und Freiheit, Schutz für Weib und Kind, für ſeiner Hände Arbeit 
ſichert, durchzuführen ijt, darüber wurde ich mir erſt viel ſpäter 
klar, als ich durch weiteres Zuſammenleben mit den Arabern und 
Kennenlernen der Gebiete, in denen ſie hauſen, größere Erfahrung 
geſammelt hatte. 

Daß unter Umſtänden, unter denen der Neger nicht ſeiner 
irdiſchen Güter, die für ihn überhaupt ja die hochſten find, ſicher 
iſt, Miſſionen des Chriſtenthums unüberwindliche Hinderniſſe haben 
werden und ſelbſt die größten Opfer keinen entſprechenden Erfolg 
haben können, leuchtet ein. 

Nachdem ich jetzt ſieben Jahre lang mit und unter der auf 
ſocialem Kindesſtadium ſtehenden Raſſe gelebt habe, würde es mein 
höchſtes Ziel fein, meine Erfahrungen für dieſe wichtigſte Miſſion 
verwenden zu können. 

Ich habe durch dieſe Beobachtungen etwas vorgegriffen, denn 
in der Zeit, die dieſe Zeilen wiedergeben ſollen, durchſchaute ich 
noch nicht jo weit die Verhaltniſſe; ja das chevaleresque Weſen 
der Araber, ihr Muth und ihre ausgeſprochenen Beſtrebungen, ſich 
mir freundſchaftlich zu zeigen, ließen mich Manches überſehen. Ich 
war allein unter ihnen, war auf ſie angewieſen, ja völlig von 
ihnen abhangig, und ſchrieb zum Theil die Unterſtützung, die ſie 
mir gewährten, edleren Beweggründen zu, als ich dies heute thun 
würde. 

Es waren öfters Streitigkeiten zwiſchen Abed und Mtaga⸗ 
Moio ausgebrochen. Die Stadt des Letzteren war ein wahrer 
Buhl an Rohheit, Lärm, Rauferei und Frechheit. Die Raubluſt 
der wenig disciplinirten Maſſen von Sklaven hielt fortwährend 
die ganze Umgegend in Gährung, und ſo oft Unterthanen Abed's 
von dieſen Uebergriffen betroffen wurden, waren zwiſchen den beiden 
Häuptern ſtets ſtreitige Punkte zu regeln. 

Nicht ſelten legte man mir derartige Angelegenheiten vor, 
und konnte ich oft Entſcheidung herbeiführen. Ja das Vertrauen 
zu mir war bald ſo weit gediehen, daß man einmal nach dem 
Tode eines Arabers mir alle Koſtbarkeiten und Papiere übergab, 
um dieſelben aufzubewahren, bis mit dem Erſcheinen aller Ver⸗ 
wandten die Erbſchaft regulirt werden konnte. 
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An jedem Abend verſammelten ſich die anweſenden Araber 
und einige Küftenhändler in Abed's Barſa, und auch ich war ſtets 
zugegen. Wir tranken Kaffee, ein junger Araber, das Modell 
eines Helden mit dem Krummſabel, ſchlug die Guitarre, und man 
fang Schlachtgeſänge der al chasuri oder mesrui in Arabien, oder 
ein des Leſens Kundiger trug Stellen aus dem Koran vor, an die 
fic) dann religioſe Gefprade knüpften, zu denen ich mit Vorliebe 
herangezogen wurde. Meiſt trennten wir uns erſt um 10 Uhr 
Abends, aber dann begann der ſchlimmſte Theil des Aufenthaltes 
in Nyangwe. Kaum auf's Lager hingeſtreckt, beginnen zahlloſe 
Heere von Moskitos ihre hartnäckigen Angriffe, Ratten bewegen 
ſich mit unglaublicher Frechheit, rennen über den Leib, ja über's 
Geſicht, find nie zu treffen und nur auf Secunden zu ver— 
ſcheuchen. 

Eine große graue Ratte mit weißem Bauch iſt eine wahre 
Plage in Nyangwe, und man thut nicht nur Nichts gegen ſie, 
ſondern todtet noch ſogar ihren eifrigſten Vernichter, eine kleine 
Schlange, die man falſchlich für giftig hält. Viele Bewohner 
Nyangwe's können Narben an Fußzehen und Fingerſpitzen zeigen, 
als Beleg, daß dieſe freche Ratte ſelbſt den Menſchen im Schlafe 
nicht verſchont. 

Für Nyangwe wird es beſſer ſein, wenn erſt die Wander⸗ 
ratte bis hierher gelangt ſein wird, denn dieſe tritt wohl nirgends 
mit ſolcher Frechheit auf, wie die hieſige, und es wird wohl 
auch nicht mehr lange dauern, bis ſie, der alle Raſſengenoſſen 
im Kampfe um's Daſein ſchnell unterliegen, hier Herrſcherin 
ſein wird. 

Mein kleiner Diener Pitti war eines Tages verſchwunden. 
Ganz Nyangwe wurde abgeſucht, ohne daß man eine Spur fand, 
und nach 3 Tagen mußte ich mich betrübt über den Verluſt der 
Meinung anſchließen, daß er beim Baden von einem Krokodil fort⸗ 
geriſſen fei. 

In der Nacht des 29. hörte ich die Thür behutſam öffnen, 
es ſchlich Jemand durch mein Zimmer in den Vorrathsraum und 
kehrte gleich darauf zurück. Mit einem Satze war ich aus dem 
Bett und hielt den Eindringling gefaßt, der ſich zu meinem großen 
Staunen als der kleine Flüchtling Pitti entpuppte. Seit 3 Tagen 


hatte er in einem benachbarten Maisfelde gelegen und ſich nur 
Wiſſmann, Unter deutſcher Flagge quer durch Afrika. 2. Aufl. 13 
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Nachts einige Bananen aus unſerem Vorrathsraum geholt. Er 
war geflohen aus Furcht vor Strafe, da er verdächtigt war, etwas 
Pulver entwendet zu haben: ſeine Unſchuld hatte ſich herausgeſtellt, 
und ſo wurde ihm auch ſeine Flucht verziehen. 

Am 28. kamen die 1000 Stück Mariba, die ich in Ukuſſu 
hatte kaufen laſſen, an. Dieſelben und ein Säckchen Kaurimuſcheln, 
ein Geſchenk Abed's, mußten zur Verpflegung meiner Leute bis 
zum Tanganjika⸗See genügen. 

Man gibt auf dieſer Reiſe jedem Mann taglich eine Mariba 
oder 5 Kaurimuſcheln zur Ration. 

Da ich jetzt reiſefertig war und mir Sahorro den endgiltigen 
Beſcheid ertheilte, daß er noch mindeſtens 4 Wochen warten müßte, 
entſchied ich mich, allein zu reiſen, trotz Abrathens der Araber. 
Schon waren faſt 6 Wochen vergangen, und einen weiteren Monat 
wollte ich nicht verlieren, denn die trockene Jahreszeit rückte heran, 
wie zweifellos die Federwolkchen, die die ſchweren Haufenwolken 
am Himmel ſchon verdrängten, anzeigten. 

Meine Leute litten viel am Fieber, auch ich hatte einige leichte 
Anfälle gehabt; dies ſowie viele Krankheiten bei unſeren Baſchilange 
brachten mich zu der Anſicht, daß Nyangwe ein höchſt ungeſunder 
Ort iſt; auch dieſer Umſtand trug zu meinem Entſchluſſe bei, nicht 
auf die Begleitung des Arabers zu warten. 

Für den Preis eines Gewehres für jeden Mann, zahlbar in 
Üdjiji, lieh mir Abed 14 Wakuſſu⸗Sklaven als Träger und 
10 Gewehre. 

Famba ſchenkte mir einen Reiteſel, und der alte Schech, der 
ſtets eiferſüchtig war, wenn ich von einem anderen Araber etwas 
erhielt, ſuchte dies durch das Praſent eines alten, aber noch brauch 
baren Zeltes zu überbieten. 

Von unſerer Expedition hatte ich außer meinen beiden perſon⸗ 
lichen Gewehren 3 Chaſſepots zurückbehalten, und ſo war ich denn 
reiſefertig mit 17 Männern, 5 Weibern und 2 kleinen Dienern, 
mit 15 Gewehren, einem Reitochſen und einem Eſel. 

Die meteorologiſchen Verhältniſſe in Nyangwe entſprachen 
denen der Weſthälfte Afrika's: wahrend im April noch volle 
Regenzeit herrſchte, und ganz außerordentlich ſchwere Gewitter 
ſtets von Oſten kamen, begann im Mai ſchon ab und zu ein weit 
licher Hauch zu wehen und damit ſofort die ſchon erwähnten An⸗ 
zeichen der trockenen Jahreszeit zu erſcheinen. Auch hier waren 
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für den Eintritt des Wechſels der Jahreszeit Wirbelwinde charakte⸗ 
riſtiſch, auch hier ſchien der Umſchlag der Witterung beſonders 
ungeſund zu ſein, vornehmlich wohl aus dem Grunde, daß das 
Fallen der Gewaſſer ſumpfige oder überfchwenmte Strecken freilegte 
und dadurch größere Entwickelung der Malariapilze zur Folge hatte. 
Meine Weſtafrikaner waren häufiger und ſchwerer krank als ich, 
ein Umſtand, den ich auch ſpäter noch beobachtete. 


13 * 


Meine wilden Wakuſſu bewachen meinen Schlaf. 
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Zum Tanganjika⸗See. 
7 


Am 1. Juni marſchirte ich mit meiner kleinen Karawane 
nur bis Famba. Da ich den Hausherrn nicht in der Barſa fand, 
trat ich in den Hof und gewahrte ihn in gebückter Stellung, ſich 
von ſeinen Weibern Kübel mit Waſſer über den Kopf gießen laſſend. 
Er war ſehr genirt durch mein Erſcheinen. Mit blaurothem Kopf 
und ſchwankendem Gange kam er mir entgegen, ſeine Trunkenheit 
nach Möglichkeit verbergend. 

Erſt am 3. konnte ich den Kundafluß mit Kanoes paſſiren, 
und lagerte in Kawanga. Der Führer meiner Wakuſſuleute, 
Ngongo, ein aufgeweckter rieſiger Neger, ſchien ein perfecter Hallunke 
zu ſein. Er betrog bei der Auszahlung der Rationen ſeine Leute 
und ſuchte Humba und meine Weſtleute, die ihm auf die Finger 
ſahen, bei mir anzuſchwärzen. Die Wakuſſu waren ihm blindlings 
ergeben, ich hatte alſo beſonders mit ihm zu rechnen. 
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In zwei großen Märſchen erreichte ich Kaſſongo und wurde 
wie vor einigen Wochen gut aufgenommen. Die Wakuſſu hatten 
gut marſchirt, aber in jedem Dorfe geplündert und rückſichtslos 
die Eingeborenen geprügelt, ja mit Meſſern verwundet. Meine 
Autorität ſchienen ſie noch nicht recht anerkennen zu wollen, und 
ich wollte nicht von vornherein zu hart auftreten. Als ſie aber 
in Kaſſongo, wo ich eine verfrühte Forderung ihnen abſchlug, 
drohende Worte ausſtießen, griff ich zum Stock und entließ ſie 
dann mit der Erklärung, ich wollte andere Leute von Abed kommen 
laſſen. Das ſchien Eindruck zu machen, und nach dem Verſprechen, 
ſich zu beſſern, und auf Fürbitte der Araber nahm ich ſie wieder 
in Gnaden auf, obgleich man mich von anderen Seiten warnte, 
mit der geringen Macht durch Manyema zu marſchiren. Meine 
Wakuſſu ſeien bekannt als Diebe und Rauber, und wenn es in 
Folge ihres Benehmens mit den Eingeborenen Schwierigkeiten gäbe, 
ſo ſeien ſie unſaglich feige. 

Die Araber baten mich des Abends öfter, ihnen aus einer 
Bibel in Kiswaheliſprache mit lateiniſchen Charakteren, die Stan⸗ 
ley hiergelaſſen hatte, vorzuleſen. Auch politiſche Geſpräche wur⸗ 
den des Abends geführt, bei welcher Gelegenheit ich zum erſten 
Male fühlte, daß ein Raſſenhaß gegen die Europäer beſteht, der 
aber mit der Religion Nichts zu thun hat. Ein hitzig gewordener 
Araber ſagte mir, wenn der Sultan von Stambul und der von 
Maſr (Egypten) zuſammenhielten, würden leicht die europäiſchen 
Reiche von ihnen übermannt werden können. 

Auch Kartenſpiel gehörte hier zum Zeitvertreib der Araber. 

Am 8. Mittags entſtand in der Stadt plötzlich großer Larm, 
und viele Menſchen rannten mit Stöcken bewaffnet nach dem Platze 
hinter meinem Hauſe. Ihnen folgend fand ich die Wakuſſu mit 
Beilen, Meſſern und Knitteln, Ngongo voran, in voller Schlägerei 
mit den Leuten hieſiger Araber. Ngongo, aus einer Kopfwunde 
blutend, war eben dabei, meine Doppelflinte, die er zum Tragen 
hatte, zu laden, als ich auf ihn ſprang, um ihm dieſelbe zu ent⸗ 
reißen. Der Rieſe rang verzweifelt, um die Waffe nicht zu laſſen, 
bis ihn ein Fauſthieb traf, der ihn zurücktaumeln machte. Er 
verſchwand in ſeiner Hütte und erſchien mit ſeinem Speer wieder, 
um ſich in's Gedrange zu werfen, wurde aber wieder aufgehalten 
und endlich von Humba und einem Araber feſtgemacht. 

Said⸗Meſrui und Andere hatten unterdeß die Streitenden ge⸗ 
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trennt, und es ergab fid, daß meine Wakuſſu ganz betrunken zum 
Kauf ausgebotene Lebensmittel mit Gewalt hatten an ſich reißen 
wollen. 

Jetzt war das Maaß der von Abed ſo ſehr gerühmten Leute 
voll. Unterwegs hatten ſie geplündert, dann mich beſtohlen, zu 
früh Rationen gefordert und ſich gegen mich aufgelehnt, jetzt be⸗ 
gannen ſie ſchon mit den Leuten der Araber ein Gefecht, und das 
alles in 8 Tagen. 

Man ſagte mir, mit ſolchen Banditen durch Manyema zu 
gehen, fei unmöglich; man konne es vielleicht mit 100 Gewehren 
wagen, aber nicht mit 15. 

Ich nahm den Leuten die Gewehre ab, jagte Ngongo mit 
ſeiner Bande fort und ſchrieb einen Brief durch Meſrui an Abed 
mit der Bitte, mir andere Leute zu ſenden. In 3 Tagen konnten 
Antwort und Leute hier fein. Nach diefer Zeit erſchien der Bote 
mit der Meldung, er hatte am Lualaba keine Kanoes gefunden; 
er hatte alſo, wahrſcheinlich von Ngongo überredet, nur 10 Marſch⸗ 
ſtunden in 3 Tagen zurückgelegt, um zu verſuchen, ob ich in der 
Zeit wohl mich beruhigen und davon abſehen würde, Abed von 
dem Treiben ſeiner Sklaven zu unterrichten. Der Bote erhielt 
für die Unterſchlagung eine nachdrückliche Beſtrafung, und ich 
ſandte nun einen anderen Boten zu Abed. 

In welchem Rufe meine Wakuſſu ſtanden, wurde mir jetzt 
erſt klar, indem ich mich der Zurufe entſann, mit denen wir beim 
Einrücken in Kaſſongo empfangen wurden. „Verſteckt Eure Hühner 
und Ziegen und Alles, was nicht feſt iſt, denn der Weiße bringt 
die Wakuſſu!“ 4 

Bis zum 14. hatte ich umſonſt auf Nachricht gewartet, und 
da es hier keine Träger gab, Abed vielleicht verreiſt war, meine 
Rationen hier abnahmen und Zeit verloren ging, entſchloß ich 
mich, die Wakuſſu abermals in Gnaden anzunehmen, um nur fortzu⸗ 
kommen. In Gegenwart der Araber mußte Ngongo ſich vor mir im 
Staube walzen und ſein Haupt mit Erde bedecken, ein Zeichen der 
Unterwiirfigfeit, dem die Araber beſondere Wirkung zuſchreiben. 
Dann ſagte ich ihm, daß er bei dem nachſten Ungehorſam von 
mir eine Kugel zu gewartigen habe, und daß er für ſeine Leute 
verantwortlich ſei. Ich entzog den Wakuſſu jegliche Munition 
und gab nur meinen drei mit Chaſſepots bewaffneten Weſtafrikanern 
einige Patronen. 
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Von Kaſſongo zum Tanganjika⸗See führen 2 Wege, der nord: 
lichere, von Cameron betretene iſt kurzer, aber bergig und für 
leichte Karawanen anzurathen, der ſüdliche, den Stanley wahlte, 
iſt weiter, aber ebener, und dieſen nahm auch ich. 

In Kaſſongo hatten ſich kleine Händler mit ca. 20 Menſchen, 
meiſtens Weibern, mir angeſchloſſen, die ich dem Uſus nach nicht 
wohl abweiſen konnte. Auf meine Frage, was ſie mit ſo vielen 
Weibern wollten, ſagte mir der Aelteſte, daß ſie ſein Harem ſeien. 
Ich erfuhr aber ſpäter, daß fie in ÜUdjiji als Sklavinnen verkauft 
wurden. 

Am 15. Juni traf ich beim Mona-⸗Majenge ein und erfuhr 
durch einen von Kaſſongo nadgefandten Mann, daß Said, des 
alten Abed's Sohn, angekommen ſei, um über die Wakuſſu Gericht 
zu halten, daß er aber nun, da ich fie doch genommen hatte, mich 
nicht länger aufhalten wolle, daß fein Vater mir das Leben jedes 
Einzelnen dieſer Sklaven ſchenke, den ich wegen eines Vergehens 
ohne irgend welche Rückſicht niederſchießen möchte; ich möchte 
ſpäter nur in einem Briefe von Tanganjika deſſen Erwah⸗ 
nung thun. 

Dieſe Botſchaft machte auf Ngongo und ſeinen Anhang 
einen ſtarken Eindruck. 

Am nächſten Tage ging es weiter nach Südoſt, über Gras- 
ſavannen, dann über Fortſetzungen des Bergzuges vom linken 
Ufer des Lualaba. Wunderliche, ſchräg emporgeſchobene und wie 
oben abgebrochene Sandſteinſchichten, eine ſich weit nach Nordoſten 
ziehende Hügelkette praſentirten ſich. 

Von den Bergen ſtiegen wir in das freundliche Thal des 
Ilindi oder Lulindi hinab, eines Flüßchens, das ſich über Granit 
zum Lualaba wendet und dicht am Wege einen von Palmen und 
Urwald überſchatteten reizenden Waſſerfall von 15 Fuß Höhe 
bildet. 

Streckenweiſe wurden wir von Kriegern mit rieſigen Schilden 
und ſchönen Wurfſpeeren begleitet. Einige derſelben entriſſen einem 
meiner Leute einen mir gehörigen Papagei und entflohen. 

Beim Häuptling von Kagimba forderte ich Schritte zur 
Wiedererlangung meines Papageies, die verſprochen wurden, aber 
erfolglos blieben. . 

Um 10 Uhr Abends kam ſehr geheimnißvoll der Häuptling 
zu mir und bat mich, mit ihm zuſammen ein benachbartes, ihm 
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feindliches Dorf zu überfallen. Zwei Elefantenzähne Sollten meine 
Belohnung fein. Meine abſchlägige Antwort erſchien dem Bitt⸗ 
ſteller hochſt wunderlich und wurde meiner Furcht vor dem Kriege 
zugeſchoben. 

Ein heulender Oſtſturm riß in der Nacht mein Zelt nieder; 
es war der erſte Oſtwind, ohne Regen, ich ſchien mich alſo anderen 
meteorologiſchen Verhältniſſen zu nähern. 

Weiter wanderten wir am Weſtabhange eines über 100 m 
hohen, ſchroff abfallenden Randgebirges von Granit entlang. Be⸗ 
waldet und mit Geröll von mächtigen Granitblöcken bedeckt, durch⸗ 
zogen von Urwaldſchluchten, hatten wir ſteile Hohen zur Linken, 
das weite Thal des ab und zu ſichtbaren Lualaba, von den fernen 
Bergen Lubunda's begrenzt, zur Rechten. 

Ueber Granitplatten von großer Ausdehnung und wildes 
Felsgeröll traten wir aus dem Ländchen Uſura und ſahen über 
uns am Abhange die kleinen Dörfer des Landes Twite. 

Die Bewohner dieſer wie Neſter am Abhange klebenden 
Niederlaſſung waren mit Uſura im Kriege und ließen bei unſerer 
Annäherung die Trommel erklingen. Weiber klommen wie Gemſen 
die ſteilen Höhen hinauf, um zu flüchten, und die Manner ließen 
uns, mit drohendem Zuruf die Speere zeigend, unter ſich 
paſſiren. 

Nun ging's hinab in das Thal des Luama. Durch große 
Hirſefelder ſtiegen wir zu den die Dörfer bezeichnenden Palmen⸗ 
hainen in die ſaftig grüne Niederung hinab und machten nach 
einem ermüdenden 8ſtündigen Marſche in einem tiefſchattigen Dorfe 
Lager. 

Kitete, der Häuptling von Mpungu, erſchien mit einem alten 
Ziegenbock zum Geſchenk. Sein Bild aus Stanley's Reiſewerk, 
wegen des langen geflochtenen Kinnbartes aufgenommen, erkannte 
er und war ſehr entzückt, als ich es ihm ſchenkte. Was mußte 
er für ein Mann fein, daß ſich die Weißen fo mit ihm be— 
ſchäftigten! 

Südlich, jenſeits des Luama, wohnen die wilden Mikebue, 
die ſchon ſeit Langem dem Eindringen der Araber energiſchen 
Widerſtand entgegenſetzen und wahrſcheinlich in Folge deſſen als 
wilde Kannibalen gelten. : 

Im Südweſten beherrſcht jenfeits des Lualaba der weit fidt- 
bare Stock der Kidſchimaberge das ebene Plateau von Lubunda. 
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Die Art des Grüßens in dieſen Theilen von Manyema iſt 
ſehr chevaleresque. Man bleibt ſich auf 5 m Abſtand gegenüber 
ſtehen, ſenkt grüßend die Spitzen der zierlichen Wurfſpeere, legt 
dieſelben nieder, mit dem Holzknopf an dem einen Ende auf die 
Fußſpitze, und klatſcht mehrmals, ſich leicht verneigend, in die 
Hande. 

Weiter am Rande des Luamathales entlang nach Oſten führt 
uns der Weg durch dichte Bananenhaine und Hirſefelder, deren 
Halme bis 4 m hoch find, und halten wir dann in den frei und 
ſchattenlos an den Hängen von Hügeln gelegenen, ſchlecht gebauten 
Dörfern der Ma⸗Wamba. 

Friſche Elefantenſpuren, von den Urwaldern des inneren 
Manyema zum Thal des Luama hinabführend, beweiſen großen 
Wildreichthum. 

Die ärmlich und verwildert ausſehenden Eingeborenen hatten 
zuerſt die Häufer geräumt, kehrten aber bald zuruck und naherten 
ſich, erſt ängſtlich, dann aber, als ich meinen Wakuſſu verbot, dies 
ſelben zu verſcheuchen und einzuſchüchtern, in großer Zahl meinem 
Sonnendach, das ich mir zum Aufenthalt wahrend des Tages 
bauen ließ, da das arabiſche Zelt, den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, 
einem Backofen glich. 

Große Bewunderung riefen meine vom Lulua mitgebrachten 
kleinen Affen hervor, und kindlich klatſchten die wild ausſchauenden, 
mit 3 m langen Speeren bewaffneten Krieger in die Hande über 
die poſſirlichen Bewegungen derſelben, als ob hier derartige Thiere 
ganz unbekannt waren. Erſt in zweiter Linie ſtarrten fie mich 
mit vor Erſtaunen offenem Munde an, und nur flüſternd theilten 
ſie ſich ihre Beobachtungen mit. Ein leiſer Wink genügte, um 
die mich dicht Umſtehenden, die mir jeden kühlenden Luftzug ent- 
zogen, zum Niederkauern zu bewegen. Ein freundliches Lacheln 
machte ſie ſchnell vertraulich, und ein kleiner Witz über die un⸗ 
formlide Fettheit eines der Ihren wurde mit herzlichem Gelachter 
und Händeklatſchen aufgenommen. 

Welchen Einfluß hat der unheimlich weiß ausſchauende Mann 
mit ſchlichtem Haar und ſo eigenthümlich hellen Augen auf dieſe 
Kinder der Wildniß! 

Meine Wakuſſu ſehen mit offenbarer Mißbilligung zu, wie 
ich mit den verachteten Waſchenſi verkehre, denen auch ſie noch 
vor kurzer Zeit angehört haben, fie, die jetzt gewohnt find, daß 
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Alles vor ihnen zittert, die nie ihre Herren, die Araber, ein 
freundliches Wort dieſen tiefſtehenden Weſen haben gönnen ſehen. 

Am Abend warnten mich die Leute, nicht im Zelte zu ſchlafen, 
da man mit Pfeilen durch das Zelt auf mich ſchießen würde. 
Wie ſchnell hatten ſie im Rauberhandwerk vergeſſen, daß auch 
der Wilde ein Gefühl der Zutraulichkeit beſitzt, wenn er ſieht, daß 
nicht nur Haß und Verachtung ihm entgegengebracht wird. 

Am 20. ging es durch viele Dörfer, in denen Hunderte von 
Kriegern mit großen Schilden und Speeren Spalier bildeten, nach 
Oſten. Weiber waren nicht zu ſehen, und wunderbarer Weiſe be⸗ 
gleiteten uns faſt 200 Krieger bis zu einem Bache, der Grenze 
ihrer Dörfer, wo ſie ſich rechts und links vom Wege ent⸗ 
wickelten. 

Wir paſſirten den Bach und trafen bald zu je Zweien auf⸗ 
geſtellte richtige Doppelpoſten, die, von vor uns her laufenden 
Spahern unterrichtet, uns ruhig paſſiren ließen. Die Macht der 
Bena⸗Kagullu lag hinter dieſen Poſten verſteckt, den Angriff der 
Ma⸗Kawanga, unſerer Begleiter von vorhin, erwartend. 

Bald hörten wir, weiter marſchirend, Getöſe und Geſchrei: 
die mehr mit Geräufh als mit Thätlichkeiten geführte Schlacht 
hatte begonnen. 

In's Thal des Luama hinabgeſtiegen, gewahrte ich viele 
Spuren von Büffeln, Elefanten und Antilopen. Ich ritt etwas 
voraus, und es gelang mir, einen Riedbock zu erlegen. Nach Zer⸗ 
legen und Vertheilen des Wildes verloren wir den Weg und ge- 
riethen in eine faſt undurchdringliche Graswildniß und an die 
Ufer des Luama. Wir folgten mit vieler Anſtrengung ſeinem 
Laufe und fanden bald den Weg wieder. 

Der Fluß iſt hier 100—120 m breit und durchſchnittlich 
2,2 m tief, hat graugelbes Waſſer und fließt mit ſtarker Strömung 
in einem Bette von Thonſchiefer, das unten glatt wie ein Parquet⸗ 
boden iſt. 

Der große grüne Papagei, der Schopfadler und Gaukler, und 
der uns ſchon vom Quanza an begleitende Palmengeier ſchwebten 
über den kleinen Ueberſchwemmungen in der Nahe des Fluſſes, 
den wir in 2 Kanoes paſſirten. Am anderen Ufer machten wir 
in Mutangila Lager. 

Als ich Abends vom Bade im Luama zurückkehrte, traf ich 
meine Wakuſſu in wilder Schlägerei unter einander. Mit einem 
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Stocke trieb ich rückſichtslos die Erregten bald aus einander und 
verband einige leichte Wunden, die die einzige Folge waren. 

In der Nacht erwachte ich durch tiefe Athemzüge Schlafender, 
die ſo dicht an meinem Zelte zu ſein ſchienen, daß ich aufſtand, 
um mich von dem Grunde der Auswahl des Nachtlagers zu uͤber⸗ 
zeugen. Die Hälfte der Wakuſſu lag im dichten Kreiſe um mein 
Zelt in tiefem Schlafe, und nur ein Theil der Leute hatte die 
wegen Nachtkalte und Morgenthau erwitnfdjten Hütten aufgeſucht. 
Ich erfuhr, daß die Leute aus Beſorgniß, man würde mit Pfeilen 
in mein Zelt ſchießen, woran fie feſt glaubten, da dies früher bei 
Arabern hier ſchon vorgekommen war, ſich dieſe wenig angenehme 
Ruheſtelle ausgeſucht. 

Wie iſt das zu verſtehen? Noch heute hatte ich hart dazwiſchen 
geſchlagen, als fic) die Unbändigen ſtritten, und jetzt waren fie 
bereit, meiner Sicherheit ein Opfer zu bringen! Noch hatte ich 
das kindliche Volk nicht ausſtudirt, ſolchen Weſen gegenüber kann 
man viel Böfes vergeſſen und vergeben. 

Ich ließ jetzt Stanley's Weg im Norden, um einen Bogen 
desſelben abzuſchneiden, und erreichte, viele Hohen überſchreitend, 
das Dorf der Tambo : Kilumbo, wo fic) 2 Küſtenhandler nieder⸗ 
gelaſſen hatten. Auf dem Gipfel einer ſchroffen Hohe liegt zwiſchen 
rings im Kreiſe wie von Menſchenhand zum Walle aufgethürmten 
Blöcken das Dorf, eine natürliche Feſtung. 

Außer dem bisher faſt ausſchließlich gebrauchten Wurfſpeer 
ſahen wir hier auch Bogen. 

Drei Ziegen als Geſchenk wies ich, da ein entſprechendes Gegen⸗ 
geſchenk mich zu ſehr von Waaren entblößt hatte, zurück. 

Da ſchon faſt überall die Graſer gebrannt waren, ſahen wir 
häufig Antilopenrudel von ſehr verſchiedenen Gattungen, den 
Tragelaphus scriptus aber ſtets allein. Von dem wild über 
Felsplatten ſtürzenden, landſchaftlich ſchonen Bach Luaigi, in 
deſſen tief ſchattigem Waldſaum ich mich mit der kleinen Kara⸗ 
wane eingeniſtet hatte, unternahm ich einen Purſchgang entlang 
der ſanft zum Bach abfallenden, kurzgraſigen Hänge und erlegte 
zwei ſchöne, ſtarke Antilopen. Es entſtand unter den Thieren ein 
derartiges Rennen nach allen Seiten, daß man ſich in einem 
Thierpark hätte glauben können; das Fluchten nach überallhin 
war indeß nicht durch meinen Schuß, ſondern erſt durch Zuruf 
meiner Leute veranlaßt. 
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Seit Nyangwe hatte ich wieder meine täglichen Bäder auf- 
genommen, die wohl viel dazu beitrugen, daß ich nie an Haut⸗ 
krankheiten litt. Heute konnte ich direct aus meinem Zelt in die 
kalten Wellenbader des tobenden Baches treten, während mein 
Koch ſich abmühte, von dem zarten Wildpret ein Mahl für meinen 
ſeit einiger Zeit ganz unnatürlichen Appetit herzurichten. 

Tagliche Bader nimmt man nach meiner Erfahrung am 
praktiſchſten kurz vor Sonnenuntergang und kurz vor dem Eſſen; 
Morgenbader ermüden, und mein erſtes Bad, das ich in den heißen 
Stunden des Tages genommen hatte, hatte mir mein ernſteſtes 
Fieber eingebracht. 

In der Nacht hörte ich die erſten Hyänen wieder ſeit Angola. 
Die gefleckte Hyäne kommt in den von mir bereiſten Breiten des 
centralen Afrika's, ſpeciell zwiſchen Kaſſai und Lualaba, nicht vor. 

Durch bewaldete Savannen, deren Höhen mit Granitgeröll 
gekrönt waren, marſchirten wir am 24. bis nach Mkambila der 
Bena⸗Kahyba. 

Wir lernten hier den erſten Bananenwein kennen, den man 
mit Palmwein vermiſcht, und der fo, nicht zu ſüß, ein ange- 
nehmes Getrank bietet. 

Das freundliche, tanzluſtige Völkchen ließ mich einen Chor⸗ 
tanz von ca. 20 Knaben bewundern. Aus einem Kreiſe, in dem 
ſie ſich nach einer auf gut geſtimmten Pfeifen gegebenen Melodie 
im Takte bewegten, ſprangen je 2 der Tänzer in die Mitte und 
führten ganz gewandte Vis-a-vis und Dos-a-dos aus, um einige 
Kaurimuſcheln zu erhalten. 

Da wir am nachſten Tage ſchon nach einer Stunde Marſchirens 
Kibonde, die Niederlaſſung eines Küſtennegers, die durch mächtige 
Fächerpalmen geſchmückt war, paſſirten, trieb ich meine Wakuſſu, 
die gern hier geblieben waren, wieder auf und machte erſt am 
Luelo-Bache in der Wildniß Halt. 

Ngongo hatte bei meinem Befehl, die Laſten wiederaufzu⸗ 
nehmen, zu murren gewagt, und erhob ich der in Kaſſongo ge— 
troffenen Verabredung gemaß ſofort das Gewehr gegen ihn. Er 
gehorchte auf der Stelle, erhielt aber, im Lager angekommen, eine 
Züchtigung zum größten Erſtaunen ſeiner Untergebenen. Damit 
er nicht meine Abweſenheit vom Lager zu irgend welcher Ver⸗ 
wicklung benutzen konne, nahm ich ihn mit mir, als ich Nach— 
mittag zum Pürſchen ging. Als wir uns, durch Dickicht drangend 
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und kriechend, weit vom Lager entfernt durch die Wildniß arbeiteten, 
den rieſigen Ngongo, der kurz vorher, vielleicht zum erſtenmal in 
ſeinem Leben, gezüchtigt war, hinter mir mit geladenem Gewehr, 
kam mir der Gedanke, ob ich wohl unter dieſen Umſtänden mit 
derſelben Sorgloſigkeit in eine derartige Poſition mich wagen 
würde mit den Sproßlingen einer anderen Raſſe, die wie Ngongo 
in Krieg und Raub groß geworden waren. Der hühnenhafte 
Führer der Wakuſſu trug mich auf ſeinen mächtigen Schultern 
durch Bäche und Sümpfe und war folgſamer denn je. Nach 
langem Suchen, bei dem ein Leopard ſo plötzlich aus dem Gebüſch 
in's Dickicht ſprang, daß ich nicht zu Schuß kam, ſchoß ich auf 
eine große, mir unbekannte Antilope. Das Thier brach unterm 
Feuer nieder, erhob jedoch ſchnaubend den Kopf, als wir uns 
näherten. Ich gab Ngongo meine Büchſe, um das kranke Wild 
abzufangen. Als ich mich auf 2 Schritt genahert hatte, warf 
ih das kräftige Thier auf die Laufe und nahm mich wiithend 
an, fo daß es zwiſchen Ngongo und mich kam. Ich ſprang durch - 
ein Gebüſch und ergriff den Aſt eines kleinen Baumes, hätte 
jedoch ſicher die ſpitzen Hörner des in der Todesangſt muthigen 
Thieres zu fühlen bekommen, wenn dasſelbe nicht dicht vor mir 
zuſammengebrochen ware. 

Da am Abend eine Bande Bewaffneter im Lager ziemlich 
unverſchämt Fleiſch des in ihrem Lande geſchoſſenen Wildes 
forderten, von mir aber mit ihrem nach hieſigem Gebrauch nicht 
üblichen Anſuchen abgewieſen wurden und drohend ſich entfernten, 
ſtellte ich Poſten aus. Wir ſchliefen indeſſen ungeſtört und er⸗ 
reichten am anderen Tage Kabambarre, von wo einſt Livingſtone 
nach Norden in Uregga einzudringen verſucht hatte, machten bei 
einem Araber Raſchidi⸗bin⸗Said Halt und erhielten ein geräumiges 
Haus und reichliche Lebensmittel. Raſchidi war ein nicht mehr 
unvermiſchter Araber, dem Trunke ergeben und von rohen 
Manieren. Er bettelte um Alles, was er ſah, zuletzt um meine 
Doppelbüchſe, und fand ich endlich ein Gegengeſchenk für die 
allerdings reichlichen Lebensmittel in meinem kleinen Fernrohr. 

Die Häufer der Eingeborenen nahmen hier eine andere Form 
an, als die im Styl ſeit langer Zeit ſich ahnelnden. Die Sklaven 
der Araber bauen ſich lange Lehmhäuſer, im Innern zu verſchiedenen 
Raumen eingetheilt. 

Eigenthümlich iſt die in vielen Falten auf dem Kopf hängende 
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Schadelhaut bei einigen Manyemaleuten, wenn fie den Kopf 
raſirt haben. Wahrſcheinlich ſind die reihenweiſe angeordneten, 
mit Thon und Oel beſchwerten Haarklümpchen Grund zu dieſer 
wunderlich ausſehenden Verrunzelung. 

Ganz auffallend war ein heftiger Gewitterregen in dieſer 
Jahreszeit. Man ſagte mir jedoch, daß ſolche im Juni keine 
Seltenheit ſeien, ja im Juli noch öfter Regen fielen, und ſpäter 
beſtatigte ſich mir dieſe Angabe derart, daß ich behaupten kann, 
daß eine abſolute Trockenzeit in Centralafrika ſelten langer als 
14 Tage anhält, während im weſtlichen Dritttheil des Continents 
der letzte Regen, der einen beſonderen Namen hat, weil er die 
kleinen Samenſtacheln der hohen Gräſer abſchlägt, zwiſchen dem 
10. und 20. Mai fällt. 

In der Nacht wurde ich durch ein durchdringendes Zeter⸗ 
geſchrei meiner Aeffchen geweckt und konnte ſie noch eben vor dem 
Ueberfall der rothen Beißameiſen retten. Dieſe in Millionen auf⸗ 
tretenden Vernichter alles animaliſchen Lebens, das ſich durch die 
Flucht nicht entziehen kann, kommen ſtets nach einem nach längerer 
Trockenzeit eintretenden Regen hervor, während ſie bei Trockenheit 
unter der Erde, meiſt in alten Termitenbauten, die auch Schlangen 
den beliebteſten Aufenthalt gewahren, liegen. Nichts Lebendiges 
iſt vor den kleinen Mördern ſicher. Eingeſchloſſene Hühner, an 
gebundene Ziegen oder Schafe werden getödtet, ja es ſind Falle 
bekannt, daß Betrunkene oder zu dieſer entſetzlichen Todesart be 
ſtimmte gebundene Menſchen ihnen zum Opfer fallen. 

Hoöchſt intereffant zu beachten ijt das ſcheinbar nach beſtimmtem 
Ziele wandernde Heer folder Millionen von kleinen Würgern; ge- 
wöhnlich ſieht man fie dicht gedrängt in 2 bis 3 em breiten, aber 
5 bis 6 Stunden langen Zügen wandern. Zu beiden Seiten der 
Kolonnen ſtellen ſich Poſten auf, zu denen nur die auffallend 
größten antreten. Dieſe drohen mit ihren fdjarfen Zangen, die 
ſie geöffnet hoch halten, nach den Flanken hin jedem Storer, 
ſtürzen dann den fortwährend in Bewegung bleibenden Zug ent 
lang, wobei ſie bald vorwarts, bald ſeitwärts ſichern. Paſſirt die 
Karawane eine Stelle, an der die Marſchkolonne der kleinen 
grimmigen Inſecten den Fußpfad kreuzt, ſo rufen ſich die Leute 
warnend die Bezeichnung (im Weſten „Kiſſonde“) der nun wild 
hin und her rennenden und ſich in alles Erreichbare feſtbeißenden 
Ameiſen zu, und trampelnd, um den Thierchen nicht Zeit zu 
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geben, ſich mit ſchmerzhaftem Biß an den Fuß zu hängen, lauft 
Alles vorwärts, bis die gefährliche Stelle im Rücken liegt. Die 
Ameiſen durchbeißen die menſchliche Haut, und reißt man die feſt⸗ 
gebiſſenen gewaltſam ab, ſo bleibt öfters der Kopf mit den 
ſcharfen Zangen hängen. 

Nachdem ich nach 7 ſtarken Marſchen meinen Leuten 2 Ruhe⸗ 
tage gegönnt hatte, ging es am 29. am ſübdlichen Hange eines 
kleinen Granitgebirges entlang nach einer anderen arabiſchen 
Niederlaſſung. Der Beſitzer derſelben, Euelim=bin-Sani, ein noch 
junger, ſchlaff ausſehender Maskataraber, ſteht im Rufe, viel Hanf 
(im Weſten Riamba, im Kiswaheli Bangi, im Arabiſchen Haſchiſch) 
zu rauchen. 

Ich ſah in einem benachbarten Dorfe einen Hund ſchlachten, 
da man das Fleiſch ißt. Die Leute behaupten, daß Menſchen⸗ 
fleiſch ahnlich dem des Hundes ſchmecke, das Fett des Menſchen 
aber ganz beſondere Heilkraft habe. Wunderbarer Weiſe fand ich 
auch hier die Anſicht vertreten, daß das Fleiſch an Krankheit ge⸗ 
ſtorbener Leute, wenn man Finger und Zehen abgeſchnitten habe, 
unschädlich fei. Auch das Fett verſchiedener Thiere ſteht in hohem 
Werthe; das des Elefanten reibt man gegen Anſchwellung ein, das 
des Leoparden gegen Verzauberung, und das des Lowen rühmt man 
als beſtes Mittel gegen Moskitos, Büffelſchmeiße und Tſetſe⸗Fliege. 

Suelim beſaß eine Puppe europaiſchen Fabrikats. Er zeigte 
dieſelbe einigen Eingeborenen in meiner Gegenwart. Die Leute 
ſprangen ſcheu zurück, näherten fic) dann vorſichtig, betaſteten 
endlich das Geſicht und wollten dann Alles naher unterſuchen. 

Sehr komiſch war, daß meine Aeffchen ſich ganz genau ebenſo 
benahmen, als man ihnen die Puppe vorhielt. 

Ich verließ jetzt Stanley's ſüdlich abführende Route, paſſirte 
direct öſtlich wandernd die Grenze von Manyema und betrat das 
Land der Waſi⸗Malungo (Waſi bedeutet Leute und ahnelt ſehr 
der weſtlichen Form Baſchi). 

Vom Lualaba bis hierher hatte an den meiſten Gewaſſern 
gelber Thonſchiefer angeſtanden, wahrend Granit in Geröll auf 
allen Höhen lag. 

Von Kalambarre an waren wir in ein wildzerriſſenes, aber 
nicht ſehr hohes Gebirge eingedrungen. 200 m hoch erhoben ſich 
die Kuppen, zwiſchen denen wir uns hindurchwanden. An den 
Hängen ſtand Granit überall mit mächtigen Quarzadern durch— 
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zogen an, und die Schluchten und Betten der Bache waren mit 
Quarzgeroll bedeckt. Irgend welchen Anhaltspunkt für Vor⸗ 
handenſein von edlen Erzen konnte ich nirgends finden. 

Die Vegetation in den Niederungen der Schluchten iſt üppig 
und reich. Die Pflanzungen der Neger in den Thälern zeugen 
von großartiger Kraft des Bodens. Groß iſt auch der Reichthum 
an Waſſeradern, die alle ſchnellfließendes, klares Waſſer haben. 

Seit Nyangwe hatten wir keine Krankheiten gehabt, die 
Nächte waren friſch, die Morgen oft neblig, und ſcheint mir das 
Klima in dieſen Bergen für Europäer angenehm zu ſein. 

Der Wildreichthum iſt groß. Einen mächtigen Keiler vom 
Warzenſchwein, der ſich im Schatten eines Baumes niedergethan 
hatte, hielten wir, bis er vor der ſich nähernden Karawane flüchtig 
wurde, für einen Büffel. Faſt ſchwarze Antilopen mit einer Mähne, 
die der unſeres Hirſches gleicht, waren mir unbekannt; leider kam 
ich nicht zum Schuſſe auf ſie. 

Die Waſi⸗Malungo ſind ganz außergewöhnlich große, kräftige 
Leute; ohne Schmuck und Verunzierung laſſen ſie die Haare zu 
einem wolligen Wulſt heranwachſen. Ihre Bewaffnung beſteht 
in ſehr ſtarken Bogen, langen Pfeilen, zierlichen und ſehr ſcharfen 
Meſſern, ſowie Keulen. 

Bei einem Suaheli⸗Neger Kalonda, der hier wie ein Araber 
mit Hofſtaat, Harem und vielen Sklaven lebt, wohnte ich am 
1. Juli. Wenig Elfenbein und viel Sklaven find die Handels⸗ 
artikel dieſes Ehrenmannes, und da das Leben bei billiger Sklaven⸗ 
arbeit und geringen Bedürfniſſen wenig koſtet, ſelbſt bei dieſem 
großen Haushalt, ſo ſoll er ein recht wohlhabender Mann ge⸗ 
worden ſein. 

Bis Lunanga paſſirten wir drei Malungodörfer. In einem 
Viereck angelegt, ſind es kleine Feſtungen, umgeben von einem 
ſtarken ſtehenden Aſtverhau. Innerhalb dieſes kommt eine rings⸗ 
herum laufende Reihe von Häuſern, die wieder mit Aſtverhauen 
zu einer zweiten Vertheidigungslinie verbunden ſind, und ſelbſt 
innerhalb dieſer ſind immer noch 4 bis 5 Hauſer zu beſonderen 
Reduits vereinigt. Inmitten des Dorfes iſt ein runder, freier 
Platz, meiſt von einem großen Baum beſchattet, der Verſamm⸗ 
lungs⸗ und Marktplatz, von dem aus nach 2 Seiten ſchmale 
Wege durch die befeſtigten Häuſergruppen durch mit Palliſaden 
verſchließbare Thüren in's Freie führen. 
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Die Häuſer werden erft im Gerippe von einem Ruthengeflecht 
hergeſtellt, dann mit Lehm beworfen und darauf mit Stroh ge 
deckt. Viele kleine Kornſpeicher und Fetiſchhütten ſtehen bei den 
Häuſern. 

Auf dem Verſammlungsplatz ſind einige dreieckige, flach aus⸗ 
gehöhlte Eſtriche, aus glatt geſtrichenem Thon hergeſtellt, in denen 
ſich 5 bis 6 beckenartige Vertiefungen zum Stampfen von Mais 
und Hirſe, wovon große, gut gehaltene Felder das Dorf dicht 
umgeben, befinden. 

Wie die Männer das Haupthaar natürlich wachſen laſſen, 
ſo ſieht man hier auch auffallend viele Vollbärte. Die Weiber 
haben an den Haaren des Hinterhauptes eine den ganzen Hinter⸗ 
kopf deckende, 3 Finger ſtarke, dunkelrothe Scheibe befeſtigt, die 
aus Rothholz, welches man mit Waſſer in einem ausgehöhlten 
Sandſtein reibt, beſteht. Der Brei des geriebenen Holzes wird 
geformt und getrocknet. 

Die anſehnlichen Männer benehmen ſich nicht fo wild, als 
die Wa⸗Manyema, ſie ſind weder zudringlich noch neugierig, 
freundlich ohne unterwürfig zu fein, und find neben den Bena- 
Kotto des Sankurru die ſtolzeſten Wilden, die ich ſah. 

Ich kam hier mit einer hochſt ſchwachenden Ruhr an, welcher 
Krankheit ich wegen mangelnder Opiumpraparate nicht entgegen⸗ 
treten konnte, wie denn überhaupt meine mediciniſchen Vorrathe 
bis auf etwas Chinin vollig erſchöpft waren. Abends ſtellte ſich 
Erbrechen ein, und ich hatte eine ſehr unangenehme Nacht. Trotz⸗ 
dem marſchirte ich am anderen Tage weiter und überſchritt, mich 
nach Süden wendend, die Grenze von Übujwe oder Übudſchwe. 
In der Grenzwildniß waren die Gräjer nicht gebrannt worden 
und daher das alte mit dem jungen Graſe filzartig verwachſen. 
Nur Elefanten- und Büffelwechſel durchzogen die dichte Gras⸗ 
wildniß. : 

Vier Elefanten kreuzten die etwas aus einander gekommene 
Karawane unterwegs und verſchwanden im mächtigen Trabe, als 
die erſchreckten Träger aus Furcht Larm machten. 

In der Nahe einiger Wabujwedörfer machten wir Lager. 
Seit dem Verlaſſen von Manyema benutzten meine Leute die 
Hütten der Eingeborenen nicht mehr. 

Die Wabujwe fallen äußerlich ſehr gegen ihre Nachbarn, die 
Waſi⸗Malungo, ab. Sie find auffallend klein und unterſetzt, 

Wiſſmann, unter deutſcher Flagge quer durch Afrika. 2. Aufl. 14 
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kleiden ſich in Haute oder Rindenzeug, tragen Haar und Bart 
auch, wie es wachſen will, und über die Stirn bis zum Naſen⸗ 
bein einen feinen Tatowirungsſtrich, wie die Kruneger im Weſten 
und die Waniamweſi im Oſten. 

Schone Bogen, Pfeile, Meſſer und Schilde ſieht man hier. 
Letztere, aus einem Stück Holz geſchnitzt, haben in der Mitte ſtatt 
eines Buckels eine geſchnitzte Thierfigur. 

Die Weiber, die ebenfalls die oben beſchriebene Rothholz⸗ 
ſcheibe in den Haaren tragen, wie die Malungo, durchbohren ſich 
vielfach die Oberlippe und tragen flache Steine oder Holzſcheiben, 
die bis zu 6 em im Durchſchnitt haben, in der allmählich aus- 
geweiteten Durchbohrung. 

Die Wabujwe haben fiir hier auffallende Zutraulichkeit, die 
man zuerſt für Dreiſtigkeit hält. Fährt man einen Eingeborenen 
ungeduldig an, ſo ſchreckt er nicht zurück, ſondern winkt ruhig ab⸗ 
wehrend und ſagt in mildem Tone „Lecka“, d. i. „Laß ab!“ 

Die Weiber haben, wenn ſie ſich die Lippe nicht durchbohren 
und das Geſicht nicht mit Ruß und Oel beſchmieren, angenehme 
Züge und viel Weiblichkeit in ihrem Benehmen, ſo daß man ſie 
gern beobachtet. 

Da man Haute und Rindenzeug zur Kleidung benutzt, iſt hier 
nicht Zeug, ſondern Salz und Kaurimuſcheln der beſte Tauſch⸗ 
artikel. 2 

Man hört und ſieht bei dieſem Volk nichts Wildes, Rohes. 
Das Benehmen iſt durchaus furchtlos und ruhig, und war es 
dies wohl, und das ſehr gefürchtete Pfeilgift der Wabujwe, was 
meine Wakuſſu zu einem hochſt anftändigen Benehmen den Ein⸗ 
geborenen gegenüber veranlaßte. 

Auf der Grenze zwiſchen Malungo und Übujwe hatten wir ein 
Dorfchen paſſirt, deſſen Bewohner Batua ſein ſollten. Mein ſchlechter 
Geſundheitszuſtand hatte mich verhindert, die außerlich wenig von 
den ſie umwohnenden unterſchiedenen, alſo wohl ſchon ſehr vermiſchten 
Urbewohner oder Buſchmänner Centralafrika's näher zu betrachten. 
Mir ſcheint, daß die Wabujwe auch viel mit Batua vermiſcht ſind. 
Ihre kleine Statur, ihr ganz beſonders angenehmes, mildes Weſen, 
das ich im Jahre 1885 bei ganz reinen Batua als beſonders 
charakteriſtiſch kennen lernte, die große Zahl von Batuadörfern 
in dem benachbarten Lande Goma, die Art der Kleidung, Kenntniß 
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des furchtbaren Pfeilgiftes und die große Jagdgewandtheit der 
Wabujwe geben mir Anhaltspunkte zu dieſer Vermuthung. 

Wenn wir ein Dorf durchzogen, ſtanden die Eingeborenen 
bewaffnet, aber ruhig und beſcheiden dicht am Wege. Als einmal 


Mein Diener Sankurru, 5 Jahre ſpäter (ſ. S. 218). 


ein Träger gegen ein Haus abſchwenkte, nur um ſich ein Blatt 
Tabak abzubrechen, nahm ihn ein alter Eingeborener ganz ruhig 
bei dem Arme und führte ihn in die Marſchreihe zurück, ohne ein 
Wort zu ſagen. Es heißt, hier würde ſelbſt in Gegenwart der 
Araber nicht geplündert, denn früher hatten dieſelben viele Leute 
durch das ſchnell wirkende Pfeilgift verloren. 

£ 14* 
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Daß die Wabujwe nicht ohne kriegeriſchen Sinn find, bewies 
mir ein Schildtanz, den ſie öfters auf Verlangen aufführten. Der 
Tänzer zieht in fortwährend trippelnder Bewegung bald die Beine 
an und fährt dann mit dem Schild nach oben, bald duckt er den 
Kopf und deckt dann die unteren Körpertheile, ſo daß man ſtets 
nur auf einen ganz kurzen Moment einen kleinen Theil des 
Korpers ſieht!). 

Noch einmal verſuchte ich mich einen Tag weiter zu ſchleppen, 
kam jedoch nach einem ſchweren Marſche durch hohes, trockenes 
Gras und bei furchtbarer Hitze ſo erſchöpft und mit einem Fieber 
in Mabunga an, daß ich ſehr krank und ſchwach mich niederlegen 
mußte. 

Am 5. war ich unfähig, mich zu erheben. Ich warf viel Blut 
aus, litt an ſtarkem Herzflattern und Kreuzſchmerzen, und gegen 
Abend ſtellte ſich ein brennender Durſt ein, den ich trotz fort— 
währenden Waſſertrinkens kaum zu löfchen vermochte. Nach an- 
haltendem Erbrechen wurde mein Zuſtand etwas beſſer, und ließ 
ich mich am 6. bis zum Luikabach tragen, wo Millionen von kleinen 
Bienen ohne Stachel, die einen ſtark aromatiſchen Honig haben 
und mit verzweifelter Conſequenz trotz unablaſſigen Abwehrens 
in Augen, Ohren und Naſe fliegen, den Aufenthalt verleideten. 

Ich lebte ſchon ſeit 4 Tagen nur von Reiswaſſer und fühlte 
mich etwas beſſer, wenn auch ſehr ſchwach. 

Am Morgen des 7. hatten wir nur 8° C., jo daß ich bei 
meiner Schwache vor Froſt zitterte. 

Die Gegend ähnelte mit ihrem unterbrochenen lichten Hoch⸗ 
walde Minungo an der Weſtküſte. Das Land iſt flach und wild: 
reich, welch' letzteres ich aber bei meinem Zuſtande nicht ausnutzen 
konnte. Viele wilde Fruchtbäume, die Facherpalme und die wilde 
Dattelpalme begleiten uns bis zum Luwumbaflüßchen, das 25 m 
tief ſenkrecht in plötzlich wieder auftretenden rothfarbigen Sandſtein 
eingeſchnitten iſt. 

Spuren zeigen, daß Flußpferde ab und zu vom Luama bis 
hierher aufſteigen. 


1) Auch dieſe friedlichen und energiſchen Eingeborenen fand ich im Jahre 
1886 mit Ausnahme eines Dorfes von der Handelsſtraße der Araber ver⸗ 
ſchwunden. 
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Das Waſſer des Luwumba iſt gelb und führt fo viele Glim⸗ 
merblättchen, daß es im Sonnenſchein wie voller Gold gleißt 
und glanzt. 

Am 9. fühlte ich mich ſchon beſſer; ein ausgeſprochener Ab⸗ 
ſcheu vor dem Tabakrauchen brachte mich auf die Idee, daß meine 
Krankheit wohl eine Nicotinvergiftung geweſen ſei, da die Sym⸗ 
ptome Anzeichen hierfür waren. Ich hatte von dem ſchweren 
Tabak aus Nyangwe aus meiner großen deutſchen Pfeife faſt den 
ganzen Tag über geraucht. 

In Übujwe brennt man die Graſer aus Jagdzwecken all⸗ 
mählich, ſtreckenweiſe, und zwar fpäter als in Manyema, und 
fand daher auch Stanley zu dieſer Zeit hier Alles ſchwarz, ſteril 
und öde, während Manyema ſchon in dem ſaftig grünen Kleide 
der jungen Grajer ſteckte. 

Ich ſchoß eine Schirrantilope, welche eben erſt verheilte furcht⸗ 
bare Narben auf Kopf, Hals und Rücken trug, ſcheinbar kurzlich 
erſt einem Leoparden oder Lux entgangen war; vielleicht hatte ſie 
ſich von demſelben, unter einem Aſt durchrennend, durch Abſtreifen 
befreit. 

Die mächtigen Bergzüge von Goma, deren öſtliche Abhänge 
zum Tanganjika⸗See abfallen, zur Linken laſſend, zogen wir ſtets 
in ſüdöſtlicher Richtung, und dicht an dem über Felſen tobenden 
Lugumba entlang, bis zu den Dörfern der Bena-Mulolwa. Eine 
beſonders in's Auge fallende Erhebung wird als „die Mutter“ 
des nach Norden fließenden Luwumba und des nach Südoſten zum 
See eilenden Lugumbafluſſes gezeigt. 

20 m tief, faſt ſenkrecht eingeſchnitten, ſtürzt ſich hier der 
Luwumba wie durch einen Laubtunnel im tiefen Schatten der die 
Uferhänge krönenden Bäume, deren Kronen ſich zu dichter Wöl— 
bung vereinen, dahin. Lianen und epheuartige Schlinggewachſe 
zieren die ſchroffen Felſenufer. Bald brauſen die heftigen Waſſer 
in eine Höhle und gurgeln im Strudel wieder heraus, bald fällt 
die ganze Waſſermaſſe einige Meter tief in einen mit weißem 
Schaume gefüllten Keſſel, Alles ringsum mit einem ſtaubartigen 
Sprühregen befeuchtend, und kleine Bäche fallen in kühnen Bogen, 
bie ſenkrechten Wände uberſpringend, in tief ausgehöhlte, glatte Becken. 

Einige meiner Leute hatten ſich einem Treibjagen, das die 
Bena⸗Mulolwa mit Hilfe des Grasbrennens arrangirt hatten, an⸗ 
geſchloſſen. Plotzlich kam Humba in's Lager gerannt und meldete 
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mir, daß er einen Eingeborenen niedergeſchoſſen habe. Er hatte, 
auf Wild wartend, mit 10 Eingeborenen im Walde geſtanden, als 
dieſelben ſich über ihn geworfen, ihm das Gewehr mit Stößen 
und Fußtritten entriſſen hatten und geflohen waren. Der unweit 
von ihm ſtehende Joaquim war ihm zu Hilfe geeilt, Humba 
hatte ihm das geladene Gewehr entriſſen und forderte die auf 
eine kurze Entfernung ſtehen gebliebenen Räuber auf, das Gewehr 
zurückzugeben, da fie ja den Mechanismus des Chaſſepotgewehres 
doch nicht kennten. Die Mulolwa antworteten indeß mit Pfeil⸗ 
ſchüſſen, und legte Humba nunmehr an und feuerte unter ſie. 
Er hatte einem Manne beide Kniee zerſchmettert, die übrigen 
Räuber waren mit dem Gewehr entflohen. Mit fünf Mann und 
Humba lief ich ſofort zu Stelle und traf die Mulolwa, die unter⸗ 
deſſen den Verwundeten fortgeſchafft oder verſteckt hatten, am Ort 
der That. Ich ſandte einen mir von dem Küſtenhändler Kabunda 
überlafjenen ſprachkundigen Führer und meinen alten Kawuanſa 
vor, um von den Dieben das Gewehr zurüdzufordern, jah jedoch, 
wie Kawuanſa einen Hagel von Pfeilen mit einem Schuß beant⸗ 
wortete, der wieder einen der Räuber verwundete. Die Mulolwa 
hielten ſich nun immer in einem Abſtand von 200 Schritten vor uns; 
Schüſſe von unſerer Seite, wie Pfeile von drüben thaten weiter 
keinen Schaden, und ich wollte auf dieſe für meine Büchſe ſichere 
Entfernung noch nicht ſchießen, da ich hoffte, die Angelegenheit ohne 
weiteres Blutvergießen zu erledigen. Ich ließ daher von der 
nutzloſen Jagd ab, begab mich nach der zum Dorfe der Mulolwa 
führenden Hängebrücke, die die ſteilen Ufer der tiefen Luwumba⸗ 
ſchlucht verband, fand aber den jenſeitigen Ausgang der ſchwin⸗ 
delnden Brücke ſchon im Halbkreiſe von Bewaffneten beſetzt. Mein 
gewandter Führer begann jetzt in lebhafter Rede den Leuten ihr 
Unrecht und meine Freundſchaft mit den Arabern auseinander⸗ 
zuſetzen, erreichte aber Nichts, da fic) unſere Vis-à- vis in der 
für die ſchlechten Gewehre meiner Wakuſſu als ungefährlich ge⸗ 
kannten Entfernung von 150 m für ſicher hielten. Dem behäbigen, 
auf einen langen Speer gelehnten Häuptling, der drüben die Unter⸗ 
handlung führte, ließ ich zurufen, ich wolle Niemand tödten, ihnen 
aber zeigen, daß ich dies wohl konne und thun würde, wenn ſie nicht 
mein geraubtes Eigenthum, das noch dazu für ſie ja nutzlos ſei, 
da ſie keine Munition dazu hätten, zurückgeben würden. Ich legte 
an, ohne daß der Ungläubige ſich nur rührte. Ich ſchoß die 
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Kugel ca. 1 m über dem Kopf desſelben in einen Baumſtamm, 
an dem er ſtand. Gleichzeitig mit dem Klatſchen des einſchlagen⸗ 
den Geſchoſſes ſank der Erſchreckte in die Kniee, ſo daß ich ſchon 
beſorgt war, zu kurz geſchoſſen zu haben. Im nächſten Moment 
nahm er gute Deckung. Es war jetzt kaum noch Büchſenlicht, 
und da von drüben gerufen wurde, man wolle mir morgen das 
Gewehr zurückgeben, denn die Leute, die es geraubt hätten, feien 
noch nicht da, und ich auch beſorgt war, in's Lager zu kommen, 
nahm ich das Verſprechen an. 

Bis tief in die Nacht hinein erklangen die Signaltrommeln 
und wurden von mehreren Seiten von fern her beantwortet, ſo 
daß meine aufgeregten Wakuſſu wohl kaum zum Schlaf kamen. 
Noch während der Nacht ließ ich Alles, auch mein Zelt, zum Ab⸗ 
marſch fertig machen und vertheilte Munition. 

Ich hatte jetzt ganz gern das Gewehr im Stich gelaſſen, um 
nicht gegen eine während der Nacht angewachſene größere Macht 
vielleicht noch mehr zu verlieren, durfte aber nicht nachgeben, 
wenn ich nicht die dann dreiſt gewordenen leichtfüßigen Cingebore- 
nen während des Marſches auf dem Halſe haben wollte. 

Das Lager war dicht an der Luwumbaſchlucht gelegen und 
mit einigen Gewehren zu vertheidigen. 

Noch vor Erſcheinen des erſten Tageslichtes beſtimmte ich 
8 Mann, mich zu begleiten, wahrend Ngongo, der in der Nacht wohl 
dreimal erzählt hatte, daß ſein Vater hier an demſelben Ort im 
Gefecht einem giftigen Pfeil erlegen fei, mit 6 Gewehren im Lager 
bleiben ſollte. Die Wakuſſu kamen jetzt und baten, ſie wollten 
auf 2 Gewehre der Bezahlung für die Reiſe verzichten, wenn ich 
nur mein Gewehr in den Händen des Hauptlings laſſen und weg- 
gehen wolle, oder ſie wollten verſuchen, mein Gewehr von den 
Mulolwa zurückzukaufen. Die Kriegstrommel ſei die halbe Nacht 
hindurch geſchlagen, und wir würden auf unzählige Maſſen von 
Feinden ſtoßen. 

Ich war über meine Schritte ſo im Klaren, daß ich ihre 
Bitte abſchlug, und machte mich mit dem Führer und 8 Mann 
auf den Weg. 

Mit der erſten Dämmerung erreichten wir die Hängebrücke 
und fanden dieſe unbeſetzt. Die Wakuſſu fürchteten einen Hinter⸗ 
halt und baten flehentlich, nicht hinuberzugehen. Ich ſandte 
Humba, den Führer, und Kawuanſa auf die andere Seite, ſelbſt 
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auf diefer Seite mit der Büchſe fertig für den Fall, daß drüben 
ein verſteckter Feind ſich zeigen ſollte. Nachdem ſich die Drei jen⸗ 
ſeits aufgeſtellt hatten, ließ ich zwei Wakuſſu, Ngongo's Bruder und 
Neffen, die ich der Sicherheit wegen bei mir behalten hatte, folgen 
und ging dann ſelbſt hinüber, indem ich Joaquim Miranda mit 
den übrigen Wakuſſu an der Brücke ließ, um dieſe für alle Fälle 
offen zu halten. 

Nichts regte ſich, Alles im Dorfe ſchien noch im feſten 
Schlafe zu ſein. Jetzt feuerte ich einen Schuß ab, und ganz ver⸗ 
ſtört ſtürzten die Eingeborenen aus den Häuſern. Weiber ent⸗ 
flohen ſchreiend, Männer rannten hin und her, während unſer 
Führer ihnen beruhigend zurief, ich kame nur, um zu ſehen, wie 
es mit dem Verſprechen ftande, noch heute müſſe eine Karawane 
des Arabers Abed vom Tanganjika her hier eintreffen, und des⸗ 
halb wollte ich wiſſen, ob Krieg oder Friede ſei. Die Ueber⸗ 
raſchung hatte die halb ſchlaftrunkenen Neger völlig übermannt, die 
geſchickte Lüge des Führers über unerwartete Verſtärkung meiner 
kleinen Karawane that wohl auch das Ihrige. Man brachte mein 
Gewehr noch geladen vorſichtig herbei und übergab es Humba, 
forderte aber Zahlung für einen Mann, der, geſtern verwundet, in 
der Nacht geſtorben ſei, und für einen anderen Verwundeten. Ich 
ließ ihnen ſagen, dies ſei die Strafe für ihren Raubverſuch, und 
wenn fie Bezahlung wollten, fo möchten fie ſich dieſe nur in mei⸗ 
nem Lager holen. Dann ging ich, um den ſich immer mehr An- 
ſammelnden nicht Zeit zur Erholung von ihrem Schreck zu laſſen, 
zur Brücke zurück und wurde empfangen von dem Freudengeſchrei 
der uns am jenſeitigen Ufer Erwartenden, die ſchon beſorgt ge- 
worden waren. 

In ſtürmiſcher Verhandlung, ließen wir die düpirten Mulolwa 
zurück, nahmen im Lager ſofort die Laſten auf, und weg ging's 
in außergewöhnlich munterem Reiſeſchritt und in geſchloſſener Linie. 
Ich ſchloß mit meinen drei Weſtafrikanern. Wohl ſahen wir, daß 
einzelne Leute uns folgten, jedoch ſchienen die Bena⸗Mulolwa nicht 
zu einem Entſchluß kommen zu konnen. 

Bei dieſer Gelegenheit hatte ſich gezeigt, daß Ueberraſchung, 
die den Neger aus dem tiefen Schlaf reißt, beſondere Ausſicht auf 
Erfolg hat, eine Thatſache, die den Arabern zum Ueberfall und 
zur Sklavenjagd wohl bekannt iſt, in dieſem Falle aber weiteres 
Blutvergießen vermeidbar machte. 
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Ich glaube, daß der aus dem Schlafe geſtörte Neger mehr 
Zeit gebraucht zur Ermunterung und vollen Nerventhatigkeit, als 
der Europäer. Dieſer Umſtand entſpringt wohl aus demſelben 
Grunde, der den Neger zu einer kurz entſchloſſenen, energiſchen 
Körper⸗ oder Geiſtesproduction nicht fo befähigt, als den Europäer. 
Die plötzliche Gefahr macht den Neger rathlos oder ſtumpf; zur 
höchſten Entwickelung geiſtiger Thätigkeit find Aufregungen nöthig, 
wie z. B. Tanz, Trunkenheit, Blutſcenen u. ſ. w. Der ſchroffe 
Wechſel vom Zuſtande tiefſter Ruhe im Schlaf zu einer momentanen 
großen Anforderung überwaltigt den Neger geiſtig vollig. 

Das langſamere Wirken des an die Muskulatur übermitteln: 
den Telegraphen-Syſtems der Nerven machte ſich mir bei den 
Wilden öfters bemerkbar. Ich war mehrfach erſtaunt, wie gewaltig 
muskulöſe Neger ſo ſchnell und leicht zu überwältigen waren, wie 
ſie fliehend im ſchnellen Anlaufe ſchon mit wenigen Sprüngen zu 
erreichen, wie ſie nicht im Stande waren, auch nur ein mittleres 
Hinderniß im Sprunge zu überwinden. Selbſt der Araber, ob⸗ 
wohl Sohn derſelben Raſſe, ſteht uns hierin weit nach, was ſich 
z. B. beim Schießen zeigt. Schnelle Entſcheidung im gegebenen 
Moment, für den Schützen die Hauptanforderung, iſt ſicherlich bei 
den Arabern, denen es an Uebung durchaus nicht fehlt, geringer 
als bei uns. Es haben allerdings die meiſten Araber, die ich im 
Oſten Afrika's kennen lernte, etwas Negerblut. 

Ich ſtehe bei den Arabern im Rufe eines unübertrefflichen 
Schützen und großer Körperkraft, obgleich ich Europäern gegen- 
über hierin durchaus nichts Außergewöhnliches leiſte. 

Anders verhält es ſich mit der Ausdauer. Die unglaubliche 
Widerſtandsfähigkeit, die der Körper des Negers faſt ohne Schutz 
den ſchroff wechſelnden Witterungseinflüſſen entgegenſetzt, habe ich 
ſchon bei fritherer Gelegenheit beſprochen. Die Zahigkeit, von 
der die Leiſtungen der Trager zeugen, die durchſchnittlich 60 Pfund, 
an der Weſtküſte oft über 100 Pfund taglich 4 bis 5 Stunden 
lang durch alle Terrainſchwierigkeiten tragen, oder ſehr weite 
Strecken im Dauerlauf zurücklegen, bei ärmlicher, faſt nur pflanz⸗ 
licher Nahrung, iſt bewundernswerth. 

Weiter durch reichbewaſſerte, lichtbewaldete Wildniß zogen wir, 
von den Mulolwa unbehelligt, den reizenden Luwumba aufwärts. 
Die Gegend iſt ſehr reich an Büffeln, und marſchire ich daher, 
aufmerkſam nach Wild ſpahend, immer 50 Schritt meiner lautlos 
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wie eine Indianerhorde auf dem Kriegspfade folgenden kleinen 
Karawane voraus. 

Mein alter Reitſtier war ſchon ſeit einigen Tagen krank, 
mein Eſel hatte ſich bei einer ſchwierigen Bachpaſſage das Bein 
verletzt, und ſo mußte ich ungewohnter Weiſe zu Fuße gehen. 

Bei der ſchon um 8 Uhr beginnenden ſengenden Hitze der 
wolkenloſen Trockenzeit war uns die koſtlich ſaure Frucht des 
Amomum eine große Erfriſchung. Auch eine fauſtgroße Baum⸗ 
frucht mit harter gelber Schale und vielen Körnern, die von 
faſerigem, braunem, ſäuerlich-ſüßem Fleiſche umgeben find, wurde 
viel gegeſſen, hatte aber nach Eintreffen im Lagerplatz ein all⸗ 
gemeines Erbrechen zur Folge. Es war die Frucht eines Strychnus 
geweſen, und mein kleiner Sankurru hatte ſchon vorher vor über⸗ 
mäßigem Genuß gewarnt. 

Es war auffallend, wie unterrichtet dieſer kaum 11 Jahre 
alte Knabe von der ihn umgebenden Natur war. Er kannte jeden 
Baum nach ſeiner Holzart oder Rinde als zu Bogen, Holztrommeln, 
anderen Muſikinſtrumenten, Farben, Heilmitteln oder Giften 
brauchbar. Von ihm lernte ich die weit ringsum einen Zwiebel⸗ 
geruch verbreitende Schale eines mächtigen Urwaldbaumes kennen, 
die durch Kochen mit Fleiſch dem Gericht einen der Zwiebel ent⸗ 
ſprechenden Geſchmack gibt, ſowie Oelfrüchte im Urwald, die 
außerordentlich einer Muskatnuß gleichen und durchſchnitten, in 
der Hand gepreßt, ein dickfluͤſſiges, waſſerklares Oel geben, auch 
eine Frucht, deren Schale dem animaliſchen Elfenbein außer⸗ 
ordentlich ähnelt, und viele ſchädliche, giftige oder eßbare und 
heilfraftige Früchte, Wurzeln, Blatter, Rinden oder Pilze. Er 
kannte genau alle ſchädlichen Inſecten, die Wirkung der Stiche 
oder Biſſe und gute Mittel gegen ſie, und irrte ſich nur in der 
Giftigkeit einiger Schlangen. Kurz, ich habe nie wieder bei einem 
Neger derartige Kenntniß ſo vieler Hilfsmittel aus der Flora und 
Fauna bewundert, und trug ſeine Kenntniß, die auch von allen 
Trägern anerkannt wurde, nicht wenig zur Abwechslung meiner 
Speiſekarte bei. 

Selbſt am Himmel wußte er Beſcheid. Er kannte und be⸗ 
zeichnete mehrfach erprobt genau verſchiedene Sternbilder, z. B. 
die drei Gürtelſterne des Orion als der Reihe nach „Wild, Hund 
und Jäger“, andere Zwiegeſtirne als Mann und Frau, einen 
großen und benachbarten kleinen als Vater und Kind, u. ſ. w. 
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Da der Büffel bei heißem Tage meiſt in ſumpfigen Urwald⸗ 
dſchungeln liegt, war mein ſtetes Puͤrſchen nicht von Erfolg be- 
gleitet, bis ich endlich drei derſelben, die, viel höher als die 
früher geſehenen, mich uͤberzeugten, daß ich hier den bos kaffer 
vor mir hatte, antraf. Schon auf 200 Schritte mußte ich ſchießen. 
Ein Stück brach zuſammen, nahm ſich wieder auf, folgte den 
beiden anderen in ſchwerem Galopp, ſtürzte bei der Paſſage eines 
trockenen Baches abermals und verſchwand dann in einem Ufer⸗ 
dickicht, nachdem ich ihm noch ein Geſchoß auf's Blatt gefeuert 
hatte. Wo das gewaltige Thier geſtürzt war, war der Boden mit 
Schweiß bedeckt; trotzdem gab ich die Verfolgung in das kaum 
durchdringliche Dickicht auf und verbot auch meinen fleiſchgierigen 
Leuten zu folgen, da der Jäger, der einen kranken Büffel auftreibt, 
an Stellen, an denen er von der Büchſe nicht freien Gebrauch 
machen kann, meiſt verloren iſt. 


Mein armer Reitſtier war ſo krank, daß er ſich kaum noch 
vsswärts ſchleppen konnte, der Eſel vom Famba erwies ſich als 
ein Danaergeſchenk. Wenn er eine Stunde geritten war, legte er 
ſich nieder, und Nichts konnte ihn wieder auf die Beine bringen, 
ſo lange ich in ſeiner Nahe war. 

Seit vier Tagen haben wir keine Lebensmittel kaufen können, 
da wir nach dem Verlaſſen der diebiſchen Bena-Mulolwa durch 
unbevölkerte Wildniß marſchiren. Gebleichte Schädel und Menſchen⸗ 
knochen bezeichnen den Weg, auf dem die Sklavenkarawanen zum 
Tanganjika getrieben werden, und von denen Mancher, von Hunger 
erſchöpft, hier ſein Leben beſchloß. 

Am 14. trafen wir wieder einige Dörfer, und zwar gemiſchte 
Bevölkerung von Waguhha und Baluba, hier Waluba oder Waruwa. 
Meine Weſtafrikaner fanden viele Sprachähnlichkeit dieſer mit 
ihren weſtlichen Verwandten; jedoch war äußerlich Vieles von den 
Wabujwe angenommen. Dieſe Baluba ſind die nordöſtlichſten 
Ausläufer des am Kaſſai beginnenden und ſich ſüdlich meiner Route 
entlang ſtreckenden machtigen Balubaſtammes. 

Schon öfters hatte ich in letzter Zeit geſehen, daß ſich die 
Eingeborenen lange Zeit mit den Fingern die Naſe zuhielten; heute 
kaufte ich einen hölzernen Naſenklemmer, ein geſpaltenes Stückchen 
Holz mit geſchnitztem Griff, deſſen zwei Spaltſtücke die Nafenflügel 
zudrücken. Man laugt Tabak in etwas Waſſer ſo lange aus, bis 
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dasſelbe ſchwarz wird, zieht es dann in die Naſe auf und ſchließt 
dieſe fur 2 bis 5 Minuten; eine neue Art des Schnupfens. 

Nachts wurden wir haufig durch das widerwärtige Geheul 
von Hyänen und das wie aus einer rauhen Kehle dringende „Gau“ 
des Leoparden geſtört. 

Nach zweitagigem Warten kamen meine mit dem kranken 
Reitſtiere zurückgebliebenen Leute mit der Nachricht an, daß das 
Thier gefallen fei. Anſchwellen des Maules und fortwahrendes 
Auslaufen von Geifer bei rapider Abmagerung waren die Krankheits⸗ 
ſymptome geweſen, und große ſchwarze Büffelbremſen, die in großer 
Anzahl das Thier in den Wäldern ſüdlich von Ubujwe beunruhigt 
hatten, waren die wahrſcheinliche Urſache. 

Von der Tſetſefliege, die ich kenne, habe ich nie in Afrika 
etwas bemerkt, und glaube ich nicht, daß mein Weg bis zur Oſt⸗ 
küſte von dieſem ſchädlichen Inſect gekreuzt wird. Auf ſpäteren 
Reiſen wurde mir die Beobachtung mitgetheilt, daß dieſe Fliege 
ſehr local ſei, d. h. nur in beſtimmten Grenzen beobachtet werde. 

Friſches Büffelfleiſch wurde uns angeboten, und verlangten 
meine Wakuſſu von den Eingeborenen die Auslieferung des Wildes, 
da es von dem von mir angeſchoſſenen und verendeten Büffel ſei, 
was wahrſcheinlich war, von mir aber abgewieſen wurde, da Be⸗ 
weiſe fehlten. 

Am 17. bogen wir nach Oſten ab, überſtiegen einen bedeutenden 
Bergrücken, den ſüdlichen Ausläufer der Gebirge von Goma, und 
lagerten im Walde. 

Eine Karawane von Waniamweſileuten des Königs Mirambo 
begegnete uns, auf dem Wege nach Nyangwe begriffen, um dort 
von den Arabern Elfenbein zu kaufen. 

Ich ſandte Humba jetzt voraus mit einem Briefe an den 
Engländer, der ein Haus am diesſeitigen Ufer des Tanganjika 
haben ſollte, in dem ich mich anmeldete und um Unterſtützung bat, 
da meine Waaren völlig erſchöpft waren. Am nächſten Morgen 
machten wir Toilette, ſo gut es unſere Verhältniſſe erlaubten, 
denn wir ſollten heute einen Weißen finden. Von dem Gipfel 
einer Kuppe, die ſchroff nach Süden abfällt, hatten wir durch 
einen Windbruch eine prächtige Fernſicht nach Süden. Der 
große See lag vor uns, ſeine blaue Flache verſchmolz am 
Horizont mit dem Himmelsgewolbe. Ich hatte einen Vorgeſchmack 
des erſehnten Wiederſehens des Meeres. Meine Wakuſſu jubelten 
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über die Nähe ihres Reiſezieles, und meine Weſtafrikaner ver⸗ 
harrten im Ausdruck des Erſtaunens uͤber ein ſolch' großes Waſſer 
und erkundigten fic) angftlid, ob wir den See mit Kanes paſſiren 
konnten. 

Wir ſtiegen hinab in das ſumpfige Thal des Lugumba, deſſen 
Quelle dicht bei der des uns ſo lange begleitenden Luwumba liegt, 
und begannen die Paſſage des mehr einer treibenden Lagune als 
einem Flüßchen ähnelnden Gewäſſers. Eine halbe Stunde lang 
verſchwand die ganze Karawane im hohen Schilf und Marianka 
gras. Bis zu den Hüften, ja bis zu den Schultern im Waſſer 
watend, wurde alle auf unſer Aeußeres verwandte Mühe vernichtet. 
Am anderen Ufer übergab mir ein Bote, ein in ein reines weißes 
Hemd gekleideter Mann aus Zanzibar, der einen ſchönen Maskat- 
eſel mit ganz neuem Sattel führte, einen Brief, in dem mich der 
auf der Miſſionsſtation am Tanganjika wohnende Mr. Griffith 
freundlichſt willkommen hieß. Ich ſchwang mich in den Sattel, und 
in elaſtiſchem Gange trug mich das feurige Thier den ſteilen Haug 
des ſchroffen Küſtengebirges hinauf bis zu einem von Bananen- 
baumen umgebenen, rein gehaltenen Platze vor dem zierlich gebauten 
Haufe der Station „Plymouth-Rock“. 

Mr. Griffith, ein Miſſionar aus Wales gebürtig, ein unter- 
ſetzter Mann mit rothem Haar und Bart, die mir beſonders in's 
Auge fielen, und freundlichen blauen Augen, trat aus dem Haus 
und fchüttelte mir zu herzlichem Willkommen die Hand. Er war, 
Pogge ausgenommen, der erſte Europäer, den ich ſeit Jahres⸗ 


friſt fab. 
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Die Miſſionsſtation liegt auf einer weite Umſicht erlaubenden 
Höhe, die ſich nach dem Geſtade des Sees und nach der Niederung 
des Lugumba ſteil hinabſenkt. Ein aus Lehm gebautes Haus mit 
Veranda, drei Räume enthaltend, deren einer für mich beſtimmt war, 
und einige abſeits ſtehende Dienerhütten bildeten den am weiteſten 
nach Often vorgeſchobenen Poſten europäiſcher Miffion. 

Dem friſchen Wind von Oſten ausgeſetzt, erhaben über das 
Bereich der Moskitos, gewahrt der 176 m über dem Spiegel des 
Sees gelegene Punkt eine wunderbare Ausſicht. Nach Norden 
fallen die ſchroffen, bewaldeten Hänge von Goma in den blauen 
Waſſerſpiegel; kleine Inſeln und Vorgebirge, von einem Rahmen 
weißſchäumender Brandung eingefaßt, feſſeln den Blick. Nach 
Often breitet ſich der mächtige Spiegel des Tanganjika aus, be- 
grenzt durch die in weiter Ferne ſichtbaren Vorgebirge von Kabogo 
und Kungwe, und nach Süden greift die Lukugabucht in's Land, 
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umrahmt von weißſchimmernden Sanddünen oder ſteilen Fels⸗ 
abſtürzen. 

Die Landſchaft hier heißt Uguhha, deren nördliche Nachbarn 
die mit vielen Batua vermiſchten Wagoma ſind, und denen ſich 
weſtlich Baluba, ſüdlich Warungu anſchließen. 

Trotz der hohen Lage ſcheint die Niederlaſſung nicht geſund 
zu ſein. Zwei Gräber von Europaern, deren eines einen erſt vor 
Kurzem Herrn Griffith durch das Fieber entriſſenen Gefährten 
birgt, und viele Fieber, die mein Wirth ſelbſt durchzumachen hatte, 
ſprachen dafür. 

Auf Griffith's Rath ſandte ich Humba mit einem Mann 
von hier hinüber nach Udjiji, um Waaren zur Bezahlung meiner 
Wakuſſu und eine Segeldauw zum Paſſiren des Sees von den 
Arabern zu holen. 

Nach einigen Tagen der Ruhe, die von kleinen Ausflügen zu 
dem mit Muſcheln bedeckten Geſtade und in die wildreichen Berge 
ausgefüllt wurden, beſchloß ich, den Lukuga, die intereſſanteſte 
Stelle, den jungen Abfluß des Sees, zu beſuchen, und brach zu 
dieſem Zweck am Abend des 21. in einem Boot mit vier Waguhha, 
zweien meiner Leute und einem Mann von der Miſſion auf. 
Unter den mächtigen Abſturzen der Küjtenberge ruderten wir nach 
Süden, dicht dem Ufer folgend. Bald bot die vom Monde hell 
beleuchtete Landſchaft ein herrliches Bild. Wie ein ſprühendes 
Silberband wand ſich die Brandung an dem felſigen, zackigen Ufer 
entlang oder ſchmückte ein finſter emporragendes Riff. Das 
tauſendfach in den Wellen gebrochene ſtrahlende Bild des Mondes 
zog ſich wie eine goldene Straße über den Spiegel des Sees, 
und hoch oben in den Bergen leuchtete ein roth glühender 
Streifen, den Windungen des Terrains folgend, ein weiter eilender 
Savannenbrand. 

Mit elaſtiſchen Bewegungen trieben meine federgeſchmückten 
braunen Waguhha das Boot durch die Fluthen. Am Steuer hockte 
in buntem Turban ein Mann aus Zanzibar. Ich lag, die friſche 
Abendkühle und die in prächtigen Farben glühende Ausſicht ge⸗ 
nießend, im leicht ſchaukelnden Boot und dachte an das Meer, die 
erſehnte Straße zur Heimath, an das Ende der Mühen und Ar⸗ 
beiten, an mein Vaterland und meinen alten Freund Pogge. 

Selten ſind derartige Gedanken weicher Stimmung in dieſem 
wilden Lande. Am Tage hat man zu ſorgen, zu ſchaffen und zu 
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ringen, und der Abend beſchaftigt den Geiſt mit den Ausſichten 
für den nächſten Tag, bis der Schlaf ſein Recht fordert. Es iſt 
auch gut, daß man nicht Zeit zum Grübeln hat; weiche Stimmung 
macht weniger elaſtiſch gegen Anſtrengungen und begünſtigt nach 
meiner Erfahrung das Malariafieber. Eine ſtete Anregung der 
Nerven, verbunden mit Erfolg, iſt mir ſtets das beſte Mittel gegen 
Fieber geweſen. Unthätigkeit, Trauer oder Trübſinn verringern 
die Widerſtandsfahigkeit gegen klimatiſche Einflüſſe. 

Nachts um 2 Uhr meinten die Wakuſſit, wir ſeien in der 
Nähe des Lukuga angekommen und dürften jetzt nicht weiter, da wir 
ſonſt in den Strom geriſſen werden und, bei Dunkelheit vielleicht 
gegen einen Stamm geſchleudert, das Boot verlieren konnten. Wir 
naherten uns der brauſenden Brandung; ehe wir's vermutheten, 
ſtieß das Boot auf, wurde von der nachſten Welle vorwärts ge⸗ 
worfen und wir alle von überſchlagenden Wellen gebadet. Wir 
ſprangen in's Waſſer, zogen das Boot an Land und machten ein 
Feuer an, um uns zu trocknen, was meinen faſt nackten Begleitern 
ſchneller gelang als mir, jedoch ſchlief auch ich auf dem weichen 
Ufergeftade gut bis zum nächſten Morgen. Als das Tageslicht 
angebrochen war, ſahen wir, daß wir noch ein tüchtiges Stück vom 
Lukuga entfernt waren. 

Meine Waguhha ließ ich bei dem Boote und marſchirte auf 
dem ſandigen Ufer an den dicht bevölkerten Niederlaſſungen der 
Ma- Moni entlang. 

Midven, Wildgänſe und Schildraben beleben die 500 m breite, 
weiße Düne, die ſtellenweiſe mit der Ranke eines Milchſaft ent- 
haltenden hellgrünen Kriechers netzartig bedeckt war. Baumſavannen 
mit vereinzelten Palmen begrenzten das Strandgebiet. 

Um 9 Uhr 20 Min. paſſirten wir noch einen mit klarem 
Waſſer zum See rieſelnden Bach, und 15 Min. jpäter ſtanden 
wir vor dem imponirenden Lukuga. Kein Creek, wie bei Cameron, 
kein ſeichter, verſumpfter Abzug, wie zu Stanley's Zeiten, ſondern 
ein Abfluß, der mit gewaltiger Strömung große Waſſermaſſen 
der Lebensader des aquatorialen Afrika's, dem Lualaba, zuführt. 

Die Papyrusdickichte, die dieſen Winkel der Bucht früher 
verſchloſſen hatten, waren weggeriſſen. Nur einige aus dem 
Waſſer ragende Baumſtämme deuteten an, daß hier nicht immer 
ein Strom geweſen war. 
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Fiſcherhütten zu beiden Seiten der Ausmündung ließen ver⸗ 
muthen, daß hier eine wichtige Stelle für lohnenden Fiſchfang iſt. 

Der Fluß tobt direct auf eine Felswand aus grobkörnigem, 
rothem Sandſtein zu. Doch konnte er unmöglich das Werk des 
Abſpulens dieſes Felſens in der kurzen Zeit von 5 Jahren voll⸗ 
bracht haben, vielmehr mußte ſchon früher feine Kraft darauf ge: 
wirkt haben. Von der Steinwand abgelenkt biegt der Fluß nach 
Süden, ſeinen Weg um eine von dem Dorfe der Ma-Manda ge⸗ 
krönte Kuppe ſuchend. 

Ganz außergewöhnlich iſt der Fiſchreichthum des Lukuga. 
Einige der kleinen plumpen Kanoes waren halb angefüllt von der 
Beute einer Nacht. In einem derſelben ließ ich 235 Fiſche, keinen 
unter 15 em zählen. Auffallend war, daß die Leute einige Arten 
als vom Lualaba kommend bezeichneten. Lag dies daran, daß ſich 
dieſelben nur in fließendem Waſſer aufhalten, alſo nicht in den 
See gehen, oder war der Tanganjika jo lange vom Lualaba ab⸗ 
geſchloſſen geweſen, daß fic) unterdeß die Arten geandert hatten, 
denn daß ſchon früher eine Verbindung beſtanden hatte, werde ich 
weiter unten nachweiſen. 

Für große Fiſche wurde ein Schleppnetz, für kleinere nur eine 
Art Kaſcher benutzt. 

Die Sandbank, die Stanley vor der Mündung des Lukuga 
fand, iſt ſo abgeſchwemmt, daß man ſie nicht mehr ſieht. Nur 
durch eine Brandung, die bei öſtlichen und ſüdöſtlichen Winden 
vor der Ausmündung des Fluſſes ſteht, iſt ſie noch angedeutet. 

Wir übernachteten in dem Dörfchen der Ma-Manda, die ihre 
Balubaabſtammung an vielen mir bekannten Merkmalen zeigten. 
Der Ausdruck des Erſtaunens, mit dem wir empfangen wurden, 
war dasſelbe „Bakelenge, Bakelenge!“ unſerer weſtlichen Baluba, 
der Baſchilange. Die Form der Hütten mit ihrem Ausbaue an 
den Thüren ähnelte denen des Weſtens ebenfalls. Die Tatowirung 
der Weiber auf Bauch und Rücken, Aufſchichtung von Brennholz 
inmitten des Dorfes auf der Kiota, das ceremonielle Weſen, Alles 
war uns ſchon bekannt. Bemerkenswerth war die Haartracht, die 
der der weſtlichen Tupende gleicht. Thon- und Holzarbeiten waren 
zierlich und geſchmackvoll ausgeführt. 

Der Lukuga bildete unſer Hauptgeſprach mit den freundlichen 
Eingeborenen. Bis vor wenigen Jahren habe man noch das Ge⸗ 
wäſſer bis an die Knöchel im Waſſer durchwaten konnen, und noch 

Wiſſmann, Unter deutſcher Flagge quer durch Afrika. 2. Aufl. 15 
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vorher habe da, wo jetzt der große Fluß fet, ein Dorf geſtanden, 
und der Lukuga habe erſt weiter weſtlich angefangen. Daß ſchon 
früher einmal der Fluß wie heute exiſtirt habe, wußte Niemand, 
wohl aber, daß, nachdem der Tanganjika angefangen habe über- 
zulaufen und den großen Fluß zu bilden, den wir jetzt ſehen, der 
See ſchon wieder etwas gefallen ſei. 

Am nächſten Tage lieh ich mir ein größeres Kanoe und vollzog 
die durch die ſtarke Strömung auferft ſchwierig gemachten 
Meſſungen. Zwiſchen der Einmündung und der vorher erwähnten 
Felswand fand ich bei 145 m Breite und 4 m durchſchnittlicher 
Tiefe eine Stromgeſchwindigkeit von Um in der Secunde. Das 
Bett des Fluſſes war rund und glatt, am Boden mit ſtarkem 
Kiesgeröll bedeckt, und nach dem Ufer zu beſtand es aus Sand. 
Dieſes offenbar ſehr alte, ſcharf markirte Flußbett, die abgewaſchene 
Sandſteinwand vor mir, die weiten Sanddünen und ſchon jetzt 
über den Waſſerſpiegel ragenden alten Auswaſchungen der Fels⸗ 
ufer waren nicht das Werk weniger Jahre, innerhalb welcher der 
Lukugacreek in den Lukugafluß gewandelt iſt. Es mußte alſo der 
Abfluß früher ſchon, und zwar ſehr lange Zeit oder periodiſch 
beſtanden haben. Erſtere Annahme würde durch vulcaniſche Vor⸗ 
gänge, deren ſich die Araber noch entſinnen konnen, erklarlich fein, 
indem am See oder im Bett desſelben Nachſturze und dadurch 
Fallen des Waſſerſpiegels ſtattgefunden hätten. Hierdurch würde 
dann der Lukuga für die Zeit, die das allmahliche Steigen des 
Sees bis zur jetzigen Höhe gedauert hatte, feiner Function ent- 
hoben geweſen ſein, trocken gelegen haben und durch Winde mit 
Sand, durch die in ihn mündenden Bäche mit Geröll und Pflanzen: 
reſten ausgefüllt worden ſein. Als dann die Waſſermaſſe des 
Sees, deren Zufluß bedeutender iſt, als die Verdunſtung, bis zur 
Höhe des Ueberlaufens geſtiegen iſt, hat ſie ſich ihr früheres Bett 
abermals geöffnet. 

Für die periodiſche Function des Lukuga als Abfluß ſpricht 
eine andere Erklärung, die noch wahrſcheinlicher ijt, weil der See 
ſeit der Oeffnung des Lukuga wieder regelmäßig im Fallen be⸗ 
griffen iſt, eine Beobachtung, die ich 4 Jahre fpäter machte. Hier⸗ 
nach würde der Abfluß des Sees in Folge ſtarken Gefälles jtärfer 
ſein, als die Zuführung von Waſſer, abgeſehen von der Verdunſtung. 
Der Spiegel des Tanganjika müßte daher regelmäßig. je nachdem 
die Regenzeiten regelmäßig ſind, fallen. Es würde dann mit der 
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Zeit ſo weit kommen, daß die Waſſer einer Regenzeit nur noch 
als ganz flache Rieſel den Lukuga offen halten; in der auf dieſe 
Periode folgenden Trockenzeit aber würde der Waſſerſpiegel tiefer 
ſinken, als die Sohle des Lukuga, dieſer alſo trocken fein. 
Wehender Dünenſand und durch Bache zugeſchwemmte Theile 
würden das trockene Bett ſchneller ausfüllen, als die in der 
nächſten Regenzeit zukommenden Waſſer den Stand des Sees er⸗ 
hohen. Wenn dann der nun ohne Abfluß ſtets wachſende See 
wieder bis zum Ueberlaufen geſtiegen ware, würde er den Lukuga 
wieder öffnen und fo fort. 

Wie viel Zeit eine ſolche Periode in Anſpruch nimmt, würde 
leicht durch Controliren der durchſchnittlichen Aenderung des Waſſer⸗ 
ſtandes zu beſtimmen ſein. Daß ſich natürlich bei dieſen Vor⸗ 
gängen die Ufer in ihren Contouren fortwährend ändern werden, 
eine fpater für die Schifffahrt und den Anbau an den Ufern 
unvortheilhafte Thatſache, iſt erſichtlich. Durch Anlegen einer 
Schleuſe am Ausfluß, deren Bau ſcheinbar Nichts im Wege 
ſteht, würde man im Stande ſein, ſtets ſo viel Waſſer abzu⸗ 
laſſen, als der Zufluß, weniger Verdunſtung, beträgt, d. h. 
man würde den Spiegel des Sees immer auf demſelben Pegel⸗ 
ſtande halten konnen. 

Am zweiten Tage meiner Anweſenheit an dieſem intereſſanten 
Fleck ging ich am rechten Ufer abwärts und paſſirte viele Quellen 
und Bäche. Dieſe alſo bilden die Quellen des Lukuga, ſo lange 
derſelbe nicht Abfluß des Sees ift, und fo erklart es ſich, daß 
die Eingeborenen ſagen, daß weiter weſtlich der Lukuga immer, 
wenn auch früher viel geringer, exiſtirt habe. 

Ich ſchoß zum großen Staunen der mich begleitenden Ma⸗ 
Manda ein Flußpferd, das tödlich getroffen zeichnete. Da es 
jedoch zu dunkel war, konnte ich nicht auf das Hochtreiben warten 
und mußte die Beute meinen redſeligen Freunden als Belohnung 
für ihre gefällige Auskunft überlaſſen. 

Am 24. kehrte ich mit meinen drei Leuten nach der Stelle 
zurück, an der ich das Boot hatte liegen laſſen, um zu Waſſer 
heimzukehren. Es ſtand jedoch von Südoſten eine derartige Dü⸗ 
nung, daß die Waguhha ſich weigerten, auf den See zu gehen, 
und ſetzte ich daher meinen Marſch zu Lande fort. 

Eine 3m hohe Sanddüne trennte auf lange Strecken den 
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See von einer Lagune, der Heimath vieler Flußpferde!). Wir 
paſſirten die Lugumbamündung mit viel Schilf und Marianka⸗ 
gras und ſtiegen ſteil zur Station hinauf, wo mich mein Wirth 
freundlich bewillkommnete. 

Am Abend desſelben Tages ging ich nach eingetretener 
Dunkelheit nach einem dicht am Hauſe gelegenen kleinen Schuppen, 
deſſen Thür etwas geöffnet war. Als ich die Thür berührte, 
ſprang mit weiten Satzen ein Thier heraus einige Meter in's 
hohe Gras und hielt dort. Ich ergriff ein Stuck Holz und warf 
es in der Richtung, wo ich das Thier vermuthete. Das kurze 
Knurren eines Leoparden antwortete zu meinem nicht geringen 
Erſtaunen. Auf meine Rufe eilte Herr Griffith mit unſeren Ge- 
wehren herbei, und wir verſuchten zu Schuß zu kommen. Stets 
nur wenige Meter vor uns ſprang der Leopard, deſſen Spur am 
anderen Tage erkenntlich war, auf, und wurde immer wieder kurze 
Strecken flüchtig, ſo daß wir wegen hohen Graſes und Dunkelheit 
die Jagd aufgeben mußten. 

Einige Tage ſpäter wurde vor der geöffneten Thür des 
Wohnhauſes, aus der der Schein der Lampe in's Freie drang, 
ein Leopard laut, und viele Spuren um den wohl verwahrten 
Ziegenſtall zeigten, daß dieſer ſchlimme Rauber hier nicht ſelten 
iſt. Dieſem Umſtande iſt es auch zuzuſchreiben, daß das Wild ſo 
außerordentlich ſcheu war, daß wir trotz Öfterer Ausflüge in die 
an Antilopen reichen Schluchten nur ein Stuck zur Strecke liefern 
konnten. 

Die Arten der Antilopen ſind immer noch dieſelben, Ried⸗ 
bock, Schirr⸗, Zwerg: und Pferdeantilope am häufigſten. Ueber⸗ 
haupt hat ſich von der Weſtküſte bis hierher kaum Wichtiges in 
der Fauna geändert, außer dem Auftreten des Bos katfer in Ma⸗ 
nyema, der im Weſten durch den Bos brachyceros vertreten iſt. 

Die wichtigſte zoologiſche Grenze iſt in dieſen Breiten, wie 
ich ſpäter ſah, der Tanganjika. 

Alle Antilopen äugen mit ihren ſchönen, großen Lichtern ſehr 
ſcharf, und beruhigen ſich, einmal mißtrauifch, ſo ſchwer, daß der 
Jäger, der nicht ungeſehen zu Schuß kommt, die Jagd ruhig auf⸗ 
geben kann. Die größte Geduld des Menſchen erreicht nicht die 


1) 1886 war der See ſchon jo weit gefallen, daß dieſe Lagune ſich zum 
tieferen Seeſpiegel abgezogen hatte. 
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des Leoparden im Anſchleichen, und daher ſtammt die Vorſicht des 
ſchoͤnen Wildes. Ebenſo wie unſer Wild, das ſonſt ſcheu iſt, ſich 
im Wagen anpürſchen läßt, äugt am Wege ſtehendes Antilopen⸗ 
Wild eine dahinziehende Karawane ruhig an und laßt ſich ſehr 
nahe kommen, ſo daß ich mehrfach vom Wege aus zu Schuß kam, 
beſonders, wenn ich vorher abbog und das die weiter ziehenden 
Leute mit Aufmerkſamkeit verfolgende Wild von einer anderen 
Seite anſchlich. 

Die Stimme des Löwen haben wir ſeit Lunda am Tſchikapa 
nicht wieder vernommen. 

Wie wenig das hieſige Wild den Knall des Gewehres kennt, 
beweiſt folgender Fall. 

In Ubujive ſchoß ich, gut gedeckt, einen ſtarken Bock aus 
einem Rudel von 20 Antilopen, der unter dem Feuer zuſammen⸗ 
brach. Einen Moment beftürzt, die Ohren ſchüttelnd über das 
ungewohnte Geräuſch, näherten fic) die anderen Thiere behutſam 
dem verendeten Bocke, bewitterten ihn, traten hart den Boden mit 
dem ſcharf behuften Vorderlauf, pfiffen durch die Naſe und zeich: 
neten Erſtaunen. Ich ſchoß ein zweites Thier mit demſelben Er 
folg, nur begannen einige Stücke des Rudels ängftlich hin und her 
zu traben, ohne jedoch auf den Pulverdampf zu achten. Jetzt ge⸗ 
wahrte ein etwas höher ſtehendes Stück des Rudels eine Bewegung 
von mir, und in flüchtigen, weiten Satzen führte es alle übrigen 
ihm im Moment folgenden faſt 200 m weiter. Hier wurde ein 
kurzer Halt gemacht, rückwärts geſichert und wieder davongejagt. 

Bei derſelben Gelegenheit war das Benehmen von zwei Raub⸗ 
vögeln auffallend. Bevor ich zu einem guten Schuß an die Anti⸗ 
lopen herankam, mußte ich eine lange Strecke auf dem Bauche 
kriechen. Zwei Geier ſchoſſen hernieder und folgten, kaum 5 m ſich 
über mir hin und her wiegend, meinen Bewegungen. Stets konnte 
ich ihren Flügelſchlag hören, und manchmal ſtrichen ſie ſo dicht 
über mir dahin, daß ich den Luftdruck ſpüren konnte. Erſt auf 
meinen Schuß überſchlugen ſie ſich faſt vor Schreck, wie mir nachher 
meine das wunderbare Gebahren von Weitem anſehenden Leute 
ſagten, und ſchoſſen davon. Ich denke mir, daß dieſe Geier ſchon 
öfter ihre Mahlzeit dem Erfolge eines Antilopen anſchleichenden 
Leoparden verdanken und die Anweſenheit des Rudels und mein 
Anſchleichen ihnen wieder einen derartigen Ausgang in Ausſicht 
ftellte. 
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Meine Zeit auf der Station ging hin mit aſtronomiſchen 
Beobachtungen und meteorologifchen Arbeiten, deren letztere mir 
wichtige Aufklarungen gaben. Ich hatte mit Ubujive und den weſt⸗ 
lichen Randgebirgen des Tanganjika die meteorologiſche Grenze 
zwiſchen Oſt⸗ und Weſtafrika paſſirt. Während bisher von Angola 
aus die trockenen Winde ſtets vom Weſten, die Winde der Regen⸗ 
zeit mit Haufenwolkenbildung vom Oſten kamen, zogen hier die 
Gewitter ſtets vom Weſten, und nur die trockenen Winde vom 
Oſten her. 

Dieſe Verhältniſſe, in Verbindung mit den ſich von Süden 
nach Norden erſtreckenden großen Seen Afrika's, bewirken eine 
ſcharfe Grenze für die Flora und zum Theil auch in Folge deſſen 
für die Fauna. Später werde ich naher auf dieſen Punkt zurück⸗ 
kommen. 

Auf einem Ausfluge mit Herrn Griffith in die Berge von 
Goma gelang es mir, den Schädel eines Soko, eines großen Affen, 
den andere Reiſende Gorilla nannten und deſſen Jagd als ſehr 
gefährlich ſchilderten, zu erlangen. Herr Griffith konnte ein 
junges Thier erwerben, das ganz dem Chimpanſen glich. Herr 
Profeſſor Hartmann entſchied ſpäter nach dem Schädel, daß der 
Affe ein ſchon von Schweinfurth in Mombuttu beobachteter 
Chimpanſe ſei. 

Der Soko wird gejagt und gegeſſen. Sein kurzes, dem 
Schrecken eines Rehbockes oder Gebell des Hundes ähnelndes Ge⸗ 
ſchrei hörten wir oft des Nachts. Weſtlich des Lualaba iſt diefer 
Affe nicht bekannt, ſondern nur zwiſchen dieſem und dem Tan⸗ 
ganjika, und ſoll er auch ſüdlich von hier nicht mehr vorkommen. 

Im Weſten ſind am meiſten Meerkatzen vertreten, deren ich 
mehrere bei mir hatte, und die weiter öftlid) bei den Eingebore⸗ 
nen großes Staunen erregten, alſo jedenfalls dort unbekannt ſind. 
Ueberall in Afrika, wo nackte Felsgebirge auftreten, findet ſich der 
Hundskopfaffe mit ſeinem ihn ſtets begleitenden Würger, dem 
Leoparden. 

Das Verbreitungsgebiet des Gorilla iſt nur auf ein verhält⸗ 
nißmäßig kleines Bereich mächtiger Urwälder an der Weſtküſte 
nördlich des Aequators beſchränkt. 

Die friſchen Fährten zahlreicher Trupps von wilden Hunden, 
wohl von Hyänenhunden, erklärten nach der Meinung der Ein⸗ 
geborenen die Thatſache, daß alles Wild plötzlich verſchwunden und 
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in die Berge geflohen ſei. Nichts konne ſich vor den Heerden des 
Wildhundes retten, auch Menſchen ſeien, wenn ſie nicht einen 
Baum erklömmen, verloren. 

Herr Griffith rüſtete mich vor Antritt meiner Weiterreiſe auf's 
Liebenswürdigſte mit Medicin, Conſerven, Wäſche und allerlei 
nothwendigen oder angenehmen Sachen aus, und ſchenkte mir ein 
noch brauchbares Zelt, da er meinte, daß im Oſten es oft nicht 
möglich ſei, Hütten zu bauen, ich auch das Zelt von Abed zu 


Einſchiffung. 


Huftentüchern für meine Träger zertrennt hatte, da es unbrauch⸗ 
bar geworden war. 

Humba kam mit Waaren und einer Daum zurück, jo daß ich 
die Wakuſſu ablohnen und mit Geſchenken in Geſellſchaft einer 
Handelskarawane nach Nyangwe zurlückſenden konnte, und fo kam 
der 1. Auguſt als Tag meiner Abreiſe nach einer 14tagigen Er⸗ 
holungszeit. Herr Griffith begleitete mich zum Hafen „Mtoa“, 
einer Uferſtelle, deren Einbuchtung von den vorliegenden Inſeln 
Kirindi!) nach Oſten, von Kawalla, Kaſenge und Kahenge nach 
Norden völlig gegen die heftigen Winde und die hohe Dünung 
des Sees geſchützt iſt. 


1) Dieſe Inſel war 1886 ſchon, durch das Fallen des Waſſers mit dem 
Feſtlande verbunden, eine Halbinſel geworden. 
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Wir ſtiegen zu dem abgeſchloſſenen hübſchen Hafen nieder, 
und ein ungemein feſſelndes Bild entwickelte ſich vor unſeren 
Augen. Drei arabiſche Dauws mit den langen Stengen ihrer latei⸗ 
niſchen Segel und der weiß-rothen Flagge, lagen am Strande, 
deſſen weiße Dünen das tiefblaue Waſſer von den ſaftig grünen 
Wieſen trennen. Zwei Zelte am Strande, umſtanden von einigen 
Hütten, mit Löſchen beſchäftigte, in ſchreiende Farben gekleidete 
Wadjiji, Leute in weißen Hemden, der beſchäftigten Menge Befehle 
ertheilend, das Alles gab ein ſo freundliches Bild friedlichen 
Handels, daß ich verſuchte, eine Skizze anzufertigen. 

Zur Linken lagen die finſteren Berge von Goma, vor uns 
dicht bewaldete Inſeln, und inmitten des runden Hafens, der 
einem Binnenſee glich, die kleine Inſel Kaſenge. Einige unter 
weißen Segeln auslaufende Dauws belebten die Waſſerflache. 

Bald war auch ich mit meinen drei treuen Begleitern, deren 
Weibern und meinen kleinen Dienern an Bord eines großen 
Kanoes, deſſen Borde man durch Aufſetzen erhöht hatte, und zehn 
Wadjiji ſetzten mit hellem Sang die Ruder ein. 

Mit dankbarem Gruß ſchied ich von meinem freundlichen 
Wirth, und hinaus ging es, dem Oſten Afrika's entgegen. 


Auf dem See. 
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Da die Windſtille den Wadjijiruderern eine höchſt angeſtrengte 
Nacht verſchafft hatte, fanden ſie plötzlich ein Leck in der Dauw, 
das uns zwang, Abends 9 Uhr in einen reizenden Felſenhafen der 
Inſel Kawalla einzulaufen, und erſt am 2. kreuzten wir bei einer 
friſchen Nordbriſe den See. In der Nacht um 10 Uhr erreichten 
wir das Oftlidje Geſtade des Tanganjika beim Cap Kabogo, und 
nach einſtündiger Raft ging es weiter nach Norden, auf Udjiji zu. 
Sobald die Briſe ungünſtig wurde, trieben die tüchtigen Seeleute, 
als welche die Wadjiji bekannt ſind, die ſchwere Dauw mit dem 
Ruder vorwärts unter ununterbrochenem, eintönigem Gefange „cunde 
mama, cunde, cunde, leo, cunde (Bohnen, Mutter, Bohnen, Boh⸗ 
nen, heute, Bohnen).“ Noch in der Nacht paſſirten wir die Mün⸗ 
dung des Malagaraſſi, des bedeutendſten Zufluſſes des Sees, und 
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die wegen feiner räuberiihen Einwohner verrufene Küſte von 
Utongwe, und näherten uns um 10 Uhr Morgens der großen 
Stadt Üdjiji, wo Stanley einſt Livingſtone fand. Von hier aus 
iind die Umſchiffungen des Sees ausgeführt worden; Udjiji iſt 
der bedeutendſte Stützpunkt der Araber am See, einer der großten 
Sklavenmärkte des Continents. 

Auch vom Süden näherte ſich ein ſcheinbar europäiſches Boot 
dem flachen Strande, der mit vielen aufgezogenen Fahrzeugen be⸗ 
deckt war. Eine ſteife Briſe trieb uns dem Landungsplatz zu, und 
ich ſah zwei Europäer im ſchwarzen Talar aus jenem Boot an's Land 
ſteigen, „padri franza“ nannte fie mein Bootsführer, alſo Herren 
von der katholiſchen Miſſionsſtation in Maſſanza, die mich bald 
darauf auffuchten. 

In einer der engliſchen Miſſion gehörigen großen Tembe, in 
der ein Suaheli⸗Neger Hüter war, kam ich mit meinen wenigen 
Leuten unter. 

Üdjiji hatte nach Stanley's Beſchreibung ſeit deſſen letztem 
Beſuch offenbar abgenommen. Viele verlaſſene und halb verfallene 
Temben gaben davon Zeugniß. Im Uebrigen macht die Stadt 
einen mehr arabiſchen Eindruck, denn Hütten der Neger ſieht man 
ſelten. Die Sklaven wohnen in dem Hinterraum der großen 
Temben. 

Fünf bis ſechs bedeutende Araber, denen ſich eine Menge von 
Kuſtenhändlern und Miſchlingen angeſchloſſen haben, bilden die erſte 
Klaſſe der Bevölkerung, Eingeborene, freie Wadjiji, meiſt als See⸗ 
leute in Dienſten der Araber, die zweite, der dritte und größte 
Theil der Bevölkerung beſteht aus Sklaven der Araber. 

Zum großen Aerger der Araber hatte Said-Bargaſch den 
Muini⸗Heri, einen reichen Suaheli-Neger, zum Commandanten der 
Stadt gemacht. Die blutrothe Flagge des Sultans wehte über 
deſſen Hauſe. Er ſelbſt war mit ſieben ſtark bemannten Dauws nach 
Norden, um einen Häuptling der kriegeriſchen Warundi zu „be⸗ 
ſtrafen“. 

Tägliche Märkte geben Gelegenheit, Alles zu kaufen, was die 
Lander des Tanganjika bieten. Fiſche, von den Wadjiji ausgelegt, 
Früchte aus den Garten der Araber, ein vorzügliches Salz aus 
Uha, Butter und Honig, Sklaven, Elfenbein vom Norden und 
vom Lualaba, und außerdem alle Handelsartikel, die von Zanzibar 
eingeführt werden, ſtehen zum Verkauf. 
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Die kleinſten Münzen find rothe und blaue Glasperlen in 
Bündeln von 10 Schnüren zu je 10 Perlen. Baumwollenzeug und 
Kupferkreuze entſprechen unſerem Silbergeld, und unſer Gold wird 
vertreten durch Sklaven, Rindvieh und Elfenbein. 

Auffallend iſt der Reichthum an Rindvieh, das vom Norden 
kommt. Man benutzte die vor einiger Zeit erfolgte Ermordung 
zweier franzöſiſcher Miſſionare in Urundi, um einen Rachezug aus⸗ 
zuführen, und erbeutete bei dieſer Gelegenheit gegen 2000 Stück 
Rindvieh. Hatte man nicht gewußt, was bei jenen Eingeborenen 
zu holen iſt, ſo würde zweifellos dieſes Freundſchaftszeichen für 
die Weißen unterblieben ſein. 

Höchſt wunderbar influirt das hiefige Klima auf die Horn: 
entwicklung. Ich maß 3 Kühe, bei denen die Spannweite der 
Hornſpitzen der Lange von Naſe bis Schwanzwurzel gleich kam 
und bei einer derſelben übertraf. Die gewaltigen Hörner ſind 
dabei proportionirt ſtark an der Wurzel und ſchön geſchwungen, 
aber die Träger derſelben ſchienen unter dem Gewicht zu leiden, 
ſie waren ſehr mager. 

Die Ziegen ſind zierlicher, als die dicken kurzbeinigen von 
Manyema, ſehen gazellenartig aus und haben alle eine gelblich 
braune Farbe. 

Für einen Hafenplatz iſt Udjiji möglichſt ungeſchickt gewählt. 
Die Geſtade ſind flach und offen, die Fahrzeuge müſſen ſtets auf's 
Land gezogen werden. Die Flotte zählt ungefahr 40 Dauws, 
von denen mindeſtens 15 unbrauchbar ſind. Selbſt in die klein⸗ 
ſten derſelben pfropft man bis zu 25 Sklaven, und nicht ſelten kommt 
es vor, daß bei ſchwerem Wetter Menſchen über Bord geworfen 
werden, um das Boot zu halten. Einmal ließ ein Araber, der 
Sklaven und einen Maskateſel überführte, 10 Leute über Bord 
werfen und behielt den Eſel im Fahrzeug. Unglücksfalle ſind 
verhältnißmäßig ſelten, und ijt dies erſtaunlich, wenn man in 
Rechnung zieht, in welch' ſchlechtem Zuſtande Segel und Takelage 
und die Fahrzeuge ſelbſt oft ſind. Die Wadjiji ſind außerordent⸗ 
lich geſchickt und kennen den See und die Winde gut. 

Bei einem ſüdlich von Udjiji wohnenden Araber Niabba-bin: 
Gem kaufte ich für einen auf den Indier Kanji⸗bin⸗Zraji in Zan⸗ 
zibar lautenden Chek 9 Stück Baumwollenzeug & 44 m, 4 Stück 
Taſchentücher, ein Fraſila Stickperlen, zuſammen im Werthe von 
210 Dollar, zur Rationenvertheilung auf dem Wege von hier bis 
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Tabora, ferner einen edlen weißen Maskateſel für 270 Dollar 
und bezahlte die Ankäufe, die Humba für mich hier gemacht hatte, 
um die Wakuſſu auszulöhnen, ſowie die Benutzung der Dauw mit 
275 Dollar. Bei dieſen Ankaufen berechnete ſich Nſabba minde⸗ 
ſtens 200 %, 100 für das Riſico des Transports von Zanzibar 
bis hierher, 100 für das Riſico, daß ich die Küſte erreiche. 

Nach und nach war es mir möglich geworden, einen Mann 
aus Zanzibar und 15 Waniamweſitrager anzuwerben, und ſo 
machte ich mich zum Abmarſch fertig. Ich entſchied mich für den 
nördlichen Weg durch Uha, der meines Wiſſens noch nicht auf- 
genommen war, und weil der ſüdliche durch Uwinza zur Zeit 
ſchlecht paſſirbar war. Der Araber Tibbu-Tibb, der 6 Monate 
vor mir auf dieſem ſüdlichen Wege nach Tabora marſchirt war, 
hatte Krieg mit den Wawinza gemacht und viele Dörfer nieder- 
gebrannt. 

Da hier für Gewehre und Pulver horrende Preiſe verlangt 
wurden, zog ich mit den drei von meinen Weſtafrikanern getragenen 
Chaſſepotkarabinern und meinem Jagdgewehre ab. Ich ſollte noch 
mehrfach Gelegenheit haben, dieſe Sparſamkeit zu bereuen. Meine 
Träger waren mit Speeren bewaffnet. 

Am 9. Auguſt brach ich mit einer aus 25 Menſchen be- 
ſtehenden Karawane auf, ſtieg die ſanften Hänge zum Plateau 
von Uha hinan, und lagerte am Bach Luika. 

Mein Eſelhengſt war ſo heftig, daß er den ganzen Weg in 
einem Zuckeltrab zurückgelegt hatte und nicht zu beruhigen war. 

Der ſüdweſtlichſte Theil von Uha gehört dem König Luaſſa, 
dem Sohn des vor zwei Jahren verſtorbenen Antari. Es ſoll in 
Uha acht derartige Könige geben, unter denen direct die Häuptlinge 
eines Complexes von 10 bis 12 kleinen Dörfern, die Mutware 
heißen, ſtehen. 

In einem der Dorfer der Gemeinde Uionga quartierten ſich 
meine Leute in die Häuſer der Waha ein, nachdem ſie mein Zelt 
inmitten des Dörfchens aufgeſchlagen hatten. Von allen Weilern 
Uionga's ſtrömte das Volk herbei, um den Weißen zu ſehen, der 
noch „hinter Manyema“ geweſen war. 

Die Weiber haben einen angenehmen, kindlichen Geſichts⸗ 
ausdruck, der Oberkörper iſt nackt und wird mit einer kreuzweis 
über Rücken und Bruſt reichenden Perlenſchnur geſchmückt. Ziegen⸗ 
haute, oder ſehr weich präparirte Rindshäute bedecken die Hüften 
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bis auf die halbe Wade, Arm- und Fußgelenke find mit Eiſen⸗ 
draht umwunden. Die Haare liegen wie die Spitzen eines Wein⸗ 
blattes vom Hinterkopf aus nach allen Seiten. Die Männer 
haben harte Züge und eine freie, etwas freche Haltung; ſie ſind 
nur mit einer Ziegenhaut bekleidet, die, über eine Schulter be— 
feftigt, jo weit herabhängt, daß fie meiſtens die Hüften, die ſonſt 
ganz nackt ſind, bedeckt. Chignon- oder kappenartig ſind die Haare 
am Hinterkopf zuſammengenommen, ringsum raſirt oder kurz 
gehalten. 

Die Waha haben ſchon viele Gewehre, ſie tragen jedoch meiſt 
Speere, und in einer Schnur um den nackten Leib Meſſer und Beil. 

Die Häufer find ſehr gut und regendicht gearbeitet: Ein 
Geſtell von ſtarken Ruthen und mit ausgeſucht feinem Gras in 
dichten Schichten überbunden, fo daß die Wurzeln der Gräſer 
nach außen ſtehen, dann wird oft das Geflecht inwendig mit Lehm 
ausgeſtrichen. Die Hütten find 3—4 m, die Thüren 1,5 m hoch. 
Stark geflochtene Binſenkörbe mit Lehm ausgeſchmiert von 1 m 
Höhe ſtehen als Kornſpeicher um die Hauler herum, und dicht 
geflochtene Körbe dienen zum Tragen. 

Die kleinen Dorfer ſind meiſt mit einem ſtehenden Aſtverhau 
oder mit liederlichen Palliſaden eingezäunt. 

Der bedeutendſte Handel Uha's beſteht in Salz. Dasſelbe 
wird durch Kochen und Filtriren aus dem Waſſer, das zum Mala⸗ 
garaſſi abfließt, gewonnen, und iſt das beſte, das ich in Afrika je 
antraf. Es ijt weißgrau und kommt in 1 m hohen, dem Zucker⸗ 
hut ähnelnden Formen, mit Bananenblättern umwickelt und mit 
Stäbchen umwunden, in den Handel. Ein ca. 10 kg ſchwerer 
Salzhut koſtet 6—8 Ziegen oder 3—4 Doti (— je 4 Ellen) Baum⸗ 
wollenzeug. 

Die Begrüßung der Waha iſt ceremoniell und feierlich. Zwei 
Leute aus verſchiedenen Dörfern ſtrecken ſich wie ſegnend die Hände 
entgegen und berühren leicht die Fingerſpitzen. Der vom fremden 
Dorfe Kommende ſagt: „Wake“, und erhält als Gegengruß 
„Mahollo“. Eine andere Art beſteht darin, daß man ſich leicht 
die Arme in einander legt, beide Grüßende mit flüſterndem Tone 
„Sch —ſch—ſch—ſchumbe“ jagen, als wenn ein Stotternder nur 
mit vieler Anſtrengung über das „Sch“ hinweg kame, worauf ſie 
dann ihr „Wake⸗Mahollo“ folgen laſſen. 
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Die Hauptcultur in Uha befteht in ſüßen Kartoffeln, Erdnuß 
und dem Erbſenbaum, Hirſe zu Bier: „Pombe“ und ein wenig 
Mais und Maniok. 

Neu war mir folgende Zubereitung der Kartoffel. Man ſchält 
dieſelbe, ſchneidet fie in Scheiben, die man in der Sonne dorrt, 
dann zu Mehl ftößt und mit heißem Waſſer zu einem Brei anſetzt. 

Rindviehheerden bevölkern in großer Zahl die weiten Ebenen. 

Butter wird überall hergeſtellt, indem man Milch in Ziegen⸗ 
hauten ſchwingt und knetet. Kaſebereitung iſt unbekannt, und die 
Milch trinkt man nur, wenn ſie etwas ſauer geworden iſt. 

Die Ziegen ſind gazellenartig fein gebaut und billig, namlich 
eine Ziege nur 2 Ellen. Schafe ſind Kreuzungen mit dem Fett⸗ 
ſchwanzſchaf, Schweine ſah ich nie, Hühner gibt es in großer 
Zahl und zu billigem Preiſe, und auch Tauben ſind vertreten. 

In Uſſiunuſſe wurden wir alarmirt durch die Nachricht, daß 
dicht beim Dorfe das Weib Kawuanſa's, ein Baſchilangeweib, ge⸗ 
raubt ſei. An der Waſſerſtelle dicht beim Dorfe überzeugten 
wir uns an der Spur von zwei Männern und der des Weibes, das 
ſich niedergeworfen und gewehrt hatte, und an dem zurüdgelaffenen 
Gefäß zum Waſſerholen von der Wirklichkeit der Thatſache. Die 
Spur der Rauber verlor ſich in den vielen Kreuzwegen der ringsum 
liegenden Dörfer. 

Zunachſt drohte ich dem Mutware von Uſſiunuſſe mit Ge⸗ 
walt, wenn er das Weib nicht zur Stelle ſchaffe. Als Antwort 
zahlte er mir höhnend meine fünf Gewehre vor und gab mir die 
Verſicherung, daß er ſelbſt mindeſtens 150 zuſammenbringen konne. 
Ich drohte mit meiner Freundſchaft mit den Arabern ebenfalls 
umſonſt, und als ich endlich nach dem Preiſe fragte, fiir den ich 
das Weib zurückkaufen konne, wurden 10 Stücke Zeug gefordert, 
das Fünffache des Werthes eines Sklaven hier, und die Höhe meines 
ganzen Beſtandes an Waaren. Auch am nachſten Tage kam ich 
nach langen Verhandlungen nicht zum Ziel, und ſo mußte ich das 
arme Weib unter fremden Wilden zurücklaſſen. Hätte ich eine 
entſprechende Macht gehabt, ſo wurde man den Raub wahrſchein⸗ 
lich nicht gewagt haben. 

Am Abend des Ruhetages brachte der vielgewandte Humba 
die Nachricht, daß 200 Wawinza auf dem directen Wege nach 
Oſten im Hinterhalte lagen, um uns abzufangen. Erkundigungen 
meiner Waniamweſitrager bejtätigten dies, und war ich nur durch 
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einen Ruhetag, den ich hier gemacht hatte, um wegen des ge⸗ 
raubten Weibes zu verhandeln, an dieſem Morgen dem Hinter⸗ 
halte entgangen, und konnte nun meine Maßnahmen treffen. 

Zwei Leute der Waha waren durch Belohnungen zu bewegen, 
uns einen nördlichen Umweg zu zeigen, um dem Hinterhalte zu 
entgehen. 

Noch bei Nacht brachen wir auf, nahmen zunachſt, um Späher, 
die, wie es hieß, in der Nähe des Dorfes lagerten, zu täuſchen, 
den gewöhnlichen Weg, bogen dann nach Norden ab und zogen 
durch wegloſe Baumſavanne lautlos dahin, bis wir wieder einen 
nach Often führenden Weg trafen, und gegen Mittag in der Ge- 
meinde Ulenda Halt machten. Die Wawinza würden nicht wagen, 
uns im Lande der Waha zu überfallen, behaupteten die Wania⸗ 
mweſi, da, wo ſie gelagert hatten, war die Grenze zwiſchen Uha 
und Uwinza. Wir waren einer Gefahr entgangen, die abermals 
dadurch heraufbeſchworen war, daß ich mit zu geringer Macht 
hier reiſte. 

Die Führer, die unterwegs ſtets dicht vor mir marſchirt' 
waren, und die ich verſichert hatte, daß bei einem Ueberfalle ſie 
die erſte Kugel erhalten würden, wurden gut belohnt, erhielten 
ihre ihnen unterwegs abgenommenen Waffen zurück, und kehrten 
heim. : 

Der Grund der Feindſeligkeit der Wawinza war folgender: 
Tibbu⸗Tibb hatte 6 Monate vor mir ſeinen Weg durch Uwinza 
genommen. Die Eingeborenen hatten eine der gebrauchlichen 
Rindenſchachteln, in der die Papiere und Koſtbarkeiten eines 
in Nyangwe geſtorbenen Arabers ſich befanden, geſtohlen. Tibbu⸗ 
Tibb forderte Rückgabe und Strafezahlung, ſtieß jedoch auf Wider⸗ 
ſtand. Man ſagt, daß Tibbu bis zu drei Elefantenzähnen den 
Wawinza für Rückgabe der Papiere geboten habe, aber 10 ge⸗ 
fordert ſeien. Hierauf hatte Tibbu Krieg begonnen und 2 Monate 
lang mit den Wawinza gefochten, viele Gefangene gemacht und 
das ganze Land verwüſtet. Die noch in der Wildniß lebenden 
Zerſprengten hatten von der geringen Macht, mit der ich von 
Udjiji abreiſte, gehort, und ebenſo, daß ich ein Freund der Araber 
ſei, und wollten ſich an mir für Tibbu's Thaten rächen. 

Uha iſt ſehr bevölkert. Ueberall gewahrt man an den Ba⸗ 
nanenbäumen kenntliche Dörfer. Schon ſeit dem zweiten Marſch⸗ 
tage von ÜUdjiji marſchiren wir in ununterbrochener Ebene, nur 
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fern im Norden ziehen fic) flache Hügel hin. Der thonige braune 
Boden iſt ſehr hart gebrannt und an vielen Stellen geborſten. In 
den Wegen erſchweren ſteinharte Brocken des ausgedörrten Thones 
den Trägern, trotz ihrer harten Sohlen, ſehr das Marſchiren. Die 
Graſer ſind faſt überall gebrannt, und ein öder Aſchenflor bedeckt 
die ausgedörrte Ebene. Die Savannenbäume ſind von der Gluth 
des Feuers, welches über ſie dahingezogen iſt, und von der Sonne 
entlaubt oder haben braune Blätter. An einigen wenigen Stellen 
ift ein ganz glänzend weiß gedörrtes Gras, das ſeidenartig ſchim⸗ 
mert und, vom Winde bewegt, leichte glänzende Wogen ſchlagt, 
ſtehen geblieben, und nur die unmittelbare Nähe der Bache ge⸗ 
währt den Rindviehheerden Unterhalt. 

Wild iſt wegen der großen Bevölkerung nicht vorhanden. 
Ich ſah in ganz Uha nur ab und zu die Spur des Rhinozeros, 
die erſte, die ich in Afrika ſah, und die wieder ein Beleg war für 
die ſcharfe zoologiſche Grenze, die ich mit dem Tanganjika⸗See 
überſchritten hatte. 

Hohe Ausluge von Bäumen oder auf Hügeln hergeſtellt, 
dienen wohl mehr zur Ueberwachung der Heerden, als zur Siche⸗ 
rung gegen den Feind. 

Beim Erſcheinen des neuen Mondes beobachtete ich, daß hier, 
ebenſo wie in Weſt- und Centralafrika, Reden an die feine Sichel 
desſelben gehalten werden. Man ſpricht den Mond um Schutz 
während der Dauer ſeines diesmaligen Beſtehens an, und zwar 
in den verſchiedenſten Formen. So z. B. bitten die Männer, der 
Mond moge die Krankheiten, die doch nicht abzuwehren ſeien, auf 
die Weiber lenken, und umgekehrt. 

Auch die Araber feiern das Erſcheinen des neuen Mondes 
durch Schießen. 

Die Bache find die ſcharfen Grenzen zwiſchen den einzelnen 
Gemeinden, und mit dem Mugungabache mit ſeinen ſumpfigen 
Ufern überſchritt ich die öſtliche Grenze von Luaſſa's Land und 
erreichte Kawerigi, den erſten Dörfercomplex, der zu dem Reiche 
Kimeni's, das ſich bis zum Malagaraſſi ausdehnt, gehört. 

Abſolute Ebene mit reiner Prairie, die faſt überall gebrannt 
war, geſtattete eine weite Fernſicht, vereitelte aber das Anpürſchen 
auf das erſte Rudel der häßlichen Antilopen mit hohem Widerriſt 
und ungraziöfen Formen, die es in Mejt- und Centralafrika 
nicht gibt. 
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Der Mutware Kawerigi litt an einem furchtbaren Geſchwur 
ſchon ſeit Jahren, und bat mich um Heilung. Auf meine Zuſage 
räumte er mir eine ſchöne neue Hütte ein, ſandte ſofort eine Ziege, 
Milch und Butter, und verſprach einen Schlachtochſen. 

Drei ganz auffallend jchöne Weiber zeigten als die Richtung 
ihrer Heimath nach Nordoſten. Sie ſeien nicht Waha, meinten 
fie; ſtolze, fchlanke, ebenmaßige Figuren mit regelmäßigen Geſichts⸗ 
zügen, ganz hellbrauner Hautfarbe und wohlgeformtem Hals und 
Brüſten, muß ich beſonders zwei derſelben, Schweſtern, als die 
formvollendetſten Geſtalten erklaren, die ich je fab. Jede derſelben 
hätte als Modell zu einer Aphrodite ſtehen können. Meine Be- 
wunderung war den Schönen ſehr ſchmeichelhaft, ſo oft ſie kamen, 
erſchienen ſie von Neuem geſchmückt mit Perlen. 

Mehrfach wurden uns hier Gewehre zum Kauf angeboten, 
wahrſcheinlich aus Mangel an Pulver. 

Auf Bitten des Mutware blieb ich noch einen Tag und be- 
handelte die Krankheit des feſt auf mein Mittel Vertrauenden. 
Der Schlachtſtier erſchien nicht, ich wurde zum nachſten Morgen 
vertröſtet. Als ich dann, zum Abmarſch bereit, an das Verſprechen 
erinnerte, war natürlich der beſtimmte Stier nicht zu finden, ich 
hätte nicht am Tage vorher dem Hauptlinge die Mediein mit 
genauer Inſtruction übergeben dürfen. 

Das Rindvieh iſt trotz ſcheinbaren Grasmangels in gutem 
Zuſtande, die zahlreichen Heerden ſind glatt und wohlgenährt. 
Der Preis für eine Kuh ift 6—10 Doti Baumwollenzeug, der 
eines Stieres nur 5—6. Den meiſten Schaden an den Heerden 
thut die gefleckte Hyäne, die wir ſeit einigen Tagen allnächt- 
lich hören. 

Weiter ging es über ebene Savannen, die von großen Flügen 
des Kronenkranichs und von zahlloſen Springmauſen belebt 
waren. Wir erreichten Ugoma⸗Goma, und am 18. die Dorfer 
des Mutware Salaſſi. In einem derſelben machten wir Halt, 
ich ſuchte zum Aufſchlagen meines Zeltes einen ſchönen Schatten⸗ 
baum inmitten des Dorfes auf, der ringsum auf 10 m im 
Radius mit einem kleinen Zaune umgeben war. Einer meiner 
Leute ſagte mir, ich mochte den Platz nicht wählen, da es ein 
Vergehen ſei, denſelben zu betreten. Da aber die umſtehenden 
Eingeborenen nicht remonſtrirten, ſondern ſogar ſehr freundlich 


waren, widerſtand ich der ſchönen Ausſicht, einmal im kühlen 
wiſſmann, unter deutſcher Flagge quer durch Afrika. 2. Aufl. 16 
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Schatten zu wohnen, was in dieſem baumloſen, ausgedörrten 
Lande ſelten iſt, nicht, und ließ das Zelt aufſchlagen. 

Die Kühle des ſchattigen Platzes genießend, war ich im Zelte 
eingeſchlafen. Plotzlich wurde ich durch ein wildes Geheul und 
tobendes Larmen um mich her aufgeweckt. Ich merkte, wie die 
Taue meines Zeltes durchſchnitten oder ausgeriſſen wurden, und 
das Zelt fiel auf mich herab. Ich hatte eben noch Zeit, meine 
Büchſe zu ergreifen, mich aus den Falten des bedeckenden Zeltes 
herauszuwickeln und in's Freie zu treten. Hier ſah ich mich von 
etwa 40 meiſt betrunkenen Waha mit Gewehren, Speeren und 
Keulen bewaffnet, in drohender Stellung umringt. Das wüthende 
Geſchrei verſtummte für einen Moment, den ich benutzte, um 
meine Leute mit den Waffen herbeizurufen. Meine drei Weſtafrikaner 
und die beiden kleinen Diener rannten herbei, erſtere im Laufe 
die Karabiner ladend; meine Waniannvefitrager aber verſchwanden 
nach allen Seiten aus dem Dorfe. Ein höhniſches Gebrüll be⸗ 
antwortete meine Machtentfaltung, und die Aufregung ſtieg aber— 
mals auf einen gefährlichen Punkt, die Gewehre wurden erhoben, 
Keulen geſchwungen und Speere zum Wurfe ausgeholt, und der 
nächſte Moment konnte für mich und meine armen Begleiter der 
letzte ſein, da wir kaum acht Schritt ringsum von den aufgeregten 
Wilden umgeben waren. 

Da ſchoß mir ein Gedanke durch den Kopf, der uns retten 
ſollte. Ich ſtreifte meinen rechten Aermel auf, zeigte den Wüthen⸗ 
den eine lange Narbe und rief, das Gebrüll übertönend, den Namen 
„Mirambo“ aus, und noch einmal „Mirambo — rafiki — jangu“ 
(Mirambo iſt mein Freund). Sofort entſtand ein Stutzen, die 
Waffen ſenkten ſich, einige Aeltere drängten die Wüthendſten zurück, 
und es trat eine Stille ein, in der man die Erklarung meines 
Ausrufes erwartete. Humba hatte mich verſtanden. Er ſchilderte 
den Aufhorchenden, daß ich ein Blutsfreund von Mirambo ſei, 
der mich ſehr liebe, und meinen Tod furchtbar rächen würde. 
Einige Trager waren auch, als fie bemerkten, daß Verhandlungen 
angebahnt würden, herbeigeeilt und befräftigten, beſchämt ob ihrer 
Flucht und ängſtlich über eventuelle Folgen derſelben, die erfundene 
Erzählung. Einige hatten mich ſogar bei Mirambo geſehen, Alle 
von mir gehört. 

Die Waha glaubten die Erfindung, denn ſie kamen nicht auf 
die Idee, daß ein Weißer vom Weſten kommen könne, ohne vorher 
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vom Often aus in's Innere gegangen zu fein, wie alle bisher 
hier paſſirten Weißen. 

Der Umſtand, der uns in Ubjiji mehrfach erzählt war, daß 
Mirambo noch ganz vor Kurzem das öſtliche Uha des Königs 
Kitti unterjocht habe, daß dieſes Dorf das außerſte nach dem jetzt 
Mirambo gehörigen Lande zu war, und daß man noch vor kurzer 
Zeit gezittert hatte, dieſer überall Furcht und Schrecken ver⸗ 
breitende Häuptling, der Napoleon Oſtafrika's, wie ihn Stanley 
nennt, möchte auch bis hierher ſeinen Zug ausdehnen, bewirkte 
einen großen Eindruck unſerer Nothluge. Als ich dies bemerkte, 
rief ich ihnen höhnend zu, ſie möchten uns doch tödten, warum 
ſie denn auf einmal nicht mehr Muth hätten gegen vier Gewehre, 
und benutzte ſo den Eindruck, um die Erfindung ſo wahrſcheinlich 
als möglich zu machen. 

Noch immer waren einige Hitzköpfe oder Betrunkene ſo kühn, 
daß ſie behaupteten, ſie fürchteten ſich nicht vor Mirambo, jedoch 
im Allgemeinen war der Muth gebrochen und Niemand widerſetzte 
ſich mir, als ich Befehl gab, mein Zelt auf demſelben Platze 
wieder aufzuſchlagen, was ich that, um zu zeigen, wie ſicher ich 
mich fühlte. 

Nachdem man ſich beruhigt und zerſtreut hatte, erſchien der 
Mutware Salaſſi, ein ſchlanker, elaſtiſcher Mann, mit etwas 
dreiſtem, ja frechem Gebahren, um, wie er erklärte, die Bezahlung 
fur die morgen in Ausſicht ſtehende Paſſage des Malagaraſſi 
mit feinen Kanoes in Empfang zu nehmen. Ich war mit dieſer 
rechtlichen Forderung einverſtanden und erkundigte mich nach 
dem Preiſe. 

44 Stücke Zeug, jedes zu 40 Ellen, hatten ihm die Miſſionare 
bezahlt, ich moge, da ich arm ſei, die Halfte geben. Ich ſagte 
ihm, daß ich das, was ich ihm zu geben gedachte, nach ſeinem 
Hauſe ſenden würde, und er ging davon. 

Mein ganzer Reichthum beſtand noch in 6 Stücken Zeug, 
und da ich die Erzählung von der Bezahlung der Miſſionare, die 
ſich ſpater doch als annahernd richtig erwies, nicht glaubte, ſandte 
ich ihm 2 Doti oder 8 Ellen an Stelle der geforderten 880. 

Zunächſt entſtand wieder große Aufregung, und mit Ent⸗ 
rüſtung wurde die Bezahlung abgewieſen. Ich gab etwas zu, 


ohne beſſeren Erfolg, und es dauerten die Verhandlungen bis fpät 
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in die Nacht, bis ich endlich auf 10 Doti, oder 40 Ellen gekommen 
war. Nun erklarte ich, ich konne nicht mehr geben, da ich nicht 
mehr habe, und wenn er nicht zufrieden ſei, möge er das Uebrige 
ſich doch nehmen, wir „könnten dann ſehen, wie die Sache ab⸗ 
liefe“, „er“ würde dann ſicher nie wieder einen Weißen ausplündern. 
Jetzt lenkte der freche Burſche ein und fragte ganz mißtrauiſch 
meinen Humba, was ich denn eigentlich für einen Zauber habe, 
daß ich mich mit ſo wenigen Gewehren vor ihm, dem Machtigen, 
nicht fürchte. Humba ſchwieg mit geheimnißvollen Geſten und 
ſagte dann, er kenne meinen Fetiſch auch nicht, er wiſſe aber, daß 
Mirambo ihn wohl kenne und ſehr ſchatze. 

Bald kam noch in tiefer Nacht der Mutware zu mir und 
fand mich erſt jetzt mein Mahl einnehmend. Ein nicht verſchloſſener 
Koffer ſtand dicht neben dem Platz, wo er ſich niederließ. Derſelbe 
enthielt meine letzten Waaren, und obenauf lagen einige Reſte 
bunter Stoffe. Neugierig wollte er den Deckel des Koffers lüften, 
ich ſchlug ihn auf die Hand und preßte dieſelbe mit aller Kraft 
zuſammen. Wir Beide ſprangen auf, halb erſchreckt, halb wüthend, 
und vor Schmerz zurüdzudend ſtarrte er mir in's Geſicht. Ob⸗ 
wohl zornig bewegt, erwiderte ich ruhig ſeinen Blick, ließ die 
Hand los und winkte ihm zu gehen. Kurz wandte er ſich und 
eilte mit haſtigen Schritten davon. Jetzt rief ich meine Waniamweſi, 
warf ihnen ihre Feigheit vor und drohte ihnen mit Verluſt ihrer 
Bezahlung, wenn ſie mich noch einmal derartig elend im Stich 
laſſen würden, wie heute am Tage. Sie, wie auch meine drei Be⸗ 
gleiter vom Weſten, mußten um mein Zelt liegend die Nacht ver- 
bringen, und ich warf mich angekleidet auf's Bett, um, wenn in 
der Nacht Nichts erfolgen ſollte, noch vor der Dammerung des 
nächſten Tages aufzubrechen. Nach einer wenig erquickenden Ruhe 
ließ ich um 5 Uhr die Laſten zurecht machen, und bevor noch das 
volle Tageslicht ſich über die unabſehbare Ebene ausgedehnt hatte, 
hatten wir ſchon die letzten Gehöfte hinter uns und erſtrebten in 
ſchleunigem Marſche den von Weitem an einem jchinalen Saume 
von Bäumen erkennbar werdenden Fluß Malagaraſſi. 

Wir wurden von vier Waha eingeholt und aufgefordert, noch zu 
bleiben, da mir der Häuptling noch ein Gegengeſchenk machen 
wolle. Ich ließ ihm ſagen, daß ich auf dies verzichte, und 
marſchirte weiter, während Leute ſeitwarts bei uns vorbei dem 
Fluſſe zueilten. 
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Wahrſcheinlich hatten ſie wieder eine Teufelei des frechen 
Häuptlings auszuführen. 

Am Fluſſe angekommen, fanden wir vier Kanoes, von denen 
nur ein kleines, 3 m lang, aus einem Stamme gehauen, und ein 
4 m langes Rindenfanoe noch einigermaßen brauchbar waren. 
Letzteres war von der zähen, haltbaren Rinde eines Baumes her⸗ 
geſtellt, indem dieſelbe etwas über halb um den Baum abgelöft 
und vorn und hinten mit Lianen zuſammengenaht war. Ich nahm 
ſofort die beiden brauchbaren Fahrzeuge und rief aus einem kleinen 
Gehöft in der Nahe die Fahrleute herbei. Als dieſe eintrafen, 
weigerten ſie ſich uns überzuſetzen, Salaſſi habe Nichts mit ihnen 
zu thun. Sie hätten direct an Kimeni das Fahrgeld zu zahlen, 
und müſſe ich daher auch an ſie noch einmal Paſſagegeld entrichten. 
Dies war wohl Folge des Auftrages der vor uns vorausgeeilten 
Waha. Auf meine Vorſtellungen antwortete man mir höhnend, 
wir möchten nur mit unſeren Laſten hinüberſchwimmen. 

Ueber den Hohn und die abermalige Erpreſſung im Innerſten 
empört, ſtellte ich mich, als ob ich ſie bezahlen wolle, und näherte 
mich ihnen. Ich entriß den mir am nachſten Stehenden das 
Ruder und ſäuberte mit dem Handende desſelben rückſichtslos und 
ſchnell den Landungsplatz. Drohend flohen die Erſchreckten in 
ſchnellem Lauf in der Richtung auf Salaſſi's Dörfer. Ich ſtellte 
Kawuanſa und Joaquim auf, um in der Richtung der Dörfer 
Wache zu halten, und begann ſelbſt mit dem Rindenkanoe, Humba 
mit dem Holzkanoe meine kleine Karawane ſo ſchnell als möglich 
überzuſetzen. Alles gelang bis auf die letzte Fahrt, bei der Humba 
und ich meinen Eſel überbrachten. Das ſtörriſche Thier ſträubte 
fic) gewaltig und ſprang plötzlich in's Kanoe, warf dasſelbe um 
und ſchwamm zum Gluck Humba, der das andere Ufer erſtrebte, 
nach Ich griff das Kanoe wieder auf, verſenkte alle übrigen und 
zog, nachdem auch die Wachen übergeſetzt waren, das einzige noch 
brauchbare drüben zu uns an den Strand. 

Schon während des Ueberſetzens hatte ich mich durch ſtromauf⸗ 
und abwärts geſandte Leute überzeugt, daß in der Nähe andere 
Kanoes nicht lagen, und da wir wußten, daß andere Fährſtellen 
weit von hier entfernt lagen, waren wir vorlaufig vor Ver⸗ 
folgung ſicher. 

Da öſtlich des Malagaraſſi auf zwei große Tagereiſen kein 
Waſſer iſt, mußten wir am Fluſſe Lager machen, was auf einer 
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flußabwärts liegenden, von Lagunen und dem Fluſſe eingeſchloſſenen, 
leicht zu vertheidigenden Stelle geſchah. Die Landenge, auf der 
man nur den Platz erreichen konnte, war 6 m breit und wurde 
durch einen Aſtverhau verſchloſſen, das Kande an's Land gezogen 
und Wachen ausgeſtellt. Da ſchon Nachmittags ein leichter Regen 
einſetzte und bis in die Nacht anhielt, ein Umſtand, der ein Unter⸗ 
nehmen von Seiten der Neger ſtets unwahrſcheinlich macht, ſo 
hatten wir eine bis auf ununterbrochenes Hyänengeheul ruhige 
Nacht; vielleicht auch hatte man bei Salaſſi, mit dem Erfolge der 
Erpreſſung zufrieden, viel Pompe getrunken. 

Von einem meiner Waniamweſi erfuhr ich, daß mehrere Miſ⸗ 
ſionare, in deren Karawane auch er gereiſt war, auf dem Wege 
von Tabora zum Tanganjika⸗See von Salaſſi derartig ihrer für 
lange Zeit beſtimmten Waaren beraubt wurden, daß ſie, in Udjiji 
eingetroffen, bei dortigen Arabern ſofort Ankäufe machen mußten. 
Die Trager hatten damals ihre Herren gebeten, die ſchmähliche 
Erpreſſung mit Gewalt abweiſen zu dürfen, da ſie ſehr zahlreich 
und bewaffnet waren. Es war dies jedoch von den Miſſionaren 
nicht geſtattet worden. 

Es iſt erklärlich, daß ein Häuptling, der einer großen Kara⸗ 
wane gegenüber derartige Erfolge aufzuweiſen hat, gegen ſchwächere 
Expeditionen noch rückſichtsloſer vorzugehen geneigt iſt, und ſind 
zum Glück ſpäter die Karawanen der Miſſionen von anderen Herren 
geführt worden, die nicht, wie jene, gezwungen waren, friedliche 
Beziehungen auf jede Bedingung hin bewahren zu müſſen. 

Stanley war einſt weiter im Norden nach Uha eingedrungen, 
hatte jedoch den Verſuch, durch Wha zu reiſen, aufgegeben; er ſagt, 
daß er, um dies auszuführen, das Doppelte an Waaren oder 
Menſchen haben miffe, und es iſt bekannt, wie ſtark und wohl⸗ 
auggerititet ſeine Karawane war. 

Der Malagaraſſi iſt ein Fluß von 50 m Breite und 3,5 m 
durchſchnittlicher Tieſe. Sein Bett beſteht aus einem zähen gelben 
Lehn, und feine Waſſer find faſt dunkelgrün. Mit einem ſchmalen 
Gürtel weidenartig überhängender Baume eingefaßt, fließt er, 
jo weit das Auge reicht, durch ebenes Land dem Tanganjifa zu, 
deſſen größter Zufluß er iſt. Die ſämmtlichen Bäche des ſüdlichen 
Uba führen dieſem Fluſſe ſalzreiches Waſſer zu, und da von Udjiji 
bis zum Nordende des Sees ſehr ſalzreiche Länder ſind, iſt dies 
wohl in Verbindung mit dem periodiſchen Abfluß des Sees der 
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Grund zu dem etwas bradigen Geſchmack, den das Waſſer des 
Tanganjika hat!). 

Am Morgen des 20. füllten wir ſämmtliche Gefäße mit 
Waſſer und traten unſeren Marſch an nach Oſten auf einer unab⸗ 
ſehbar weiten, ebenen, waſſerloſen Grasſavanne. Der ausgedörrte 
Boden zeigte breite Riſſe; harte Stuckchen des von den Sonnen⸗ 
ſtrahlen gebrannten Lehms bedeckten die Wege und waren ſehr 
ſchmerzhaft für die Träger. Bald unterbrachen einige Fächer: 
palmen, für mich jetzt ein ſicheres Zeichen von Salzgehalt im 
Boden, die Eintönigkeit der Savanne. Die in Weſtafrika in dieſer 
Jahreszeit ſo häufigen Nebel hatten wir ſeit dem Tanganjika nie 
mehr, es wehte ſchon am Morgen ein friſcher Oſtwind, und zwar 
meiſt bis zum Mittag, wo es dann ſtill ward. Der feine Sprüh⸗ 
regen der letzten Nacht erſtaunte alle meine Leute. 

Die Ebene nahm bald den Charakter der Steppe an, bald 
wechſelten kleine Beſtande krüppelartiger Baume mit ausgedörrtem 
Gras. Großartig war die Verſchiedenheit der in dem ausgedderten 
Boden von der letzten naſſen Zeit noch gut erhaltenen Wildſpuren. 
Rhinozeros, Giraffe, Zebra, viele Antilopen, Löwen, Hyanen und 
Schakale mußten dieſe weiten, unbewohnten Flächen bevölkern. 
Zum erſten Male ſah ich einen Trupp von 20 Zebras in Gefell: 
ſchaft einiger Antilopen, ohne auf dieſes ſcheueſte allen Wildes in 
Afrika zu Schuß zu kommen. Zum höchſten Staunen meiner 
Weſtafrikaner zog ein Rudel von Giraffen, in dem flimmernden 
Licht der heißen Steppe gigantiſch erſcheinend, am Horizont dahin, 
und viele Arten Antilopen, die wir bisher noch nicht geſehen hatten, 
beobachteten unſeren Zug, der in der weiten Ebene ganz ver⸗ 
ſchwindend klein ausſah. 

Ein leichter Hügelzug wurde im Norden ſichtbar. Die Sa⸗ 
vanne war hier erſt vor Kurzem gebrannt und auf weite Strecken 
mit dem ſchwarzen Todtentuch der Aſche überdeckt. 


1) 1886 fand ich im See kleine Meduſen, die meines Wiſſens fonft nur 
in Seewaſſer, ſicher aber nicht im Nyaſſa vorkommen. Es ift überhaupt die 
Fauna des Tanganjika von der des Nyaſſa ſehr verſchieden. Während die 
Geſtade des erſteren mit vielen verſchiedenen Arten Muſcheln bedeckt ſind, 
findet man an letzterem faſt keine Schalthiere. Der Tanganjika nahrt 
Taufende von Möven, am Ryaffa ſah ich dieſen Vogel gar nicht, wohl aber 
Cormorane, den Schlangenhalsvogel, Pelikane und andere Sußwaſſervögel in 
großen Mengen, die ich am Tanganjifa niemals beobachtete. 
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Ein Ruf des Erſtaunens meiner Leute lenkte meine Blicke 
nach Norden. Schwarze Trichter erhoben ſich, am Boden hin 
laufend, von der Ebene; dieſelben wurden dünner, höher, im Kreiſe 
liefen fie geſpenſtig über den ſchwarzen Boden, immer mehr ary 
wachſend, immer ſchlanker werdend, ſich bald biegend, bald wieder 
ſtreckend, zu gewaltiger Höhe. Vom Wirbelwinde erhoben, thürmte 
ſich die Aſche der gebrannten Steppengrafer auf zu Tromben. 
Drei ſolcher wunderlichen, beweglichen Säulen zogen einige Minuten 
lang dahin, hoch oben ſich verbreiternd, den Trichter wieder öffnend, 
um dann durch die erſterbende Kraft des ſchnaubenden Windes ſich 
aufzuloſen und zu zerfallen. Es ſchien, daß ſelbſt meine Waniam⸗ 
weſi dieſes Schauſpiel niemals vorher geſehen hatten, denn Alles 
ſtand erſtaunt und richtete geſpannt den Blick auf das geſpenſtige 
Erſcheinen und Verſchwinden der ſchwarzen, wandelnden Säulen. 

Nach einer kurzen Ruhe zogen wir gegen Mittag weiter, denn 
wir waren nur für eine Nacht mit Waſſer verſehen. Nach mehr⸗ 
fachen Verſuchen gelang es mir, eine Kuhantilope zu ſtrecken durch 
einen Blattſchuß. Als ich mich näherte, um das ſtarke Thier mit 
dem Meſſer abzufangen, ſchlug es ſchnaubend ſo heftig nach mir, 
daß ich nach meinen Leuten rief und, um meine ſchon ſehr reducirte 
Munition zu ſparen, einen Speer nahm. In dem Moment, wo 
ich zum Fangſtoß ausholte, kam das an Größe einer Kuh gleich⸗ 
kommende Thier auf die Laufe und wurde flüchtig. Ich nahm 
ſchnell mein Gewehr zurück, konnte aber, da meine Leute wie 
hungrige Wölfe dem kranken Thiere folgten und mich maskirten, 
nicht zum Schuß kommen. Trotz großen Schweißverluſtes erweiterte 
ſich der Abſtand zwiſchen Wild und Jägern, und nach einer halben 
Stunde kehrten Letztere erſchöpft zurück; die Antilope war den 
Hyänen anheimgefallen. Mein Blattſchuß hatte ſchräg von hinten 
nur eine weite Wunde ausgeriſſen, ohne jedoch in edlere Theile 
einzudringen. 

Oft erfreuten wir uns an einer kleinen rothen Antilope, die 
flüchtig ſich in Pauſen mit machtigem Sprunge, die vier Läufe an⸗ 
gezogen, hoch warf, um dann in Windeseile wieder fort zu jagen. 
Der prächtige Sprung befähigte das reizende leichte Thier zu 
ſchneller Umſicht über das hohe Gras in dem Moment des 
Springens. 

Des Abends ſchlich ich mich umſonſt auf einen Trupp von 
acht Giraffen an. Das ſchöne große Licht, von der gewaltigen Höhe 


Aſchentromben. 


Bis Mirambo. 249 


niederſchauend, überwacht zu leicht die ebene, wenig bedeckte 
Gegend. 

Erſt um 26 Uhr hielten wir auf offener Ebene, ohne jeden 
Schutz, nur, weil ein trockener Krüppelbaum uns Feuerholz ver 
ſprach. Entferntes Stoßgebrüll des Lowen, Geheul der Hyäne 
und Geklaff des Schakals, nahes Pfeifen der unſere Lagerfeuer 
anfichernden Antilopen hielt mich lange wach. Es ſchien mir, als 
ob die Stille in der Wildniß viel tiefer ſei, ein Unterbrechen der⸗ 
ſelben viel markirter, zum geſpannten Aufhorchen anregender, als 
in Europa, doch mag dies auch ſeinen Grund darin haben, daß 
in der Wildniß die Nerven angeregter ſind, als in der ſicheren 
Ruhe unſeres civiliſirten Welttheiles. 

Am nächſten Morgen ging es weiter, immer durch dieſelbe 
Ebene, die zuerſt nur mit Gras, dann viel mit Akaziengebüſch be 
ſtanden iſt. Aus drei die Karawane anfichernden Antilopen, die uns 
bis 100 m nahe kommen ließen, ſchoß ich eine, die nach drei weiten 
Sprüngen verendet zuſammenbrach. Weit und breit war die 
Gegend bevölkert mit Zebras und Antilopen; da wir jedoch noch 
bis zum Abend marſchiren mußten, um Waſſer zu erreichen, be 
gniigte ich mich mit der Beute, die doch für unſere ganze Karawane 
für einen Tag genügend Fleiſch gab. 

Schon am Nachmittag ſchien eine üppigere Flora auf An⸗ 
näherung von Waſſer zu deuten. Wir erreichten zunachſt einige 
vor Kurzem niedergebrannte Dorfer und zogen gegen Abend in das 
ſtarke Dorf Kigao ein. 

Vom Malagaraſſi an waren wir in dem öſtlichſten Theile 
von Uba, das bis vor Kurzem dem Könige Kitti zugehört hatte. 
Durch Ausplünderung einer dem Könige Mirambo gehörigen Kara 
wane war es zwiſchen dieſen Beiden zum Kriege gekommen. Bald 
ward Mirambo Sieger, Kitti fiel im Kampfe, die Waha wurden 
theils vertrieben, theils blieben fie, mit Waniamweſi vermiſcht 
und, von einem Häuptling, den Mirambo eingeſetzt hat te, beherrſcht, 
im Lande. 

Bei dieſem Kriege war die Entſcheidung am Malagaraſſi ge 
fallen, etwas nördlich von der Stelle, wo ich den Fluß paſſirte, 
Kitti's Waha hielten das rechte Ufer beſetzt und Mirambo begann 
in einer Nacht Baume und Büſche in den nur langſam treibenden 
Strom zu werfen, und zwar mit dem Erfolge, daß feine Leute am 
nächſten Tage den äftigen Wall im Feuer der Waha überkletterten 
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und das rechte Ufer ſtürmten. Man ſagt, daß dieſe Baumwehr 
zuletzt durch viele gefallene Krieger Mirambo's gut paſſirbar ge⸗ 
worden ſei, und daß dieſer ſelbſt mit ſeiner beſten Schaar den 
Ausſchlag gegeben habe. 

Bevor Mirambo heimgekehrt war, hatte er verſchiedene Be 
feſtigungen angelegt, deren Stärke ſein kriegeriſches Geſchick bewies, 
ſowie daß er die Waha als Feinde nicht unterſchätzte. 

Ein ſolches Grenzdorf war Kigao, in das ich, von dem 
Häuptling feierlich als Weißer, alſo Freund Mirambo's, em: 
pfangen wurde. 

Das Fort war auf einer ſanften Erhebung in einem Viereck 
angelegt, deſſen Seiten 300 m Länge hatten. Nach Oſten trennte 
nur ein 50 m breiter, fanfter Hang die Befeſtigung von dem 
weiten Sumpf Muanga, nach allen anderen Seiten war das 
Terrain flach und unbedeckt auf mindeſtens 500 m. In der Zeit 
des hohen Waſſerſtandes war nur vom Süden eine Annäherung 
möglich. Zuerſt paſſirte man einen 1 m hohen Wall, deſſen Krone 
mit 3 m hohen, dichten, nur mit der Axt paſſirbaren Euphorbien 
bewachſen iſt. Der Boden zu dem Auſwurf war inwendig aus⸗ 
gehoben und von der Sohle des entſtandenen Grabens in Schußhöhe 
Schießſcharten durch den Wall gemacht, die in dem zähen Thon 
gut ſtanden. Hinter dem Graben lief ringsum ein 4 m breiter 
Wallgang, der von einem ſtarken Palliſadenzaun, der zweiten Ver 
theidigungslinie, begrenzt war. An acht Stellen führten maskirte 
Thore, mit an Angeln hängenden ſchweren Bäumen verſchließbar, in 
das Dorf, in dem die dicht gedrängten Hütten einer Familie in wohl: 
vertheilte Gruppen, und jede durch einen Palliſadenzaun umgeben, 
nebſt einigen Viehcoralen im Kreiſe um einen freien Platz inmitten 
des Dorſes lagen. Die Mitte dieſes „place d'armes“ nahm als 
ein wohlbefeſtigtes Reduit das Gehöft des Häuptlings ein, und 
aus dieſen ragte wohl 5 m hoch ein Auslug über die Gipfel der 
Hütten. Ein dichtes Dorngebüſch war weit ab vom Dorfe aw 
gepflanzt, um im Falle des Krieges geſchnitten und rings um den 
Wall im Boden befeſtigt zu werden. 

Es war dies Fort die ſtärkſte Befeſtigung, die ich in Afrika 
je fab, und wohl geſichert gegen jeden Angriff ohne Geſchutz, und 
ich muß geſtehen, daß es mit einer Sachkenntniß angelegt war, 
die mir ſchon jetzt einen hohen Reſpect einflößte von dem Erbauer, 
Mirambo. 
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Die Felder der Bewohner von Kigao lagen jenfeits des breiten 
Sumpfes. Die Form der Häufer war je nach der Entſtammung 
der Bewohner die der Waha und der Waniamweſi. 

Der Hauptling, ein Günſtling Mirambo's, brachte am nachſten 
Tage Reis, den erſten, den ich ſeit Udjiji wieder ſah, Butter, 
dicke Milch, Honig und Pompe, was nebſt einigen Enten, die ich 
am Muanga ſchoß, den Koch befähigte, ein luculliſches Mahl zu 
bereiten. 

Das Rindvieh hier iſt klein, doch rund und glatt, die Milch 
ſehr ſahnenreich und gibt viel Butter. 

Die Bewohner des Dorfes waren alle mit europäiſchen Stoffen 
bekleidet und jeder Mann im Beſitz eines Gewehres. 

Der Muanga iſt ein von Norden nach Süden langgeſtreckter 
breiter Sumpf, in dem Binſen, Papyrus und Schilfbeſtände mit 
Timpeln und Lachen, die mit dem breiten Blatt der Waſſerlilie 
zum Theil bedeckt ſind, abwechſeln. Der Grund iſt tief moorig, 
das Waſſer dunkelbraun, ſtagnirend und lauwarm. In der Regen⸗ 
zeit ſoll die ganze Niederung überſchwemmt ſein und dann das 
Waſſer, langſam nach Süden treibend, dem Malagaraſſi zufließen. 
Der nordöſtlich bekannte Ngombefluß fol nicht in den Muanga 
münden, ſondern nördlich von hier ſchon in den Malagaraſſi. 
Für dieſe Behauptung ſprach die Angabe, die mir einige Tage 
ipäter Mirambo machte, indem er ſagte, der Ngombefluß fet ſtets 
im Fließen, und nicht, wie der Muanga in der Trockenzeit, 
ſtagnirend. 

Ich fand hier ein Eldorado der Waſſer- und Sumpfpögel. 
Den erſten Pelikan ſah ich, unabſehbare Schwärme verſchiedener 
Enten, von denen ich einmal ſieben auf einen Schuß erlegte, dann 
große weiße Reiher, den Kuhreiher, Rallen und hochbeinige Waſſer⸗ 
{Gufer, die im ſeichten Waſſer wateten oder auf den breiten 
Blättern Inſecten jagend umherrannten. Ibiſſe und der Kaiſer⸗ 
kranich bevölkern in großen Flügen die Ufer und Facherpalmen, 
die am Rande der ſanften Hänge zum Sumpfe ſtehen, werden von 
Tauſenden von Tauben bewohnt. Krokodile ſollen ſich nur an 
tieferen Stellen aufhalten, Flußpferde nur ſelten hier erſcheinen. 
Große Fiſche werden nur bei hohem Waſſerſtande gefangen. 

Meine Leute ſchoſſen einige Antilopen und Kronenkraniche. 
Ich pürſchte mehrfach umſonſt auf Zebras, die ſich Abends dem 
Waſſer näherten, und ſchoß viel Waſſerwild. 
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In der Nacht des 23. wurde ich durch ein durchdringendes 
Angſtgeſchrei erweckt. Ein Ringen wurde dicht bei meinem Zelte 
hörbar. Es erfolgten klatſchende Hiebe, von Wimmern unter⸗ 
brochen, und als ich aus dem Zelte ſtürzte, um mich von dem 
Grunde der aufregenden Störung zu überzeugen, brach in ſchwerem 
Falle ein junges Weib unter den Keulenhieben zweier Männer zu⸗ 
ſammen. Ich ſprang hinzu, ſtieß die Mörder zurück und richtete 
mit Hilfe des hinzugekommenen Humba das Weib auf. Der 
Schadel war zerſchmettert, und das arme Opfer ſchon verendet. 
Da die beiden Männer entflohen, ließ ich den Häuptling rufen 
und forderte Aufſchluß über die empörende That. „Das Weib 
ſei eine Wahazauberin, die ſchon zwei Leute des Dorfes durch 
herbeigezauberte Krankheiten getödtet habe, und zu dieſem Tode 
verurtheilt ſei,“ wurde mir zur Antwort, und als ich fragte, 
warum dies greuliche Urtheil hier vor meinem Zelte vollzogen ſei, 
ſagte er mir: „Du kannſt doch nun Mirambo ſagen, daß ich ein 
ſtrenger Herr und Richter bin, das die Waha, die hier noch 
wohnen, nicht mehr wagen werden, gegen ihn aufzuſtehen, denn 
ſie fühlen durch mich ſeine Hand!“ 


Betrübt darüber nachdenkend, wie weit dieſe Wilden noch von 
dem Standpunkt ſeien, der fie befähigen würde, dem Chriſtenthum 
ihr Herz zu öffnen, wie ausſichtslos noch jetzt jede Bemühung zu 
dieſem Zweck fet, ging ich in mein Selt und wurde am anderen 
Morgen wieder durch die Spuren an die entſetzliche That daran 
erinnert, unter welchen Weſen ich hier lebte. 

Noch in der Frühe zog der Häuptling mit der ganzen Schaar 
der Krieger hinaus zu einer richtigen Felddienſtubung. Auf freier 
Ebene entwickelten ſich die Krieger zur offenen Linie, begannen 
vor und rückwärts ſpringend nachzuahmen, wie ſie ſchießen, ge⸗ 
deckt oder in fortwährender Bewegung laden würden, ſtürzten dann 
vorwärts mit Geheul, und ſammelten ſich mit hoch gehaltenem 
Gewehr im Kreiſe um den Häuptling. 


Es wurde dann ein Kalb geſchlachtet und vertheilt und mit 
dem Blute ein jeder Krieger auf der Bruſt gezeichnet. 

Noch an demſelben Tage brach ich auf; der Hauptling ge⸗ 
leitete mich bis zum Muanga, und bat mich, Mirambo zu ſagen, 
ich habe in ihm einen „Mona Mumme“, d. i. einen „Mann“ 
getroffen. 
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Bis an die Hüften im Moraſt ging es durch zwei ſumpfige 
Arme des Muanga, dann durch lichten Wald, in dem ich aus 
einem Trupp von ca. 40 Perlhühnern eins ſchoß, bis zu dem 
Dorfe Malembelika, das aus nur 20 liederlichen Hütten beſteht. 
Die Bewohner waren alle leicht betrunken von Pombe, und ver⸗ 
ließ ich daher ſo bald als möglich die Niederlaſſung, um zu 
pürſchen. Mit einer kleinen Antilope kam ich heim. 


Der Abend war ſchwül, und ferner Donner erregte in dieſer 
Jahreszeit allgemeines Erſtaunen. 


Wir hatten mit dem Muanga die Grenze überſchritten zwiſchen 
Uha, das früher Kitti zugehörte und jetzt Mirambo unterthan war, 
und dem großen Lande Uniamweſi (dem Lande des Mondes, „mweſi“ 
heißt Mond) oder Graganza, wie von den weſtlich wohnenden 
Völkern das Gebiet genannt wird. Der größte Theil von Uniam⸗ 
weſi iſt mit lichtem Hochwald bedeckte Ebene. Bei einer durch 
ſchnittlichen Höhe von 1200 m treten überall geringe Erhebungen, 
mit Granitgeröll bedeckt, vereinzelt auf, ohne eine ſcharf kenntliche 
Trennung der Waſſerlaufe, eine Waſſerſcheide, zu bilden. Die 
Hydrographie dieſes Landes iſt ſchwierig; wenn ſich auch die größere 
ſüdliche Halfte nach Weſten zum Malagaraſſi neigt, und der 
Norden zum Victoria Nyanga, alfo die Linie der Waſſerſcheide 
zwiſchen Kongo und Nil durch dies Gebiet läuft, fo iſt es doch 
bis jetzt noch keinem Reiſenden gelungen, ein Syſtem in das Netz 
der meiſt nur in der Regenzeit bewäſſerten Abzugskanale zu bringen. 
Ja die einfachſten Angaben verſchiedener Reifender über Richtung 
des Ablaufes widerſprechen ſich. 

Ich habe in der trockenen Zeit Uniamweſi von Weit nach 
Oſt durchkreuzt, und Abſtecher nach Süd und Nord gemacht, ohne 
auch nur ein einziges fließendes Gewaſſer verzeichnet zu haben. 
Quellen, die ab und zu verſiegen, Tümpel oder Brunnen ſpenden 
während dieſer Zeit den nöthigen Vorrath von Waſſer. In der 
Regenzeit ſollen oft große Ueberſchwemmungen entſtehen, da der 
Abzug der Waſſer nur langſam ſtattfindet; die Verdunſtung muß 
ſehr ſtark ſein. 

Höchſt eigenthümlich ſind die haufigen Anzeichen vulcaniſcher 
Thätigkeit. In Tabora, fat dem Centrum von Graganza, werden 
oft Erdſtöße verſpürt. Ich ſelbſt beobachtete einen ſolchen, indem 
ich meinen Unterarm zwiſchen die Stuhllehne und eine Wand 
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einſtemmte und deutlich die Bewegungen des Zurückweichens der 
Wand wahrnahm. 

Die Waniamweſi ſtehen in vieler Beziehung ſehr viel höher 
als irgend ein Volk des Innern, mit Ausnahme vielleicht der 
Baſchilange, und ſind höchſt wunderbarer Weiſe dabei wie jene 
mehr dem Genuß des Hanfrauchens ergeben, als alle anderen mir 
bekannten Stamme. Ich bin der Ueberzeugung, daß die Wirkung 
des Hanfes auf den Neger eine zähmende iſt, daß das narfotifirende 
Kraut die unſtäte Wildheit, das unbändige Gefühl der Ab⸗ 
ſonderung von äußeren Einflüffen mildert, und den Neger zugang⸗ 
licher und brauchbarer fuͤr Cultur und Civiliſation macht, ohne 
jedoch die wohl übertriebene, aber gewiß beſtehende Schädlichkeit 
der Einwirkung auf die Körperconſtitution ganz beſtreiten zu 
wollen. Wie uns die Baſchilange, früher die wildeſten, in ewiger 
Fehde unter einander lebenden Stämme bewieſen, welche Aenderung 
ſeit dem Hanfcultus mit ihnen vorgegangen war, fo macht man 
hier ähnliche Beobachtungen, nur mit dem Unterſchiede in der 
Wirkung, daß jene zu ihrem erſten Fortſchritt durch die Europäer, 
dieſe ſeit langerer Zeit durch die Araber gelangten. 

Die Stämme von Graganza gewährten den Arabern den 
erſten feſten Sitz im Innern, den Centralpunkt zu ihren Unter⸗ 
nehmungen nach Weſten und nach Norden. Sie waren die Be- 
gleiter als Trager und Soldaten, die das Vordringen nach allen 
Seiten ermöglichten, mit deren Hilfe das Innere dem vernichtenden 
„Handel“ geöffnet werden konnte. Die ſchlimmen Folgen dieſes 
Vorgehens find nicht ihnen aufzubürden, ſie hätten, von Europäern 
geführt, ebenſo zum Guten verwandt werden können, wie ſie es 
unter der Leitung der Araber zum Verderben der weiter im Innern 
wohnenden Stämme wurden. 

Der Muniamweſi leiſtet Hervorragendes in weiten Marfden, im 
Tragen von Laſten, ſowie im Widerſtand gegen Witterung; daß er 
auch ein guter Krieger iſt, wenn er nur recht geleitet wird, beweiſen 
die Erfolge von Mirambo, der ſtets nur mit Waniamweſi focht. 

In 26 Tagen, von denen ſechs Ruhetage meiſt auf meinen 
Wunſch, und nicht auf Drängen der Leute gemacht wurden, habe 
ich die ca. 55 deutſche Meilen lange Strecke vom Tanganjika⸗See 
bis nach Tabora zurückgelegt. Es kommen fo auf jeden Marſch⸗ 
tag 2,75 deutſche Meilen, was für längere Märſche in der 
Wildniß eine ganz vorzügliche Leiſtung iſt. Ich rechne jetzt für 
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jede größere Reiſe einſchließlich längern Aufenthaltes durchſchnittlich 
eine deutſche Meile pro Tag. Nur einmal hatte ich einen Fall von 
Ungehorſam auf der letzten Reiſe zu beſtrafen. Nie hatten meine 
Waniamweſiträger Nachforderungen oder Erpreſſungsverſuche ge⸗ 
macht, Diebſtahle waren nicht vorgekommen, und daß fie mehrfach 
mich in Gefahr verließen, iſt bei der geringen Macht, mit der ich 
reiſte, den Leuten wenig zu verargen. 

Die ewigen Kriege Mirambo's, die Feindſeligkeiten zwiſchen 
ihm und den Arabern haben große Strecken von Graganza in den 
letzten zehn Jahren verödet. Die überall mit anerkennenswerther 
Beſtrebung vorgenommenen Verbeſſerungen, als Reiscultur, Rind⸗ 
viel): und Eſelzucht, find dabei wieder ſehr zurückgegangen; jedoch 
iſt durch Bekanntwerden mit dem fernen Innern der Muniamweſi 
ein tüchtiger Handelsmann geworden, natürlich unter den Be- 
dingungen, die er vom Araber kennen lernte, d. h. unter An⸗ 
wendung von Sklaven. 

Am 24. paſſirten wir die Dorfſchaft Luaſſa, und ſah lich 
hier die erſte Waniamweſitembe, eine im Viereck um einen großen 
Hof gebaute, kaſernenartig zuſammenhängende Niederlaſſung. Die 
vier Seiten find lange Gallerien von Wohnungen, die durch eine 
Wand getrennt ſind. Nach außen zeigen die gelben Lehmmauern 
nur einige Schießlocher, das Dach fallt nach inwendig ab und 
bildet die Hauptvertheidigungsſtellung. Durch zwei wohl zu ver⸗ 
wahrende ſchmale Pforten tritt man in das Innere, wo unter 
dem verandaartig überhängenden Dache eine Maſſe von Thüren 
in die Familienabtheilungen führen. Inmitten des Hofes ſteht 
gewöhnlich ein Reduit, ein mit ſtarker Palliſadenzäunung 
umgebenes großes Haus. Die ſtehenden Palliſaden werden 
inwendig noch bis zur Schußhöhe mit querliegenden Baumen 
verſtarkt. 

Weiter in nordöſtlicher Richtung durch ausgedörrte, mit 
niedrigem, lichtem Hochwald beſtandene Ebene ging's bis Malolela. 
In der Nahe der Dorfſchaften ſind in Senkungen oder ausge⸗ 
trockneten Bachrinnen mit der Hacke Brunnenlöcher ausgehoben, 
in denen weißes, warmes Waſſer ſteht. Neben Reis wird Hirſe 
hauptſachlich angebaut. Der eintönige Savannenwald wird hier 
und da von Wieſen mit Baum» und Palmeninſeln unterbrochen. 
Zebras und Antilopen beleben die Grasmatten; Büffel⸗, Giraffen⸗ 
und ſogar einige Elefantenſpuren kreuzten den Weg. 
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Die Dorfer liegen meiſt in weiten Lichtungen im Walde. 
Die Gegend iſt ſchwach bevölkert und wildreich. 

Am 28. naherten wir uns einem Complex von einigen zwanzig 
Dörfern. Der vor zwei Tagen von mir vorausgeſandte Humba 
kam mir entgegen, und brachte mir „Salaams“ von Mirambo, 
der mich nach ſeiner Reſidenz einlud, und Mittags hielten wir 
vor dem Thore eines hohen Palliſadenzaunes, der das Heim des 
gewaltigſten Kriegers Oſtafrika's umſchloß. 


Empfang bet Wirambo. 


Dreizehntes Kapitel. 
Bei Rirambo. 


* 


Nus dem Thore der Umzäunung trat, von zwei Alten gefolgt, 
Mirambo mir entgegen. Wir ſtanden uns einen Augenblick mit 
muſternden Blicken gegenüber, dann trat er auf mich zu, gab mir 
die Hand und führte mich über zwei durch Befeſtigungen getrennte 
Ringhöfe auf einen Platz vor ſeinem Wohnhauſe, wo wir uns 
im Schatten eines dicht belaubten Baumes niederließen. 

Mirambo war ein Mann von ca. 50 Jahren, hohen ſehnigen 
Wuchſes, mit einem feinen Hüftentuch, ſowie einfachem grauen 
europäifchen Rock bekleidet. Das Haupt etwas geneigt und ein 
freundliches, ſtillvergnügtes Lächeln auf dem mageren Geſicht, 

Wiſſmann, Unter deutſcher Flagge quer durch Afrika. 2. Aufl. 17 
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das einen leidenden Ausdruck hat, bot er in leifem Ton und lang⸗ 
ſamer Rede mir ein Willkommen. Hierauf drüdte er ſeine Ver⸗ 
wunderung aus über die weite Reiſe, die ich zurückgelegt, und 
beſonders, daß ich mit ſo geringer Macht Uha durchzogen hatte. 
Beſcheiden, faſt ſchüchtern war ſein Weſen, mild ſeine Sprache, 
und der ruhige Ausdruck ſeiner Zuge wurde nur durch eine feine 
Tätowirung auf der Stirn, die einer ſtarken Zornader glich, 
geftört. Es hätte kaum Jemand in dieſem ruhigen Mann 
den großen Krieger, der Oſtafrika erzittern machte, erkennen 
konnen. 

Mirambo bot mir eine Wohnung an, erlaubte mir aber dann 
auf meinen Wunſch, mein Zelt im Schatten des ſchönen Baumes 
aufzuſchlagen, nur ſtellte er die Bedingung, daß keiner meiner 
Leute in dieſem innerſten Hofe übernachten, und auch nur meine 
Diener bei Tage ihn betreten dürften. 

In einen eiſernen Lehnſtuhl gehockt, mit aufgezogenen Beinen, 
rieb er unausgeſetzt nervös mit einem Stückchen Holz die Zähne, 
oder kaute auf demſelben. 

Mirambo, fo geht die Sage, war als Sohn eines Dorf: 
häuptlings im Dienſte eines Arabers mehrmals nach Zanzibar 
gegangen. Einſt ſchlug ihn ſein Herr mit dem Stock, welche 
Beleidigung er ſpäter furchtbar rächte. Schon dieſer Umſtand 
zeugt von einer ſeiner Raſſe fremdartigen Auffaſſung. 

Er entfloh in die Wälder zwiſchen Tabora und Ugogo und 
begann mit raub⸗ und kriegsluſtigem Geſindel die große Kara 
wanenſtraße zu belagern. Nachdem er manches arabiſche „Safari“ 
(Karawane) ausgeplündert hatte, und, an Gewehren reich geworden, 
immer größere Ueberfalle unternommen hatte, begann er ſich einen 
feſten Stützpunkt, das jetzige Urambo, einzurichten. Häuptlinge, 
die es mit den Arabern hielten, waren bald überwunden, abgeſetzt, 
und ihre Nachfolger tributär und unterthan gemacht. Der ganze 
Weſten und Norden von Graganza war bald ſein Reich. Nach 
Norden zog er oft bis zum Ukerewe, nach Weſten bis in's Land 
der Waha und im Süden reichte ſein Einfluß bis ungefähr zum 
6. Grad. 

Nur Tabora, die ſtarke Niederlaſſung vieler Araber im Bunde 
mit den Häuptlingen von Unianiembe ſetzt ihm noch eine Grenze, 
und weiter öſtlich die Wataturu, ein Stamm, der, wohl zu den 
Maſſaivölkern gehörend, einſt Stanley ſchwere Verluſte beibrachte. 
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Der Ruhm der vielen Siege hatte allmählich Mirambo zum 
gefürchtetſten und bei den Seinigen zum populärſten Manne ge⸗ 
macht. Mirambo ſchlafe nie, er konne fliegen, fet unverwundbar, 
und manche andere Eigenſchaften fdrieb man ihm zu. Trotz 
ſeines ſcheinbar milden Weſens ſoll er durch wenig Worte ſeine 
Krieger zu wildem Muth entflammt haben. Er focht heute 
hier und erſchien am nachſten Morgen 6 gewoͤhnliche Tagereiſen 
weiter entfernt mit ſeinen ſieggewohnten Horden, den Tag über 
und eine ganze Nacht im Dauerlauf unglaubliche Entfernungen 
durcheilend. Er war überall. 

Ein Stamm der am Nyaſſa⸗See wohnenden Zulu, die Watuta, 
war durch einen mächtigen Häuptling aus ſeinen Sitzen aufge⸗ 
trieben und wanderte nach Norden. Urori und Ukononga durch⸗ 
ziehend, warfen die kriegeriſchen Zulu Alles vor ſich nieder, bis 
ſie an Mirambo's Grenze kamen. Sofort trat dieſer mit großer 
Uebermacht den Fremdlingen entgegen, zwang ſie zum Frieden und 
wies ihnen im Nordweſten von ſeiner Reſidenz Gebiete an, mit 
der Bedingung, im Kriegsfall Heeresfolge zu leiſten. 

Mirambo ſagte mir, daß er innerhalb dreier Tage 10000 Mann 
aufbringen konne, ohne die Watuta. 

Seine Krieger heißen „Ruga-Ruga“, eine Benennung, die 
von der Zeit herrührt, wo Mirambo noch als Straßenräuber die 
Karawanenwege unſicher machte. Noch heute wiſſen die Träger 
viele Stellen zu zeigen, an denen blutige Gefechte ſtattgefunden 
haben, und iſt noch jetzt der große Weg von Tabora nach Ugogo 
faſt ganz entvolkert. 

In dem Jahre, als Stanley, um Livingſtone aufzuſuchen, in 
Unianiembe war, wagte Mirambo einen Schlag gegen die in 
Tabora mächtigen Araber, ſchlug dieſelben, plünderte die Stadt und 
brannte Alles nieder. 200 Elefantenzähne ſollen die Beute geweſen 
ſein. Seit jener Zeit ſind Maßnahmen getroffen, daß Mirambo 
nur wenig Pulver kaufen kann, und jetzt gerade, als ich hier war, 
hatte er, um den Pulvermangel zu erſetzen, mit der ihm eigenen 
Energie einen vollkommenen Waffenvorrath angelegt. In den 
weiten Höfen waren viele Menſchen beſchäftigt, Speere, Bogen 
und Pfeile anzufertigen. Hier ſaßen 20 Mann, die nur Pfeil⸗ 
ſchäfte glätteten, dort Schmiede, dem Eiſen die Form von 
Pfeil⸗ und Speerſpitzen gebend, andere ſchliffen an Steinen 
dieſe Spitzen, wieder andere fügten Federn in den Pfeilſchaft 
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ein, in einer neuen Gruppe wurden Sehnen für die Bogen ge- 
dreht u. ſ. w. 

Mirambo führte mich in eins ſeiner in arabiſchem Styl ge- 
bauten Häuſer, ſein Arſenal. Ein großer Raum war angefüllt 
mit Tauſenden von Speeren, Bogen, und eine ganze Wand bedeckt 
mit Bündeln ſchöner Pfeile. „Siehe hier mein Pulver“, ſagte 
er, „noch bin ich nicht waffenlos!“, und als einen anderen Aus⸗ 
druck, als ich ihn fragte, gegen wen dieſe Rüſtungen gerichtet 
ſeien, gebrauchte er, den faſt genau in Kiswaheliſprache überſetzten 
Spruch: „Si vis pacem, para bellum“. 

Ich hörte, daß der Einfluß eines Miſſionars, Mr. Southon, 
auf Mirambo ein großer geweſen fei, und ihn von feiner Friege- 
riſchen Laufbahn in den letzten Jahren mehr auf die friedliche 
Beſchaftigung des Handels geleitet habe. Dieſer Herr war erſt 
vor kurzer Zeit geſtorben und wurde aufrichtig von Mirambo be- 
trauert. Letzterer erzählte mir, daß ſein Freund auf der Jagd 
von dem ihm das Gewehr tragenden Diener aus Verſehen durch 
den Arm geſchoſſen ſei, er habe dem Fahrlaſſigen nur auf Bitten 
des Verletzten die Todesſtrafe erlaſſen. Er habe den Rath ge⸗ 
geben, man ſolle den zerſchmetterten Arm nur ſchienen, der 
Miſſionar habe jedoch auf Amputation, die von zwei Weißen, dem 
Deutſchen Dr. Böhm und einem Miſſionar aus Ujui ausgeführt 
worden war, beſtanden. Eintreten des Brandes habe eine zweite 
Amputation nöthig gemacht, doch auch dieſe habe ſeinen Freund 
nicht retten konnen. 

Die aufrichtige Betrübtheit, mit der er von dem Verluſte 
ſeines Freundes ſprach, berührte mich ſympathiſch. 

In einer halbverfallenen kleinen Hütte, die inmitten der ſchönen 
Gebäude in dem reinlichen Hofe auffällt (man jagt, es fei in 
derſelben Mirambo's Mutter geſtorben), bringt Mirambo den 
größten Theil des Tages zu in Geſchäften der Regierung. Hier 
empfängt er alle Geſuche und Bitten; man nähert ſich ihm in 
gebückter Haltung mit mehrfachem Klatſchen in die Hände; ein 
Gruß, den er mit kaum bemerkbarem Kopfnicken erwidert. Ein 
alter, hübſcher Neger mit einer Adlernaſe und ſchlauem Geſichts⸗ 
ausdruck ſcheint der Hauptberather zu ſein. Wenn derſelbe Vor⸗ 
trag hält, ſo ſpricht er fließend und ausdrucksvoll vor ſich hin, 
ohne ſeinen Herrn anzuſehen, denn er weiß, daß ſelbſt die über⸗ 
raſchendſten Nachrichten auf den ruhigen, ſtillvergnügten Zügen 
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desſelben keine Veränderung hervorrufen würden. Ganz nach dem 
Geſetz afrikaniſcher Rhetorik macht er Vergleiche, ſpricht in Bildern, 
oder malt das Schlimme draſtiſch aus, um dann das Erwünjchte 
im Gegenſatze dazu glanzend hervorzuheben. 

Plötzlich unterbricht er ſeine Rede und beginnt mit leiſer 
Stimme einen der vielen Geſänge, in denen die Waniamweſi 
ihren Mirambo verherrlichen. Ausdrucksvoll, mit leuchtenden 
Augen endet der Alte jeden Vers mit dem Refrain „Mirambo“, 
dann läßt er eine Gefühlspauſe eintreten und fährt fort in 
ſeinem Vortrag. Mir ſchien der Alte für einen Wilden ein ſehr 
feiner Diplomat zu ſein.“ 

Ich mußte Mirambo viel von unſerer Tactik erzählen, ihm 
zeigen, wie man ſprungweiſe mit Schützen vorgeht u. ſ. w. Er zeigte 
viel Verſtandniß für das Alles; er hatte von dem großen Kriege 
Deutſchlands auch gehört, und machte ſich ſeinen Ideen angepaßt 
ein herrliches Bild von unſerem Kaiſer, den er bewundere, daß er 
bei ſo hohem Alter noch ſolch' ein gewaltiger Krieger ſei. Er 
war erſtaunt, daß ich die frangofifden Miſſionare in Tabora be⸗ 
ſuchen wolle, da ſie doch zu unſeren Feinden gehörten. 

Mirambo hatte mir zum Empfange eine ſchöne junge Kuh 
und 2 Flaſchen Champagner, wenn ich nicht irre von der Marke 
Pomery & Greno, geſchenkt. Als ich überraſcht über dieſe Gabe 
im Laufe des Geſprachs auf die durch feine Ruga⸗Ruga über⸗ 
fallenen und im Kampfe getödteten beiden Engländer Carter und 
Catanhead zu ſprechen kam, wurde er ſtill und bat mich, abzu⸗ 
brechen. Die Angelegenheit, in der er völlig ſchuldlos ſei, ſei 
ſchon erledigt. 

Meine Leute beſchwerten ſich bei mir, daß ſie für die er⸗ 
haltenen Perlen hier Nichts kaufen könnten, da man Zeug ver⸗ 
lange. Da ich keine Stoffe hatte, erzählte ich Mirambo meine 
Verlegenheit. Er ſchickte ſofort in ſein Haus und ließ 4 Stücke 
Zeug & 40 Ellen holen und mir überreichen. Ich fragte ihn, ob 
ich den Betrag von ca. 32 Dollar in Tabora an ihn zahlen 
konne, er ſagte indeß, er habe weder dort, noch irgendwo 
Verbindung, und mochte ich das kleine Geſchenk von ihm an: 
nehmen. Weiter fügte er hinzu Pfeile, Bogen und Speere aus 
ſeiner Waffenfabrik, eine von ihm ſelbſt zurecht gemachte Pfeife, 
deren Kopf aus einem Speckſtein, der nördlich von hier gefunden 
wird, geſchnitzt war. 
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Des Abends verſammelten fid) jammtlide näheren Ver⸗ 
wandten, natürlich nur männlichen Geſchlechts, zum gemeinſamen 
Mahl, das nur aus Brei von Reismehl und Milch beſtand. 
Mirambo genießt nie etwas Anderes. Auch ich wurde eingeladen. 
Später ſaßen wir Alle um ein helles Feuer, es wurde gefragt 
und erzählt, und da man ſich ſtets des Kiswaheli's bediente, in 
welcher Sprache ich mich ſchon verſtändlich machen konnte, waren 
dies höchſt intereſſante Stunden. 

Bei ſolcher Gelegenheit verſprach mir Mirambo, wenn ich zu 
ihm zurückkehre, wolle er mir zum Beſuche des Mutu a Nzige⸗ 
Sees ſoviel Mann zur Be⸗ 
gleitung geben, als ich nur 
wolle, nur ſolle das auf der 
Reiſe aufgekaufte Elfenbein 
ihm gehören, mir aber die 
Karawane ganz gehorchen. 
Ich ſolle nur Pulver mit⸗ 
bringen, denn die Stämme 
dort, die Waſongora oder 
Baſſonga ſeien wild und 
kriegeriſch.“) 

Der dritte Tag meiner 

, Anweſenheit war ein wid: 

Muniamwefi- Typus. tiger auch für Mirambo. 

Der erſte Araber zog frieb- 

lich in die Thore ſeiner Reſidenz, die beiden mächtigſten Männer 
Oſtafrika's, Tibbu⸗Tibb und Mirambo, ſchloſſen Freundſchaft. 

Wie ich jpäter hörte, hatte Tibbu⸗Tibb, der bei Tabora lag, 
in Erfahrung gebracht, daß ein Weißer, nämlich ich, von Nyangwe 
und ÜUdjiji kommend, Freund der Araber, zu Mirambo gekommen 
ſei. Der ſchlaue Patriarch, der ſich die Verbindung zwiſchen 
Tabora und dem Tanganjika⸗See durch die Verwüſtung Uwinza's 
unterbrochen hatte, ſuchte ſich die nördliche Route, auf der ich 


1) Der Tod Mirambo's, den ich in Nyangwe im Jahre 1886 erfuhr, 
war einer der vielen ungünſtigen Umflände, die mich damals verhinderten, 
meine Abſicht, den erwähnten See zu beſuchen, auszuführen, was mir 
auch deshalb beſonders leid that, da ich dann auch Emin Bey, von dem ich 
gleichzeitig in Udjiji hörte, angetroffen hatte. — Einige Beludſchen behaupten, 
Mirambo ſei auf Anſtiften der Araber vergiftet worden. 
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gekommen war, die aber von Mirambo beherrſcht wurde, dadurch 
zu öffnen, daß er feinen Sohn Zefu-bin-Mohammed mit Ge: 
ſchenken hierher ſandte, in der Hoffnung, meine Anweſenheit werde 
einen guten Empfang ſeines Geſandten ſichern. Mirambo empfing 
den Sohn des mächtigen Arabers hoflich, behandelte ihn jedoch 
durchaus als einen mit einem Anliegen Kommenden. 

Zefu, ein wohl 20 Jahre alter Mann, deſſen hubſches Aeußere 
und chevaleresques Weſen leider zu oft durch einen lauernden 
Blick beeinträchtigt wurde, kam mit Mirambo zu dem Reſultat, 
daß ſeines Vaters Karawanen ungefährdet hier paſſiren könnten. 
Dafür ſolle derſelbe Alles thun, um Said⸗Bargaſch günſtig gegen 
Mirambo zu ſtimmen, damit Letzterer ſeine Elfenbeinkarawanen 
bis zur Küſte ſenden könne. Mirambo hatte viel Elfenbein bei 
ſich liegen konnte es jedoch wegen Feindſchaft mit den Ara⸗ 
bern nicht verkaufen. Ein Weißer hatte vor einigen Jahren vere 
ſucht, in Tabora Elfenbein anzukaufen, und ſo das von Mirambo 
zu erhalten, hatte aber, von den Arabern bedroht, fein Unter: 
nehmen aufgeben und zur Küſte zurückkehren müſſen. 

Um die vielen Geſchenke und Beweiſe der Freundſchaft, die 
ich hier erhalten hatte, nach Möglichkeit zu erwidern, bot ich Mi⸗ 
rambo eine Büchsflinte an, die Pogge mir gelaſſen hatte. Mi⸗ 
rambo ſagte mir, er möchte nicht, daß ich glaube, daß er mir in 
Erwartung eines Gegengeſchenkes mit einigen Kleinigkeiten aus 
geholfen habe, nehme aber das Gewehr als Zeichen der Freund⸗ 
ſchaft an. Er bat mich, mit demſelben eine Schußprobe zu 
machen. Ich machte mit Holzkohle einen Fleck an die Wand 
ſeines Hauſes und drückte, da ich durch Zufall ſofort das Ziel 
in der Viſirlinie hatte, ſo ſchnell ab, daß ich kaum gezielt zu 
haben ſchien. Die Kugel ſaß mitten im Ziel und der ſchnelle 
Schuß rief allgemeine Bewunderung hervor. Mirambo gab durch 
ein herzliches Lachen ſeine Freude zu erkennen. 

Der junge Sohn Tibbu's ſagte mir, daß fein Vater im Bee 
griff ſtehe, nach Zanzibar abzureiſen. Da man mich verſicherte, 
daß die Reiſe durch die Wildniß von Ituru und durch Ugogo nur 
mit einer ſtarken Karawane zu machen ſei, und ich noch lebhaft 
die in Uha mir ertheilte Lehre im Gedachtniß hatte, beſchloß ich, 
mit Tibbu⸗Tibb abzuſchließen, und brach am 31. Auguſt von 
Mirambo auf, um noch vor der Abreiſe der großen Karawane 
Tabora zu erreichen. 


Gegend bet Labora. 
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Durch eine von Rinderheerden bevölkerte Niederung ſtieg ich 
zur engliſchen Miſſionsſtation Kilimani Urambo hinauf und raſtete 
in dem bequem und comfortabel eingerichteten Häuschen, das bis 
vor Kurzem von dem bereits erwähnten Mr. Southon bewohnt 
war. Drei Gräber, die Ruheſtätten dreier Miſſionare, die in kurzer 
Zeit hier erlegen waren, gaben Zeugniß von dem aufopfernden 
Beruf eines Miſſionars im tropiſchen Afrika. Die Station wurde 
von einigen Wangwana (freigelafjene frühere Sklaven von 
Arabern in Zanzibar und längs der Oſtküſte) verwaltet, nachdem 
alle werthvollen Sachen nach dem Tode des letzten Miſſionars 
Mirambo zur Aufbewahrung übergeben waren. 

Den Mangel an der nothwendigſten Medicin, einer neuen 
Fußbekleidung, denn mein letztes Paar Stiefel hatte zuſammen 
nur noch eine Sohle, erſetzte ich aus dem Vorrathe der Station 
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und entnahm einige Lebensmittel, um meinem von ber anhaltend 
gleichmäßigen Nahrung etwas erſchlafften Magen wieder auf 
zuhelfen. 

Durch ebenes Terrain wand ſich der Weg durch ganz ver 
einzelt ſtehende, 50 m hohe Kuppen, deren Gipfel, mit Granit 
geroll gekrönt, den Hügeln das Ausſehen von mächtigen Hünen⸗ 
grabern geben, und paſſirten wir mehrere Dörfer, die alle in der 
ſchon beſchriebenen Form der Tembe gebaut waren. 

Am 3. naherten wir uns einem großen, mit Palliſaden be⸗ 
feſtigten Dorfe, das ſich auf dem neutralen Gebiet zwiſchen dem 
Lande Mirambo's und Uniamweſi befand. Ich wollte außerhalb 
des Dorfes lagern. Viele Eingeborene kamen uns grüßend ent 
gegen und luden mich in ihr Dorf ein. Trotz meiner Abwehr 
entriſſen ſie, als wie um den müden Tragern noch das letzte 
Stückchen Weg zu erleichtern, meinen Leuten die Laſten, trugen 
dieſe in ihr Dorf, legten ſie auf einen Platz im Innern nieder 
und waren ſchnell bereit, meinen Leuten beim Aufbau des Zeltes 
und Aufſchichten der wenigen Laſten behilflich zu ſein. 

Kaum war ich ſo quaſi gewaltſam eingerichtet, als ſich das 
freundliche Benehmen der Eingeborenen änderte. Man umſtand 
mein Zelt, wies mit Händen lachend auf mich, äffte mir meine 
Bewegungen nach und benahm ſich unerhört frech. Sämmtliche 
Männer hatten Keulen (Fimbo) in der Hand. Man rief mir 
hohnend zu, ich möchte ihnen die ſchönen wollenen Decken, die auf 
meinem Feldbett lagen, doch jetzt ſchon geben, ſie würden ſie doch 
bekommen, ich ſolle meine Koffer öffnen u. ſ. w. 

Ich ignorirte, Beſorgnißloſigkeit heuchelnd, dies Benehmen. 
Meine 3 Begleiter von der Weſtküſte waren immer dicht beim 
Zelt und ließen ihre Waffen nicht aus der Hand. Humba ſagte 
mir, die Thore des Dorfes ſeien rings verſchloſſen, man habe 
etwas mit uns vor, der Häuptling des Dorfes verweigere, mich 
zu beſuchen. 

Ich hatte meine Büchſe, jetzt meine einzige Waffe, ſtets bei 
mir. Schon gleich nach dem Einrücken hatte ich Weiber in der 
Nahe nicht mehr geſehen, und aus den benachbarten Hütten trug 
man die Habſeligkeiten in entlegenere Gehöfte. Dem Häuptling 
ſandte ich ein Geſchenk und ließ ihn zu mir bitten; er weigerte 
ſich und ſandte das Geſchenk zurück, ein Zeichen der Verweigerung 
der Freundſchaft. Humba hatte ihn in erregtem Geſpräch mit 
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einigen meiner Träger angetroffen. Es wurde von den uns Um⸗ 
ſtehenden ganz ungenirt erwähnt, daß es bald ein „Maneno“ 
d. i. „Ereigniß“ geben würde. Entferntere riefen den mich Um⸗ 
ringenden ermunternd zu, doch dieſe waren dadurch, daß wir die 
Waffen nicht aus den Handen ließen, eingeſchüchtert, und antwor⸗ 
teten, daß es beſſer ſei, beim Dunkelwerden zu beginnen. Meinen 
Leuten wurde der Ausgang aus dem Dorfe verweigert, ich war 
mit meinen drei Begleitern gefangen. 

Zwei meiner beſten Trager erſchienen, ſehr gedrückt, und 
wollten nicht mit der Sprache heraus. Humba hörte, daß man 
mit Einbruch der Dunkelheit ſich mit Gewalt in den Beſitz meiner 
Sachen ſetzen und dafür ſorgen wolle, daß ich nicht im Stande 
ſei, ſpäter die Araber ihnen auf den Hals zu hetzen. Ich war 
mir jetzt klar, daß man verſuchen wurde, uns niederzumachen, um 
zu plündern, und bereitete Alles vor, unſer Leben ſo theuer als 
möglich zu verkaufen. Wir verſahen uns mit ſo viel Patronen, 
als nur möglich. Ich ſchnürte meine Karten und Tagebücher in 
ein Packet zuſammen und inſtruirte den vielgewandten Humba, 
daß er im Falle eines Ueberfalles mit dem Packet verſuchen ſolle, 
das Dorf zu verlaſſen und Tabora, das nur 3 Tagereiſen weit 
entfernt war, zu erreichen, um dort die Schriften an einen Weißen 
abzugeben. 

Schon begann es zu dammern, und immer geſpannter war: 
tete ich auf das, was nun bald erfolgen mußte. Da plöglich trat 
aus der Menge ein Mann auf mich zu, den ich ſchon bei Mirambo 
geſehen hatte. Er grüßte mich höflich, brachte mir Salaams von 
ſeinem Herrn Mirambo und übergab mir einen Brief von Zefu 
an ſeinen Vater, den er mir verſprochen hatte: eine Empfehlung, 
um meinen Beſuch zu erklären. Frei und furchtlos bewegte ſich 
der Bote, den der Name ſeines Herrn hier unantaſtbar machte. 
Ich muß geſtehen, daß mich das plötzliche Erſcheinen dieſes neuen 
Rettungsankers tief bewegte. 

Unmittelbar vor der Gefahr, in dieſem finſteren Winkel des 
Erdballes den Erfolg meiner Arbeit und das Leben unter den 
Keulen habgieriger Schurken zu verlieren, nach langen Mühen und 
Arbeiten, unweit vom Reiſeziel, fo nahe vor der im Geiſte viel- 
leicht üͤberſchwenglich ausgemalten Belohnung langer Anſtren⸗ 
gungen, pries ich aus tiefſtem Herzen die Gewalt, die mir noch 
im letzten Moment Hoffnungen gab, dem Aergſten zu entgehen. 
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Ich zog den Boten in mein Zelt, ſchloß dasſelbe und beſprach 
mit ihm das Benehmen der Dorfbewohner. Sie werden jetzt nicht 
wagen, dem Freund Mirambo's etwas anzuthun, denn Alle zittern 
vor ihm, meinte der Bote, er wolle noch in der Nacht bis zu 
einem anderen Dorfe gehen, das Mirambo gehörte, damit man 
wiſſe, daß er ſeinem Herrn erzählen würde, wo er mich ge: 
troffen habe. 

Stolz, ohne ſich umzuſchauen, ſchritt er durch die ihm Raum 
gebende Menge und verſchwand. 

Die Stimmung der Dorfbewohner ſchien merklich geändert; 
ich ſandte Humba nochmals zum Häuptling und ließ ihm ſagen, 
er möge ſeine Leute warnen, zu frech zu ſein gegen den Freund 
Mirambo's und Tibbu⸗Tibb's. Der Häuptling war verlegen, man 
beſprach ſich überall in flüfterndem Tone, man kam und ging, 
kurz, die Botſchaft ſchien gewaltigen Eindruck gemacht zu haben. 

Die Nacht war hereingebrochen, ich ſaß ohne Licht im ges 
ſchloſſenen Zelt, und meine drei Begleiter lagen, die Karabiner im 
Arm, dicht an der Zeltwand. 

Man hörte, ebenſo wie vor nicht langer Zeit in Uha bei 
Salaſſi, von Einigen die Furcht der Anderen verhöhnen und zur 
That anreizen. Mirambo würde nicht wegen eines Weißen Krieg 
machen, der Weiße habe viel ſchöne Sachen in ſeinen Koffern, 
wer Furcht habe, konne nicht reich werden, und Vieles mehr, was 
Humba mir überfegte. 

Es wurde Mitternacht, und der Anbruch meines neunundzwan⸗ 
zigſten Geburtstages ſah mich, mit der Büchſe auf den Knieen auf 
dem Bette ſitzend, bereit, dem Unabwendlichen entgegenzutreten. 
Die tieſen Athemzuge meiner Treuen bewieſen, daß die Müdigkeit 
fie überwältigt hatte. Ich ließ fie ruhen, da ich fie jeden Augen: 
blick, wenn nöthig, erwecken konnte. Es war geradezu befremdend, 
wie lange ſich die räuberiſchen Eingeborenen dagegen wehrten, 
einen ſo guten Fang aus der Hand zu laſſen, wie immer noch 
Erörterungen, hitzige Wortwechſel und Umſchleichen meines Zeltes 
mir bewieſen. 

Erſt gegen Morgen legte ſich die durch Pombetrinken aufrecht 
erhaltene Aufregung, und die Furcht vor den Folgen hatte doch 
die Habgier überwunden. Als noch kaum ein ſchwacher Licht⸗ 
ſtreifen am Horizont den neuen Tag verkündigte, hatte ich meine 
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Begleiter geweckt, das Zelt zuſammengelegt und zum Aufbruch Alles 
bereit gemacht. Humba, der die Stelle wußte, wo die Träger abſeits 
ſchliefen, erweckte dieſe leiſe und kam mit einigen zurück, denen 
ich mit Verluſt der Zahlung drohte, wenn ſie nicht ſofort die 
übrigen herbeibringen würden und ohne durch Geräuſch die Ein⸗ 
geborenen zu wecken, meinen Befehlen folgten. Die Leute, die 
nur die Furcht vor den Dorfbewohnern von mir fern gehalten 
hatte, kamen ſchnell herbei. Ich ging mit Humba, der heute 
meinen Arbeitskoffer trug, voran, nach dem Ausgange, an welchem 
2 Eingeborene in tiefem Schlafe lagen. Wir riſſen den Schlafen 
den die Waffen aus der Hand, mit einem nicht gelinden Stoße 
entfernte ich die aus dem Schlafe Aufſchreckenden von dem Aus 
gange, und draußen waren wir, gefolgt von meinen nachdrangen⸗ 
den Leuten. Halb im Laufſchritt, hatten wir bald eine 100 m 
vom Dorfe liegende Höhe erricht. Hier hielt ich, um alle meine 
Leute zu erwarten. Jetzt, hier im Freien, mit der Büchſe in der 
Hand, hätte ich ohne allzu große Beſorgniß den Angriff der Dorf: 
bewohner abgewartet, und ich will geſtehen, daß mich der Wunſch, 
die peinlichen Stunden der langen Nacht an den feigen Räubern 
zu rächen, für einen Augenblick beherrſchte. Die letzten meiner 
Leute waren da, ſcheinbar Nichts zurückgelaſſen, und vor den Tho- 
ren des Dorfes hatten ſich Bewaffnete verſammelt. Die Trager 
traten an, ich ſchloß mit meinen 3 Bewaffneten, konnte es jedoch 
nicht unterlaſſen, bevor ich mich zum Abmarſch wandte, den feigen 
Räubern mit der Fauſt zu drohen, um dem tobenden Gefühl des 
Zornes in mir wenigſtens einen erlaubten Ausdruck zu geben. 
Meine Begleiter ſchwangen ihre Karabiner, und weiter ging es in 
die friſche Morgenluft hinein mit ſchnellem Schritt dem nächſten 
Ziele zu. Zum zweiten Male hatte uns Mirambo's Name ge⸗ 
rettet. 

Die böſe Nacht war bald vergeſſen. Nach weiteren zwei Mär: 
ſchen durch öden Hochwald erſchien am 5. Mittags Tabora in 
der Ferne. 

Vor einer großen Tembe mit geräumiger Veranda hielten 
wir. Es trat mir ein Weißer in langem, weißem Ueberhemd, für 
dieſes Klima eine ſehr praktiſche Kleidung, entgegen. Ich ſtellte 
mich ihm vor, und er nahm mich an der Hand, führte mich in 
ein geräumige, reinliches Haus und wies mir ein freundliches 
Zimmer an. 


Empfang bei Reichard und Dr. Böhm. 
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Pere Haut Coeur, der Supérieur der hieſigen algeriſchen 
Miſſionsſtation, nahm mich mit großer Herzlichkeit auf. Die 
3 anderen Miſſionare und 3 Laienbrüder hatten ſich mit dem den 
katholiſchen Miſſionen eigenen praktiſchen Sinn mit ſehr geringen 
Koſten vorzüglich eingerichtet und lebten in Folge ausgedehnter 
Gartencultur, Feldbau und Viehzucht viel billiger und außerdem 
geſunder, als dies in vielen anderen Stationen von europäiſchen 
Conſerven möglich ijt. Ich ſchwelgte im Genuß des erſten Brotes. 
In Tabora gedeiht bei genügender Bewaſſerung während der 
Trockenzeit vorzüglich Gerſte. 

Der große Unterſchied der katholiſchen Miſſionen, die meiſt 
aus Weſtdeutſchen und Franzoſen beſtehen, und den engliſchen 
evangeliſchen im äquatorialen Afrika beſteht darin, daß erſtere für 
Lebenszeit ſich der aufopfernden Thätigkeit in dem noch für Euro- 
päer ſchädlichen Klima weihen, während die anderen nur für 
einige Jahre den ſchwarzen Heiden ihre Thätigkeit widmen. Ka⸗ 
tholiſche Miſſionen finden durch Ankauf von fern hergebrachten 
Sklaven, meiſtens Kindern, bald einen feſten Stamm für ihre 
Arbeit, während evangeliſche nur an freiwilligen Schülern ihren 
hohen Beruf auszuüben ſuchen. Wenn man in Rechnung zieht, 
wie angekaufte Kinder dadurch, daß ſie in die Hände wohlthätiger 
Lehrer kommen, oft einem ſchweren Loos entgehen und einer noth- 
wendigen, feſten Leitung und dem gerade für den Neger ſegens⸗ 
reichen gewiſſen Zwange unterworfen werden, wie andererſeits die 
Klage der engliſchen Miſſionen dahin geht, daß freie Kinder durch 
plötzliches Fortbleiben und Unterbrechen der Beziehungen die Ar⸗ 
beit vieler Wochen verloren machen, ja, daß ſolche Schüler ſelbſt 
mit großen Mitteln vielfach gar nicht zu haben find, fo muß ich 
für meinen Theil dem Princip katholiſcher Miſſionen beipflichten. 
In Wahrheit ſpricht der großartige Erfolg, den dieſe letzteren 
ſchon nach kurzer Zeit aufweiſen, für meine Anſicht. Von den 
engliſchen Miſſionen, die andere Principien verfolgen, und von 
anderen Geſichtspunkten aus die Bekehrung des Negers erzielen 
wollen, lernte ich fpater allerdings auch am Nyaſſa Erfolge ken⸗ 
nen, die den hervorragendſten katholiſchen Nichts nachgeben, aber 
ſicher bei Weitem größerer Mittel benöthigen, als jene. 

Ich bin der Meinung, daß das katholiſche Chriſtenthum in 
Folge etwas größeren Gewichts auf äußerlichen Eindruck dem 
Neger leichter zugänglich iſt, als das evangeliſche. 
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Nachdem ich meine Waniamweſi⸗Trager, die nur bis hierher 
angenommen waren, abgelohnt und entlaſſen hatte, ſtattete ich mit 
Pere Haut Coeur den Bedeutendſten der Araber und dem faſt ſtets 
betrunkenen, ſchlaffen Häuptling von Unianiembe Beſuche ab, und 
ging am 7. nach dem Lager Tibbu⸗Tibb's auf eine Tagereiſe nach 
Suͤdoſten, um dort das Nähere über meine Weiterreiſe zu be⸗ 
ſprechen. 

Den mächtigen Araber Hamed bin⸗Mohammed, Tibbu⸗Tibb 
oder weſtlich des Lualaba Mutſchi⸗Pula und Tupa⸗Tupa genannt, 
traf ich im Kreiſe vieler Verwandten und Klienten in der Barſa 
eines interimiſtiſchen Hauſes. 

Er iſt ein Mann von ca. 45 Jahren und ganz ſchwarzer 
Hautfärbung, obwohl ſein Vater ein reiner Araber war. Ein 
wenig ſtark, iſt er in ſeinen Bewegungen ſehr lebhaft, gewandt 
und höflich, beſtimmt in ſeinen Geſten, hat jedoch wie ſein Sohn 
oft etwas Beobachtendes und Lauerndes, und ſcheint gern zu 
ſpotteln. 

Wir wurden ſehr bald einig. Ich wollte mit ihm reiſen und 
von ihm unterwegs die bis zur Küſte nöthigen Waaren entnehmen, 
um ſie erſt in Zanzibar zu bezahlen. Ich vermied dadurch eine 
große Begleitung und den Ankauf von Gewehren, mußte jedoch 
ganz kleine Laſten machen, da Tibbu⸗Tibb ſchnell zu reifen gedachte. 
Meine Träger mußte ich ſelbſt in Tabora engagiren. 

Noch an demſelben Tage kehrte ich zurück und that Schritte, 
um Leute, die nach der Küſte gehen wollten, anzuwerben. 

Da bis zur Abreiſe nach Oſten noch 10 Tage vergehen ſollten, 
brach ich am 9. auf, um die zwei Tagereiſen ſüdlich von hier woh⸗ 
nende deutſche Expedition, die Herren Dr. Böhm, Dr. Kaiſer 
und Reichard in Ugunda zu beſuchen. 

Beim Aufbruch von der Tembe, in der ich nach dem erſten 
Marſchtage übernachtet hatte, ſah ich beim Eintritt der Tages⸗ 
dämmerung am 10. September, dicht über dem Horizont ein 
wunderbares Phänomen. 

Die Mondſichel ſchwamm über dem ſich fahl farbenden djt- 
lichen Horizont, und dicht bei ihr ſtand ein herrlicher Komet. 
Erſtaunen und Furcht erregte dieſes Bild bei allen Negern, und 
viele Fragen über die Bedeutung des geſchweiften Sternes wurden 
mir vorgelegt. 
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Gegen Mittag näherte ich mich einem Palliſadendorfe, das 
inmitten einer freien, unbedeckten Ebene ſehr weit ſichtbar iſt. 
Es ſollte Gonda ſein, der Aufenthalt der Landsleute. Der Sitte 
gemaß verkündete ich durch drei Schüſſe meine Ankunft, die, da ich 
ſchon von Tabora einen Brief geſandt hatte, erwartet wurde. 
Hornſignale wurden hörbar, und bald brachen aus dem Thor 
60 wild geſchmückte Krieger hervor und entwickelten ſich unter 
dem Befehle zweier Weißen zu einer Schützenlinie. In fliegenden 
rothen Mänteln, mit winkendem Federbuſch begannen die Ruga⸗ 
Ruga ihren Scheinangriff. Unter fortwährenden Signalen drangen 
ſie ununterbrochen feuernd auf mich zu und ſchloſſen mich im 
Halbkreiſe ein. 

Die beiden Weißen, Dr. Böhm und Reichard, die ich bei 
ihrem Abſchiedsfeſte von Berlin im Jahre 1878 kennen gelernt 
hatte, kamen mir entgegen. Ich ſprang von meinem Eſel und 
ſchüttelte den Landsleuten mit frohem Herzen die Hand. Sie 
führten mich in das Dorf, das einem weiblichen Häuptling Ras 
mens Diſcha gehörte und nur vorübergehend zum Aufenthalt ge⸗ 
wahlt war, denn wie ich hörte, wollten die beiden Herren bald 
dem ſchon zum Rikwa See vorausgegangenen Dr. Kaiſer folgen. 
Eine Tafel war bereitet, die Alles bot, was die ſchon ſeit 3 Jahren 
im Innern Weilenden nur herbeiſchaffen konnten, und bei einer 
Bowle, die in gleichen Theilen aus Sherry, Portwein und Cognac, 
den letzten Vorräthen, beſtand, ſaßen wir bis gegen Morgen, unſere 
Erlebniſſe austauſchend, vom lieben Deutſchland ſprechend, und 
von der Zukunft, die beſonders für meine Landsleute ganz im 
Dunkel lag. 

Noch zwei Tage genoß ich den Austauſch der Gedanken in der 
Mutterſprache, deren ich mich feit Nyangwe, ſeit Pogge's Rück⸗ 
kehr, nicht mehr bedient hatte. Leider ſollte ich Dr. Kaiſer, der 
bald darauf am Rikwa⸗See ſein Grab fand, nicht wieder ſehen, 
und auch Dr. Böhm, der mir durch ſeinen ungeſchwächten Feuer⸗ 
eifer, mit dem er unermüdlich dem fremden Unbekannten entgegen⸗ 
ging, unvergeßlich bleiben wird, hat nach vielen überſtandenen 
Gefahren, ſchwerer Verwundung und manchen Fieber, das tückiſche 
Klima der Quellländer des Lualaba dahingerafft. 

Den einzig überlebenden Herrn Reichard traf ich erſt wieder, 
als ich im Jahre 1887 von meiner jüngſten Reiſe in Afrika heim⸗ 
kehrte. Er war mit eiſerner Geſundheit und Energie, 5 lange 
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Jahre dem Klima und den Gefahren trotzend, zuletzt von allen 
Mitteln entblößt, gezwungen geweſen, nach großen, jetzt ſchon be⸗ 
kannten Erfolgen, zurückzukehren. 

Sein Andenken iſt in den Ländern, die er durchzogen, und 
die auch ſpater ich berührte, noch ſehr rege. Geſchätzt von ſeinen 
Leuten und allen Eingeborenen, die ihm ermöglichten im Frieden 
auszukommen, gefürchtet von jenen, die ſeiner kleinen Macht trotzen 
zu dürfen glaubten, muß man hoffen, daß er ſeine langjährige 
Erfahrung, ſeine eiſerne Geſundheit und Willenskraft der großen 
Arbeit der Eröffnung Afrika's noch nicht entzieht. 

Nach Tabora zurückgekehrt, nahm ich 25 Träger an, meiſt 
Wangwana, die nach Zanzibar zurückwollten, und machte mich 
reiſefertig. Da Tibbu⸗Tibb die Abreiſe abermals aufſchob, unter⸗ 
nahm ich noch einen Abſtecher nach dem Norden, nach der eng⸗ 
liſchen Miſſion Ujui, wo Reverend Coppelſtone mich in gütiger 
Weiſe mit vielen Annehmlichkeiten zur Weiterreiſe ausrüſtete. 

Während meiner Anweſenheit in Ujui kam eine große Elfen⸗ 
beinkarawane Mirambo's vom Oſten zurück. Dieſelbe war bis 
Ugogo gekommen, hatte dort Nachricht erhalten, daß ein neuer 
vom Sultan Said: Bargajd) beſtimmter Gouverneur mit vielen 
Truppen nach Tabora komme, um Mirambo zu bekriegen, eine 
Nachricht, die ſich ſpater als lugneriſch herausſtellte, und war in 
Folge deſſen umgekehrt. Man erzählte, daß der Sohn Tibbu⸗Tibb's 
nach meiner Abreiſe in Urambo feſtgehalten würde, bis dieſe 
Karawane unbelajtigt zu ihrem Häuptling zurückgekehrt ſei, und 
dies beſtätigend traf Zefu einige Tage fpater bei ſeinem Vater ein. 

Am 24. brach ich auf, dankbar den Herren der katholiſchen 
Miſſion für ihre gütige Unterſtützung in jeder Richtung. 

Einen in der Miſſion angeſtellten Gärtner, der ſehr ſchwer 
krank geweſen war und ſo körperlich geſchwächt, daß für ihn keine 
Hoffnung blieb, dem Klima Widerſtand zu leiſten, nahm ich auf 
Anſuchen des pere supérieur mit mir zur Küſte. Ich hatte die 
Freude, ihn nach 2 Monaten in Zanzibar geſund und kraftig ab⸗ 
zuliefern. 


Wettſchleßen. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Bis Alpwapwa. 
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Don dem großen Lager Tibbu-Tibb's marſchirte ich voraus 
bis zum Dorfe Kiſui, dem Sammelplatz für ſämmtliche ſich der 
Karawane anſchließenden Araber und Kuſtenhändler. Ein Ruhetag 
verging mit Beſuchen meiner neuen Reiſebegleiter, 5 reiner Araber 
und einiger Cuabeli-Neger. Am Nachmittag bat man mich, da 
man von meinem Schuſſe bei Mirambo gehört hatte, mit dem 
beſten Schützen der Araber ein Wettſchießen einzugehen. Als 
Preis wurde ein Schlachtſtier ausgeſetzt. Der arabiſche Schutze 
Salim bin» Heri hatte ein einläufiges Expreßrifle, ich ſchoß mit 
meiner Doppelbüchſe. Ein handgroßes Stück Papier auf 100 Schritt 
war das Ziel. Zum großen Aerger meines Rivalen gewann ich, 
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erhielt aber nie meinen Gewinn, ja der junge heißblütige Araber 
trug mir noch lange nach, daß ich ſeinen Ruf geſchmälert hatte. 

Am 27. ſetzte ſich die ganze Karawane in Bewegung. Ich 
hielt, da ich des Morgens ſtets zuerſt aufbrach, die Tͤte. Durch 
ſchattenloſen Hochwald mit dürrem Grasbeſtand ging es durch 
Itura nach Often. Das ebene Waldland iſt faſt unbevolfert, nur 
einige kleine Temben trafen wir am erſten Tage. Kein fließendes 
Gewaſſer kreuzte unſere Straße, kleine Tümpel oder Löcher mit 
weißem, dickem Waſſer, das aus ſeitwarts der Lachen angebrachten 
Gruben geſchöpft wird, deckte kaum den Bedarf der Karawane. 

Ueber große Gneisplatten, Quarzgeröll und durch verſtreut 
umherliegende gewaltige Felsblöcke, durch Waldſavanne und kleine 
Wieſen, die Ufer von Bachen, die nur in der Regenzeit beſtehen, 
zog die Rieſenkarawane ſtill dahin. Nur einige Fächerpalmen 
brachten hier und da etwas Abwechſelung in die Einförmigkeit der 
Flora, und am 30. ſah ich den erſten Baobab im Oſten, den letzten 
an der Weſtkuͤſte hatten wir bei Malange geſehen. 

Dieſe weiten Walder find das Eldorado für den Jäger. Stets 
am Nachmittag ging ich pürſchen. Eines Tages trat ich auf eine 
langgeſtreckte Wieſe, die ſchon hier und da friſches hellgrünes Gras 
aufſprießen ließ. Von Weitem gewahrte ich ein Rudel Zebras. 
Es war mir bisher noch nicht gelungen, ein ſolches Wild zur 
Strecke zu liefern, obgleich ich ſchon oft das ſcheue wunderſchöne 
Wildpferd angeſchlichen hatte. Ein Trupp von Zebras iſt einer 
der ſchonſten Anblicke, der fic) dem Auge bieten kann. Kraft und 
Wildheit, Gewandtheit und Eleganz drückt ſich in jeder Bewegung 
aus. Der geringſte Umſtand veranlaßt zu ſcharfem Sichern. Mit 
vorgelegten Ohren, die Nüftern weit geöffnet, ſtemmt ein kräftiger 
Hengſt, der Führer, die Laufe vorwärts, ſchlägt wie ärgerlich laut 
dröhnend mit dem ſcharfen Hufe den Boden, ſteigt kerzengerade 
auf, um weite Umſchau zu haben, wirft ſich beunruhigt, und wie 
um ſeine Kraft zur ſchnellen Flucht zu proben, in einigen mächtigen 
Satzen vorwärts und pruſtet warnend. Die übrigen Stücke des 
Rudels werden aufmerkſam, traben wie von Federn hochgeſchnellt, 
leicht durcheinander, und dahin fliegt der Trupp des Tigerpferdes 
in weiten Satzen über Buſch und Gras aus dem Bereich des 
Gegenſtandes, der das Mißtrauen erregte. Dort wird gehalten, 
der ſchöne Kopf noch einmal zurückgewandt, wieder geſichert und 
abermals davongejagt. Des prächtigen Thieres Todfeind iſt der 
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Herr der Wildniß, der Lowe. Ich glaube nicht, daß der Leopard 
ſich dem ſcharfen Biß und harten Huf der erzuͤrnten Hengſte 
ausſetzt. 

Ich pürſchte mich am Rande des Gebüſches, das die Wieſen 
einſchloß, kriechend vorwärts. Plotzlich brachen links 2 Warzen⸗ 
ſchweine mit reſpectablen Gewehren durch und ſtanden ſchnaubend 
10 Schritt neben mir, das noch nie geſehene Weſen mißtrauiſch 
anaugend. Ich war auf meine Zebras zu erpicht, um die häß⸗ 
lichen Störenfriede, deren Fleiſch im Oſten Niemand ißt, weiter 
zu beachten. Mit meinem Taſchentuch ſchlagend verſcheuchte ich 
fie und blieb liegen, um zu beobachten, ob das Gerdufd) der 
davonſtiebenden Vielhufer mein ſchönes Wild nicht geſtört habe. 
Einige Schritte weiter kriechend flogen 2 ſtarke Antilopen in weiten 
Sätzen dicht an mir vorüber, wieder etwas weiter vorwärts dröhnte 
plötzlich der Boden von gewaltigen Hufſchlägen dicht neben mir. 
Ich wandte mich, an Büffel denkend, ſchnell herum, um eben noch 
eine gewaltige Giraffe hinter den nächſten Bäumen verſchwinden 
zu ſehen. Endlich war ich auf gute Schußdiſtanz an die Zebras 
heran. Aus 20 Stück beſtehend war das Rudel mit einigen Anti⸗ 
lopen und 2 Warzenſchweinen untermiſcht. Zur Linken ſtanden 
einige mit ſchönen Schraubenhörnern gefdmitdte Kudu, und dicht 
vor mir 2 feine Zwergantilopen. Ich nahm das ſcheinbar ſtarkſte 
Zebra auf das Korn, ſchoß, und unterm Feuer brach das ſchöne 
Thier zuſammen, wahrend die anderen mit Windeseile davon⸗ 
jagten, denn ich war ſofort nach meinem Schuß in der Jagd: 
aufregung aufgeſprungen. 

Zwei Büffel warfen ſich mit ſchwerem Galopp in den Buſch, 
kurz, ringsum entſtand ein Rennen, Knacken und Flüchten, daß 
man ſich inmitten einer großen Heerde auseinanderpreſchender 
Thiere hätte denken können. Das erlegte Thier war leider eine 
trächtige Stute. Als ich hinzutrat, um das Wild durch Durch⸗ 
ſchneiden der Kehle, wie dies in Oſtafrika geſchehen muß, da 
anderenfalls Niemand von dem Fleiſch ißt, abzufangen, ein Ver⸗ 
fahren, an das ich mich endlich mit vieler Ueberwindung gewöhnt 
hatte, ſprangen noch dicht bei mir 2 Antilopen auf, die ſich bisher 
in's Gras geduckt hatten. 

Mit Jubel wurde im Lager das Wildpret begrüßt. 

Das Fleiſch des Zebra iſt wohlſchmeckend, wenn auch etwas 
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18* 


276 Fünfzehntes Kapitel. 


Das Lager wurde ſtets an ausgetrockneten Bächen aufge⸗ 
ſchlagen, da in deren tiefſten Stellen hier und da noch etwas 
Waſſer ſtand. In einigen derartigen Tümpeln fingen unſere Leute 
mit großem Erfolg bis 1 Fuß lange Fiſche. Seitwärts von ſolchen 
Lachen wurden kleine Gruben ausgehoben, die ſich allmählich 
füllten, und war das ſo auf natürlichem Wege filtrirte Waſſer 
trinkbar. 

Wegen der 9 Stunden lang am Tage aus unbedecktem Himmel 
mit ſengender Kraft brennenden Sonne machten wir ab und zu 
Nachtmarſche, fo lange es der Mond, der oft fo hell leuchtete, 
daß man in ſeinem Lichte ſchreiben konnte, erlaubte. Ganz ge: 
ſpenſterhaft, ſchattenlos, in einem gelblich- blauen Lichte zog die 
Karawane langſam dahin; vorn vom Oſten ſtrahlte uns das 
magiſche Licht des mit der Zeit großgewordenen Kometen entgegen, 
während des Mondes milder, aber heller Schein von rückwärts 
aus dem Weſten den vom Kometen geworfenen Schatten aufſog. 
Der Komet überſpannte wohl 60° des Firmaments mit feinem 
Schweif. 

Wenn wir Nachts lagerten, erlaubte das ununterbrochene 
widerwaärtige Geheul frech in der Nähe ſchweifender Hyänen kaum 
einige Ruhe. Am 2. lehrte uns ein raſender Galopp im Kreiſe 
um das Lager, daß einige nicht gut gefeſſelte Eſel von dem nächt⸗ 
lichen Raubthier gejagt wurden. 

Ich hatte ſtets mein kleines Lager abſeits von dem der Araber, 
und jo erfuhr ich erft am Morgen, daß eine Ichöne Maskateſelſtute 
zerriſſen war, ein junger Eſelhengſt wies furchtbare Zerfleiſchungen 
am Hinterſchenkel auf und mußte auch getödtet werden. 

Es war unmöglich, den Hyänen beizukommen, ſo nahe ihr 
widerliches Geheul erſchien. Obwohl die dem Lachen eines Blöd- 
ſinnigen gleichenden Tone oft ſo erklangen, als wenn ſie dicht am 
Zelt ausgeſtoßen würden, bekan ich trotz hellen Mondſcheins nie 
eine der unheimlichen Beſtien zu Geſicht. 

Die ſteife, oft ſturmähnliche Oſtbriſe, die täglich bis zum 
Nachmittag wehte, ſetzte jetzt auch des Nachts ein und riß ab und 
zu ein Zelt nieder. 

Tantalusqualen ſtand ich am 4. aus, als wir, gegen Abend 
eine weite ſumpfige Niederung umgehend, auf einer von uns durch 
unpaſſirbares Moor getrennten weiten Wieſe 2 Elefanten, Giraffen, 
Zebras, Büffel und viele Antilopen ſahen. Auch Rhinozerosſpuren 
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zeigten ſich an den Lachen. Wo ich auch verſuchte das letzte 
Hinderniß zu überwinden, mußte ich, oft bis zur Bruſt einſinkend, 
die Verſuche, mich zu nähern, aufgeben. Nicht einmal an einen 
der vielen Wafferböde, die in dem Moore ſtanden, gelang es 
anzukommen. 

Es war jetzt die ſchönſte Zeit zum Jagen. Die alten hohen 
Graſer waren gebrannt, an den tieferen, feuchten Stellen ſproß 
friſches zartes Gras empor, und waren dieſe der Tummelplatz des 
Wildes, beſonders gegen Abend, da gleichzeitig an den Stellen auch 
die Tränke und oft die Suhlen, die Elefanten, Büffel und Wilde 
ſchweine ganz beſonders lieben, ſind. 

Am nächſten Morgen ſchoß ich einen Kudu, der vor mir 
flüchtig wurde, von hinten unter das Rückgrat. Faſt ſenkrecht 
führte das prächtige Thier den letzten Sprung aus und brach 
dann verendet nieder. Ein Perlhuhn erlegte ich aus einem ſtarken 
Fluge, der dicht vor mir über den Weg lief, mit meinem kleinen 
Wurfſpeer, der mir, wenn ich marſchirte, als Handſtock diente. 

Es war Ueberfluß an Fleiſch. Tibbu⸗Tibb, dem ich oft einen 
Antheil der Jagdbeute ſandte, revanchirte ſich mit Süßigkeiten und 
Gebäck von Reismehl. 

Des Abends ſaß ich mit den Arabern zuſammen, Kaffee 
ſchlürfend, und beantwortete mit großer Geduld ſtets dieſelben 
Fragen, die der Araber aus ſeinem engen Geſichtskreis ſtellt. 

Durch ermüdend einförmigen Wald mit wenig Unterholz und 
feinen Gräſern ging es durch völlig unbevölkerte wildreiche Wildniß 
in großen Märſchen vorwärts, und erſt am 9., alſo nach 7 Tagen, 
ohne einen Eingeborenen zu ſehen und Lebensmittel angekauft zu 
haben, erreichten wir Mdaburu, die Tembe eines Ritftennegers 
Namens Munituana. Mdaburu iſt ein feſtes Lager, eine Räuber⸗ 
höhle oder eine Zwingburg. Der alte magere, einäugige Munituana, 
der Räuberhauptmann, hat gegen 100 Ruga⸗Ruga, mit denen er 
ringsum die Gegend „aufißt“. Schon 40 Dörfer ſollen durch ihn 
ausgeplündert und zerſtört ſein. Einige Trümmer ſolcher hatten 
wir paſſirt. Mit den Arabern lebt er in Freundſchaft und kleidet 
fi) und lebt ganz wie jene. Er ſoll jahrlich von Said⸗Bargaſch, 
dem Sultan von Zanzibar, eine Pulverlieferung erhalten. Von 
Jenem, ſowie von den Arabern, wird er als eine Art Straßen⸗ 
polizei betrachtet, und erhebt infolgedeſſen von allen Karawanen 
einen Durchgangszoll. 
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Da die Bewohner dieſes Ortes nur Krieger ſind, ſo haben 
ſie faſt keine Felder, aber viel Rindvieh, das ringsumher geraubt iſt. 

Die Tembe liegt auf einer faſt abſoluten, unbedeckten Ebene, 
iſt ſtark gebaut und mit vielen Schießlöchern verſehen. Inmitten 
des großen viereckigen Platzes ſteht das in Araberſtyl gebaute Haus 
des Räuberhauptmanns. 

Wir wurden gut empfangen, Tibbu-Tibb und ich erhielten 
je einen Schlachtſtier und etwas Reis. Welch' rohes Treiben 
in dieſer blutigen Höhle herrſchte, kann man ſich vorſtellen. 
100 Ruga⸗Ruga, Flüchtlinge von überall, frühere Räuber unter 
Mirambo, denen die jetzige Zucht unter ihm zu zwangsvoll wurde, 
entlaufene Sklaven, meiſtens Waniamweſt, die in blutigen Scenen 
aufgewachſen, ein ihrer Erziehung würdiges Leben hier weiter führen 
konnten, waren die Bewohner. 

Ani Abend eines Ruhetages wurde ich eingeladen, um mit 
den Arabern zuſammen von der Veranda des Wohnhauſes aus die 
Kriegstanze der Ruga⸗Ruga zu bewundern. 

In bunte Stoffe maleriſch gekleidet, Turban oder Federſchmuck 
auf den Häuptern, die ſchön gehaltenen Gewehre und einen kleinen 
Speer in der Hand, und meiſt mit einem Umhang von rothem 
Flanell, erſchien die wilde Schaar mit langen Sprüngen vor dem 
Hauſe. In einer Linie begannen ſie ein Scheingefecht gegen einen 
ſupponirten Feind. Einzelne Leute ſprangen vorwärts mit Ducken, 
Niederwerfen oder Seitenſprüngen, das Ausweichen vor feindlichen 
Pfeilen oder Speeren darſtellend, feuerten ihre Gewehre ab und 
verſchwanden in der Linie. Allmählich rückten Alle vor, das Ge⸗ 
fecht wurde heftiger, das Gebrüll intenſiver; Speere wurden ge⸗ 
worfen, oder nachgeahmt, wie man Verwundeten den Garaus mache 
durch einen Stoß. Dann ſtürmten Alle auf einen Zaun, über⸗ 
ſtiegen dieſen und hielten mit Siegesgeſchrei die Waffen ſchwingend. 
Nun traten ſie zum Rundtanz an und führten dieſen mit Geſang 
und Bodenſtampfen eine Zeitlang durch, bis der alte Munituana 
erſchien, im langen ſchwarzen mit Silberſtickerei verzierten Sammet⸗ 
kaftan, das lange Beludſchenſchwert in der Rechten, umgeben von 
ſeinen 20 Weibern. Er begab ſich in die Mitte des laut jubelnden 
Kreiſes und drehte ſich, die feine Klinge durch Stoßen mit der 
Hand erzittern laſſend, im Kreiſe, während die Weiber, ein geſang⸗ 
artiges Wimmern erhebend, ſich in den Hüften drehend, ihn um⸗ 
ringten. 
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Zwei unſerer jungen Araber ergriffen auch die Speere, ſprangen 
zu dem Alten und begannen ihm mit Ausfällen mit gezücktem 
Speer, Geſchrei und Tanz zu ſecundiren. Immer erhitzter wurden 
die Tanzer, und hatten ſich die beiden Araber bald in eine Auf 
regung getanzt, daß ſie mit wilden Blicken, hoch gerötheten Ge⸗ 
ſichtern wie wahnſinnig umherſprangen, ſo daß die Ruga-Ruga 
ſelbſt ihnen ſcheu auswichen. Jetzt ſprangen die Beiden auf die 
Veranda und ſetzten, den wilden Blick auf mich gerichtet, ihre 
maßloſen Geſten fort. Zuerſt glaubte ich, daß ſie ſich vor mir 
zeigen wollten; doch ihre Blicke wurden wilder, die blutunterlaufenen 
Augen bohrten ſich auf mich und die Spitzen ihrer Speere kamen 
beim Vorchaſſiren mir oft recht nahe. Ihr Spiel ſchien nicht mehr 
ohne beſtimmtes Ziel zu ſein, und ganz beſonders einer der Wilden, 
Salim, der mir noch immer den Stier als Preis des Wettſchießens 
ſchuldete, ſtierte mich mit grimmiger Miene an. Als ſie ſich, 
immer mehr erhitzt, plotzlich mir noch mehr näherten, ſprang 
Tibbu⸗Tibb auf Salim zu, umfaßte ihn und hielt den Tobenden 
feſt umſchlungen, während 2 altere Araber den Anderen hielten 
und zur Vernunft riefen !). 

Ich that, als wäre mir das Schauſpiel nur intereſſant. Die 
Beiden ſprangen, losgelaſſen, in das Gewühl zurück, aber ließen 
mich nicht aus den Augen. 

Ich dachte jetzt, es ſei wohl beſſer, mit den Wölfen zu heulen, 
als mich noch langer dem aus dem erhitzten Benehmen der Tanzer 
ſprechenden Haß auszuſetzen. Ich ergriff Humba's Karabiner, Seiten⸗ 
gewehr und 5 Patronen, ſprang über das Geländer in den Hof, 
winkte Platz zu machen, und wirklich ſtob der wilde Haufe aus⸗ 
einander. Ich lud und ſchoß nach einem Baum, rannte vorwärts, 
warf mich nieder, ſchoß wieder u. ſ. f., bis meine 5 Patronen ab⸗ 
gefeuert waren, pflanzte dann das Seitengewehr auf, lief vorwärts 
und ſtieß dasſelbe zwiſchen 4 Kugeln, die in dem Stamm ſaßen, 
während die fünfte jeitwarts Splitter aus dem Baum geriſſen hatte. 
Vollſtändige Stille war eingetreten, als ich begonnen hatte, aber 
jetzt begann ein heller Jubel, der mich lehrte, das ich das rechte 


1) Der junge Salim war wegen ſeiner Wildheit bekannt, und beendete 
einmal fpater ein Schauri, das ein Engländer in Ubjiji mit den Arabern 
hatte, dadurch, daß er den Revolver ſpannend, rief: „Was follen wir noch 
reden, ich will den Weißen niederſchießen!“ Er wurde nur mit Gewalt an 
(ig That verhindert. — Im Jahre 1885 ftarb er an den Pocken. 
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Mittel gefunden hatte. Alles, ſelbſt der alte Rauberhauptmann, 
lief nach dem Baum und bewunderte die Schüſſe. 

Dies ſei die Weiſe, wie die Weißen in Uleia (Europa) kämpften, 
ſagte ich, und jeder Doetſchi (Deutſche) ſchieße ſo. 

Seit dieſem Tage waren die Araber, wie mir es ſchien, be- 
ſonders freundlich, und auch mein überwundener Rivale im Schießen 
war weniger kühl und förmlich. 

Am 11. marſchirten wir bis nach Koko, dem erſten Dorfe der 
Wagogo. Ugogo iſt das haßlichſte, ärmſte, ungaſtlichſte Land, das 
ich in Afrika kennen lernte. Von 1400 m Höhe im Weſten ſenkt 
es ſich bis zu 900 m nach Oſten ab, und bildet fo den erſten Abfall 
von der Waſſerſcheide des äquatorialen Afrika nach Ojten. 

Beim allgemeinen Charakter der Ebene, die nur von vereinzelten 
nackten, mit Granitgeroll bedeckten Höhen unterbrochen wird, zeigt 
es hervorragend Steppenlandſchaft. Wenig kruͤppelhafte Bäume, 
viel dorniges Gebüſch und ſpärlich feines Gras entſprießt dem 
ſandigen Boden. In der 7 Monate dauernden Trockenzeit iſt Alles 
dürr. In Senkungen, die in der Regenzeit bewaſſert ſind, wachſt 
der Baobab, der Elefant der Flora, und ſteht in der Trockenzeit 
in Lachen und künſtlich aufgehaltenen Brunnen in allen Farben 
des Regenbogens ſchillerndes warmes, ſchlechtes Waſſer. 

Rauh und ungaſtlich, wie ihr Land, ſind die Bewohner, die 
Wagogo, die mich in ihrem Weſen oft an die Waha erinnerten. 
In jedem Complex von vielen kleinen Dörfern bezahlt die Kara- 
wane Hongo, Durchgangszoll, den Arabern ein Dorn im Auge. 
Da aber ohne die von den Eingeborenen offen gehaltenen Brunnen 
zu weite Strecken waſſerlos und unpaſſirbar fein würden, fo fügen 
ſich die großen Karawanen in das Unvermeidliche und bezahlen, 
ja kaufen jeden Topf voll Waſſer von den mit den Waffen in der 
Hand die Brunnen umſtehenden Eingeborenen. 

Nördlich der Wagogo wohnen die kriegeriſchen Wataturu, 
Magaſſa und Maſſai. Eine ſuͤdliche Umgehung würde zu weit fein 
und durch unbevölkertes Land führen. Dieſen Umſtand kennen die 
Wagogo ſehr wohl und nützen ihn ſo viel als möglich aus. 

In Uſſeke, der zweiten Gemeinde, trafen wir die große, 
14 Tage vor uns von Tabora vorausgeſchickte Karawane Tibbu's. 
Wir zählten jetzt an 2000 Menſchen, meiſt Sklaven, die viel Elfen⸗ 
bein, an 900 Zähne zur Küſte brachten. 


Bis Mpwapwa. 281 


Nachts entſtand Lärm im Lager. Eine Hyäne hatte einen 
ſchlafenden Sklaven erfaßt und ihm die Bicepsmuskel fürchterlich 
zerfleiſcht. 

Die gefleckte Hyane, die hier in großer Menge auftritt, iſt 
durchaus nicht mit der geſtreiften von Nordafrika zu vergleichen. 
Sie iſt viel ſtärker, muthiger, und thut viel Schaden. In Folge 
ihrer feinen Naſe wird fie dem Wild ein fuͤrchterlicher Feind, ja 
ich ſah Spuren, wonach im Rudel jagend ſelbſt der gewaltige 
Büffel ihnen nicht zu machtig iſt. An einer feuchten Stelle fand 
ich tief eingedrückt den großen Doppelhuf des ſtarken Wiederkäuers, 
der einige Stellen des Bodens aufgeriſſen hatte, verſchiedene, 
offenbar in der Anſtrengung des Kampfes hinterlaſſene Spuren 
von Hyanen und viel Schweiß. Der Boden rings herum erzählte 
von dem verzweifelten Kampfe. 

Die Wagogo gehen des Nachts niemals allein und ſtets mit 
Feuerbränden aus der Umzäunung ihres Dorfes und verſſeren viel 
Rindvieh und Eſel durch die Hyane. 

Ich ſah einmal ein ſolches Raubthier verendet am Boden 
liegen. Im Rücken und Genick war Haut und Fleiſch, wahr: 
ſcheinlich von den Prankenhieben des Löwen aufgeriſſen, der gierige 
Hunger hatte wohl den frechen Räuber zu nahe an den Herrn der 
Wildniß herankommen laſſen. 

Auf dem Marſche nach Kanienje ſtiegen wir einen ſteilen 
Abfall, der ſich unabſehbar weit von Nord nach Süd erſtreckt, 
hinab, und begegneten einer großen Karawane von 3 alten Arabern, 
die von der Küſte kamen. Sie erzählten, daß alle Weißen in 
Maſſr (Egypten) erſchlagen und vertrieben ſeien, und daß es mit 
der Macht der Europäer zu Ende gehe. Die 3 fanatiſchen Alten 
hatten eben noch von der Empörung des Arabi-Paſcha und den 
damit verbundenen Greueln gehört, bevor fie in's Innere abge⸗ 
gangen waren. Für meine Stellung zu den Arabern war dieſes 
Marden keineswegs günſtig. Man ſpöttelte viel, und hier ge- 
wahrte ich, daß doch ein Haß gegen den Europäer, ich möchte nicht 
ſagen Chriſten, beſteht. Denn von Religionsunterſchieden haben 
dieſe Halbwilden wenig Begriff, und legen daher den Miſſionaren 
durchaus kein Hinderniß in den Weg. Bis jetzt, wo der Europäer 
dem Araber noch keine Concurrenz gemacht hat, im Gegentheil 
dieſer von Reiſenden und Miſſionaren nur verdient, iſt das Ver⸗ 
hältniß noch ein leidliches. Wird aber der Araber erſt gewahr, 
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daß der Europäer mit ſeinen überlegenen Mitteln ihm den Handel 
aus der Hand zu ringen anfängt, dann wird ſich das Verhältniß 
ſehr bald andern. So ſchrieb ich damals in mein Tagebuch, nicht 
ahnend, wie ſchnell ſich meine Annahme verwirklichen ſollte. Es 
ſind ſeit jener Zeit weiße Händler ermordet, von Europäern ein⸗ 
gerichtete Stationen angegriffen und zerſtört, und ich ſelbſt ſollte 
ſpäter fühlen, wie ſchnell nach dem erſten ſcheinbaren Erfolge der 
Araber die Stimmung gegen Europäer ſich ändern konnte. 

Das Zuſammenliegen unſerer 2000 Menſchen zahlenden Kara⸗ 
wane mit der faſt gleich ſtarken von der Kuſte kommenden, die 
Pocken mitgebracht hatte, hatte zur Folge, daß auch bei uns die 
in Oſtafrika faſt endemiſche Seuche zum Ausbruch kam. 

Weiter ging es in großen Märſchen, um das ungaſtliche Ugogo 
ſchnell zu paſſiren. 

Täglich waren Unzuträglichkeiten mit den Eingeborenen. Es 
wurden zurüdgebliebene Leute ausgeplündert und geprügelt, bei 
den Brunnen kam es zu Schlägereien, wenn durſtige Sklaven, die 
Nichts hatten, um ſich ein wenig Waſſer von den unerbittlichen 
Wagogowächtern kaufen zu können, mit Gewalt ihren Durſt zu 
löſchen ſuchten. Das Feilſchen um den Hongo, der von aus dem 
Innern kommenden Karawanen meiſt in eiſernen Hacken bezahlt 
wird, dauerte tagelang. 

Die Wagogo wieſen uns, wie zum Hohn, ſtets die ſchlechte⸗ 
ſten, ſchattenloſen Stellen an zum Lagern, unter dem Vorwande, 
ſie wünſchten von uns nicht die Pocken zu bekommen. 

Täglich verloren wir 3— 4 Mann an dieſer Seuche. 7 von 
meinen 8 verſchiedenartigen Affen, die ich von weit her mit mir 
führte, ſtarben nach einem krampfartigen Zuſammenziehen, unſere 
Eſel magerten zu Skeletts herab, die ganze Karawane litt an 
Augenentzündung durch die täglichen, feinen Sand mit fic) füh⸗ 
renden Oſtwinde, das ſchlechte Waſſer hatte viel Krankheiten er⸗ 
zeugt, und bei der hieſigen Theuerung herrſchte Hunger. Ich ver⸗ 

theilte täglich an fremde Sklaven, die bei mir bettelten, für 
8 Ellen eingekaufte Hirſe, das einzige, was zu kaufen war, und 
ſchoß faſt täglich 1 bis 2 Antilopen, einmal auch ein Zebra, nur 
um das Fleiſch zu vertheilen. 

Ich hatte unter meinen wenigen Leuten Fieber, Dyſenterie 
und Lungenentzündung, und eines Morgens meldete mir Bilali, 
der Träger meines Zeltes, daß ſein Bruder bei einem unſerer 
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Nachtmaärſche an den Pocken erkrankt und zurückgeblieben fet. Um 
ihn aufzuſuchen, ſei er ſelbſt mit einigen Kameraden zurückge⸗ 
gangen, habe aber nur noch einige Knochen, die von den Hyänen 
übrig gelaſſen waren, gefunden. 

Tibbu⸗Tibb's Schlachtvieh, 10 Kühe, die unbemerkt von den 
Wagogo weggetrieben waren, traf ich zufällig, von der Jagd heim⸗ 
kehrend, weit vom Lager. Die Diebe entflohen, und ich trieb zu 
Tibbu's großer Freude die Heerde in's Lager zurück. 

Endlich, am 25. erreichten wir die öſtlichſte Gemeinde der 
Wagogo bei Debue. Vor uns lag die unbewohnte verrufene Wild- 
niß Marenga⸗Mkali (Bitterwaſſer), die Ugogo von Uſagara trennt. 
Keines der vier rings um dieſe Wildniß wohnenden Völker macht 
Anſpruch auf den Beſitz dieſes wildreichen Landſtriches, der von 
der Karawanenſtraße durchzogen wird. Auf dieſem Wege iſt es 
nöthig, geſchloſſen zu marſchiren, und die Gewehre geladen zu 
haben, denn vom Norden bedrohen die Maſſai, vom Oſten Waſa⸗ 
garo, vom Süden Warori und vom Weſten Wagogo kleine Kara⸗ 
wanen und Nachzugler. Allwöchentlich kommen Plünderungsver⸗ 
ſuche vor, ſelbſt die mächtigiten Araber werden nicht verſchont, da 
nie die Thater feſtzuſtellen find. 

In Debue campirte ich in der ausgebrannten Hohlung eines 
geſturzten Affenbrotbaumes, in der ich aufrecht ſtehen konnte. Im 
Allgemeinen thut man nicht gut, ſein Zelt dicht an einem ſolchen 
Baum aufzuſchlagen, da die tiefen Falten der Rinde häufig Skor⸗ 
pionen Unterkunft gewähren. Ich tödtete mehrfach derartige Thiere 
von 6 bis 10 em Länge in meinem Zelt, wenn ich den Schatten 
des mächtigen Stammes ausnutzend, mich dicht an einem ſolchen 
Baum heimiſch gemacht hatte. 

In der bewohnten Ebene von Debue wurden die Waſſerlöcher 
noch ſtrenger bewacht, als je. 

Mein Maskateſel hatte ſeit 2 Tagen nicht getrunken, und die 
Wagogo verlangten den Preis von 6 Ellen Zeug für einen Trunk 
des armen, vom Durſt gequalten Thieres. Ich weigerte mich, 
dieſen lächerlichen Preis zu zahlen. Meine Träger, die die Ver⸗ 
handlungen mit angehört hatten, begannen mit einigen Wagogo 
in der Nähe Streit, und rannten nun die Wachter des Brunnens 
auch dorthin, um ihren Landsleuten beizuſtehen. Jetzt ward mein 
Eſel ſchnell losgelaſſen, war mit wenigen Sprüngen an dem Waſſer⸗ 
loch und labte ſich mit tiefen Zugen. Sofort kamen die Wächter 
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zurück, und trieben mit Stockhieben das Thier, das unterdeß fei- 
nen Durſt geſtillt hatte, von der Waſſerſtelle fort. Man verlangte 
jetzt von mir noch höhere Zahlung; ich aber verwies die Unver⸗ 
ſchämten mit ihrer Forderung an meinen Eſel, da durch ihre Un⸗ 
vorſichtigkeit, nicht durch die meine der Waſſerdiebſtahl began⸗ 
gen fei. ö 

Ein anweſender Häuptling der Wagogo entſchied, daß das 
Thier zu ſeinem Beſitzer in demſelben Verhältniß ſtehe, wie ein 
unmündiges Kind zu ſeinem Vater, und ich daher zahlen müſſe. 
Nach langerem Ueberlegen nahm ich den Häuptling bei Seite 
und fragte ihn in Gegenwart einiger Araber, wie viel ich außer- 
dem noch zu zahlen habe, 
da meine Leute einen ſeiner 
Untergebenen geſchlagen 
hätten, und ich dies lieber 
gleichzeitig mit ihm ab- 
machen wolle, um weitere 
Mißhelligkeiten zu verhin⸗ 
dern. Mindeſtens 4 Stücke 
Zeug, alſo 160 Ellen for⸗ 
derte er für dies Vergehen, 
und ließ ſich nach langerem 
Hin⸗ und Herreden auf 2 
herabhandeln, wenn ich 
ihm ſofort, und an dieſem 
Ort, wo niemand ſehen konnte, wie viel er erhielt, den Betrag 
bezahlen wolle. Ich ſagte zu, erwähnte jedoch noch vorher, daß 
ſeine Leute meinen Eſel, der nach ſeinem Urtheil zu mir in 
demſelben Verhältniß ſtünde, wie ſeine Untergebenen zu ihm, 
vom Waſſer weg geprügelt hätten, und ich mich deshalb auch 
mit derſelben Höhe von 2 Stücken Zeug, die er mir ſchulde, 
zufrieden geben würde, um dann ſelbſtverſtändlich das Waſſer 
zu bezahlen. 

Jetzt rief ich einen meiner Leute, ſprach mit ihm einige Zeit, 
that ſehr erſtaunt, und ſagte dann dem Häuptling, es habe ſich 
herausgeſtellt, daß die von meinen Leuten Geprügelten nicht ſeine 
Untergebenen, ſondern Sklaven eines Arabers geweſen ſeien, und 
ich nicht an ihn, ſondern an den Araber die 2 Stücken Zeug be⸗ 
zahlen mitije, infolgedeſſen ſchulde er mir noch für die Züchtigung 
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des Eſels 2 Stücken Zeug, oder 80 Ellen, ich ihm für Waſſer die 
geforderten 6 Ellen, und ſo blieben denn 74 Ellen, die ich von 
ihm zu erhalten habe. 

Der in feiner Schlinge Gefangene war koloſſal verblüfft, und 
Umſtehende unſerer Karawane brachten ihn durch ihren Spott 
völlig außer Faſſung. 

Damit er ſehe, wie ein Weißer handle, ſagte ich ihm dann, 
wolle ich ihm ſeine Schuld erlaſſen, und ſogar den gebrauchlichen 
Preis von einigen Glasperlen für die Tranke meines Eſels zahlen, 
wenn er mir verſpreche, nie wieder einen Weißen übervortheilen zu 
wollen. Er verſprach natürlich Alles und entfernte ſich, wie ein 
begoſſener Pudel. 

Am Nachmittag um 4 Uhr rief ich meine Trager zuſammen, 
befahl den höchſt Erſtaunten die Laſten aufzunehmen, und mar: 
ſchirte ab, nachdem mir Tibbu-Tibb noch 2 Bewaffnete mitgegeben 
hatte, da ich ſchon morgen in Mpwapwa, einer engliſchen Miſſions⸗ 
ſtation eintreffen wollte, um dort in dem wildreichen Lande 
einen Ruhetag zur Jagd zu haben, und dann mit Tibbu-Tibb 
weiter zu reiſen. 

Dicht aufgeſchloſſen, die 2 Soldaten Tibbu's voraus und ich 
mit Humba ſchließend, marſchirte ich mit meiner kleinen Kara- 
wane in die verrufene Wildniß, und hielt erſt Nachts um 12 Uhr, 
um abſeits des Weges bis zum Morgen auszuruhen. 

Schon um 5 Uhr ging's weiter durch dichte Dornenbüſche, 
über Wieſen mit Baobabs, durch vielfach abwechſelnde Savanne, 
bald mit hohem Baumbeſtand, bald nur mit Buſchwerk. Lange 
Strecken marſchirten wir an ausgetrockneten Baden entlang, in 
deren tiefſten Stellen kleine Lachen mit bitterem Waſſer ſtanden, 
wovon dieſe ungaſtliche Wildniß ihren Namen hat. 

Abends um 5 Uhr ließen wir eine nackte, mit Felsgeröll be 
deckte Höhe zu unſerer Linken, an deren Fuß eine von Wangwana 
und Waſagara bevölkerte Dorfſchaft Dſchunin liegt. In vollſtän⸗ 
diger Dunkelheit paſſirten wir einen bereits von Karawanen be: 
ſetzten Lagerplatz unter den Aeſten gewaltiger Sykomoren, und 
ſtiegen zu einer großen, aus mehreren Häuſern beſtehenden Miſſions⸗ 
ſtation hinauf, wo ich von einem Europäer, der erſtaunt über 
unſer ſpätes Eintreffen aus der Thür ſeines Hauſes trat, freund⸗ 
lichſt eingeladen und bei ihm einquartirt wurde. 
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Am nachſten Morgen, nachdem ich meinen Wirth, den 
Dr. Baxter, der zur engliſchen Miſſionsſtation gehörte, dankbar 
begrüßt hatte, trat ich aus dem Hauſe und genoß eine über⸗ 
raſchend ſchöne Ausſicht. Im Norden zog ſich ein finfterer Höhen- 
rücken hin, hinter dem die Gebiete der kriegeriſchen Maſſai liegen. 
Nach Weſten und Süden bot ſich ein liebliches Bild. Unter ge⸗ 
waltigen Sykomoren blickten weiße Zelte und Hütten eines Lagers 
hervor, und mehrere Doͤrfchen, von grünen Wäldern umgeben, 
bedeckten die Hange der Erhebung, welche Mpwapwa, die Miſſions⸗ 
ſtation, krönte. Ein großes Haus, aus Steinen aufgebaut, mit 
ſchöͤnen, kühlen Räumen, war das auffallendſte Gebäude. Eine 
kleine Kirche, das Wohnhaus meines Wirthes und einige Häufer 
fur die Dienerſchaft, waren alle weiß geſtrichen, gut gehalten, und 
machten einen wohlthuenden Eindruck. Mehrere andere große 
Häuſer mit weiten Garten, die zwei Herren der Miſſion mit ihren 
Frauen bewohnten, lagen in einer Einbuchtung des Bergrückens 
im Norden. 

Alle Europäer hier ſahen gefund und friſch aus, und man 
rühmte das gute Klima ungemein. 

In dem vorher erwahnten Lager traf ich noch 4 engliſche 
Miſſionare, die hier in dieſem idealen Lagerplatz auf Nachſendung 
von Trägern warteten, um nach ihren Beſtimmungsorten in Ujui 
und Urambo abzugehen. Man nahm mich überall mit großer 
Herzlichkeit auf, und ich mußte den neuen Ankömmlingen viel von 
den Ländern ihrer Beſtimmung erzählen. 

Am Abend traf die Rieſenkarawane Tibbu-Tibb's ein. Ich 
ging ſofort in's Lager, und vernahm, daß am letzten Abend mitten 
in der Wildniß des Marenga-Mkali ein getrennt marſchirender 
Theil der Karawane überfallen ſei; wo Dornendickichte den Weg 
einengten, waren plötzlich die Räuber hervorgebrochen. 3 Leute 
Tibbu's waren mit Speeren niedergeſtoßen, bevor ſie hatten feuern 
konnen, ein Mann verwundet, 20 Ziegen, 5 Elefantenzähne und 
2 Weiber weggeführt, und die mit Ruß und Oel beſchmierten 
Räuber ohne Verluſte in's Dickicht entkommen. 

Ich war mit 25 Mann durch die verrufene Wildniß durch⸗ 
geſchlupft, Tibbu's 2000 Köpfe zahlende Karawane war ange: 
fallen und beraubt worden, wahrſcheinlich von Wagogo. 

Am nachſten Tage beſchloß ich, einen größeren Ausflug in 
das ſüdlich gelegene wildreiche Gebiet zweier kleiner Seen zu 
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machen. Tibbu⸗Tibb wollte nicht langer warten, und da er auch 
den weiteren Weg nach Bagamno an der Küſte einſchlug, während 
ich nach dem Küſtenorte Saadani wollte, ließ ich ihn ziehen, be⸗ 
ſonders, da man mir ſagte, daß von hier bis zur Küſte ſelbſt 
kleine Karawanen ganz ſicher reiſen könnten. In Zanzibar wollte 
ich dann wieder mit Tibbu-Tibb zuſammentreffen. 

Mit einem jungen Miſſionar und 6 Leuten brach ich am 
Morgen des 28. auf und marſchirte in ſüdlicher Richtung. Schon 
nach einer Stunde Marſches erreichten wir wildreiche Gegend. 
In lichtem Hochwald wurden einige Antilopen flüchtig und 3 Giraf- 
fen, deren eine ich anſchoß. Das impoſante Thier brach gleich 
nach dem Schuß zuſammen, ſprang wieder auf, und wurde, ohne 
Schweiß zu laſſen, derartig flüchtig, daß ich glaubte, es gefedert 
zu haben, und die Verfolgung aufgab. Wir überſtiegen ſodann 
einen Höhenzug, deſſen Kamm mit Geroll und Felsblöcken bedeckt 
war, ſo daß man fortwährend durch das Geroll hindurchklettern 
mußte, und ſtiegen in ein Thal hinab. Unten angekommen, 
öffnete ſich der Wald, vor uns lag eine von Nord nach Süd aus⸗ 
gedehnte etwa 1000 m breite Wieſe und in deren Mitte ein kleiner 
See. Am nördlichen Ende desſelben ragte ein kleiner Hügel mit 
Baumbeſtand und Felsgeroll inſelartig aus der weiten Wieſe em⸗ 
por. Wir gewahrten 4 große Rudel Antilopen verſchiedener Art, 
und mehrere andere einzeln und zu zweien, aſend. 

Es fiel mir heute wieder auf, was ich ſchon ſeit langerer 
Zeit bemerkt hatte, daß ich das Wild oft eher entdeckte, als meine 
Begleiter. In der erſten Zeit in Afrika konnte ich oft ein Stück 
Wild, oder einen Vogel, den man mir zeigte, nicht auffinden, ſo 
daß ſich die Neger darüber wunderten, wie lange es dauerte, bis 
ich das Thier erkannte. Ich konnte mir dieſen Umſtand nur da⸗ 
durch erklären, daß ich mich allmahlich an die zuerſt fremdartige 
Umgebung und an das ungewohnte Licht gewöhnt hatte. Es 
wurde mir ſpäter dieſe Beobachtung auch von anderen Europäern 
mitgetheilt, ſo daß ich demnach annehmen muß, daß uns der 
Neger auch in der Scharfe ſeiner Sinne nicht überlegen iſt. Daß 
das Gehör bei Europäern in Afrika öfter leidet, hängt meiſtens 
mit dem Nehmen ſtarker Doſen von Chinin zuſammen. 

Wir ſchoſſen an demſelben Tage noch einige Antilopen an, 
ohne ſie zur Strecke zu liefern, und fingen in dem kleinen See 
25 Welſe von Fußlänge, indem wir watend meine netzartige 
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Hangematte durch's Waſſer zogen, und dieſelbe, wenn ſich Fiſche 
innerhalb derſelben befanden, ſchnell an's Land warfen. Der See 
barg im wahren Sinne des Wortes mehr Fiſche, als Waſſer. 
Griff man hinab, ſo berührte man glatt entſchlüpfende Fiſche, 
und beim Waten fühlte man fortwahrend die aufgeregt umber- 
ſchießenden Thiere. In der Regenzeit ſoll das Waſſer faſt die 
ganze Senkung bedecken, jetzt konnte man es eher einen lang ge— 
ſtreckten Teich nennen. 

Wir bezogen Lager an der dicht am Waſſer gelegenen kleinen 
Waldparzelle, um gegen Morgen zum Waſſer tretendes Wild be⸗ 
quem zu Schuß zu bekommen. Gegen Mitternacht wurde ich 
durch ein tiefes, dumpfes Grollen aus dem Schlafe geweckt. Der 
Halbmond ſandte ſchwaches Licht auf die afrikaniſche Landſchaft. 
Der Spiegel des kleinen Sees war in flimmernder Bewegung 
von dem Spiel der Tauſende von Fiſchen. Alles ringsum war 
wieder ſtill, und ſchon glaubte ich mich geirrt zu haben, als aber- 
mals derſelbe dumpfe Ton ganz dicht bei uns erklang. Ich ſtieß 
den Führer an, und dieſer meinte, daß Buffel die Urheber des 
Geräuſches ſeien, die zum Waſſer traten. Ich band nun ein Läpp⸗ 
chen weiße Leinewand über das Korn meiner Buͤchſe und ſetzte 
mich an, um die Büffel zu erwarten. Da plötzlich brachte ein 
gewaltiges, rauhes, tiefes „Uh“ im Lager Alles auf die Beine. 
Noch einige Male wiederholte ſich das wie aus heiſerer Kehle drin— 
gende Stoßgebrüll, bald folgten ſich die Töne ſchneller, wurden 
weniger abgeriſſen, und die erſchütternden Laute wuchſen, ſich über⸗ 
polternd, zum donnernden Gebrüll des Löwen. Dicht hinter dem 
Gebüſch, in dem wir lagerten, mußte der Gewaltige, im Begriff 
zum Waſſer zu treten, unſere Anweſenheit bemerkt haben, und 
hatte drohend ſeine dröhnende Stimme erhoben. 

Alles hatte die Gewehre ergriffen; vom Aufſchüren des Feuers 
hielt ich die Leute ab, und einen Augenblick erwarteten wir ge⸗ 
ſpannt ſein Erſcheinen. Alles blieb ſtill. Dieſe Gelegenheit, dem 
edelſten Wilde entgegenzutreten, würde wohl die letzte in Afrika 
ſein, ſo überlegte ich und beſchloß, den Löwen aufzuſuchen. Ich 
nahm die mir von Doctor Baxter geliehene ſchwere Doppel⸗ 
büchſe, gab Humba die meinige und den Befehl, mir behutſam 
dicht zu folgen. Im Schatten des Gebüſches ſchlichen wir uns 
hin, meine Begleiter blieben nach und nach zurück. Ich war ſo 
aufgeregt, daß mir das Herz zum Halſe hinaus zu ſchlagen ſchien, 
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mein Gaumen war ganz trocken. Ich ſchlich behutſam weiter, da 
meine Leute auf mein Winken nicht folgten, und trat heraus aus 
dem Schatten in das vom Monde hell beſchienene, hüftenhohe 
Gras der Wieſe. Einige Momente hielt ich, um tief Athem zu 
ſchöpfen und mich umzuſchauen. Meine Leute waren nicht mehr 
zu ſehen; ich überlegte mir kurz die Chancen, die ich bei dieſem 
ſchlechten Lichte, bei dem hohen Graſe, aus dem ungeſehen das 
Raubthier jeden Augenblick auf mich ſpringen konnte, hatte. Sollte 
ich dicht vor der Küſte, dicht an meinem letzten Ziele, unter ſo 
ſchlechten Ausſichten dem gewaltigen Thiere entgegentreten? Ich 
wurde für einige Momente wankend, dann aber zog es mich wieder 
wie mit Ketten vorwärts. Noch einige Schritte machte ich, da 
plötzlich bewegte ſich dicht vor mir das Gras. Ein gewaltiger 
Kopf, vom Mond beſchienen, vollig weiß erſcheinend, wurde ſicht⸗ 
bar, und ein leiſes Knurren vernehmbar. Ich ſtand wie ange 
wurzelt, und auch der Löwe ca. 15 Schritte vor mir ſtand un⸗ 
beweglich, nur ein leichtes Wedeln mit dem Schweif war zu 
bemerken. Meine Aufregung legte ſich, denn ich hatte den Gegen⸗ 
ſtand derſelben vor mir, und ganz ruhig hob ich langſam den 
Kolben in die Schulter. Ich hielt mitten auf den Kopf, drückte 
ab und riß die Büchſe nieder, um den Erfolg zu ſehen. Mit 
furchtbarem Gebrüll fuhr der Löwe kurz herum und — war mit 
zwei weiten Sätzen im Gras verſchwunden. Ich ſtand noch immer, 
und hatte in dem Moment der Erwartung deſſen, was folgen 
konnte, ganz meinen zweiten Lauf vergeſſen. Meine beiden Leute 
kamen nun heran und waren erſtaunt, ſie wie ich, daß der Löwe 
flüchtig geworden war. Sie hatten gedacht, als gleich nach dem 
Schuſſe das Gebrüll erfolgte, ich ſei niedergeworfen, und wunderten 
ſich über den matten Knall der ſchweren Büchſe. Auch mich 
frappirte der Umſtand, daß der Rückſtoß beim Schuſſe kaum zu 
merken geweſen war. 

Im Lager angekommen, glaubte man, ich fei ſehr weit ge- 
weſen, da man den Knall des Gewehrs nur dumpf vernommen 
hatte. Ich unterſuchte nun die Munition und fand, daß die 
meiſten Patronen feucht geworden waren, wahrſcheinlich beim 
Fiſchen geſtern Abend, wobei ich bis über die Hüften im Waſſer 
geſtanden hatte. Der ſchwache Knall ließ mich vermuthen, daß 
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leicht nur matt getroffen hatte. Am anderen Morgen beim erften 
Tageslicht fanden wir Nichts auf der harten Anſchußſtelle, trafen 
aber fpäter am Rande der Wieſe an einer feuchten Stelle des 
Löwen mächtige Spur und etwas Schweiß, der ſich bis zu einem 
Dornendickicht, in das der Angeſchoſſene eingedrungen war, ver⸗ 
mehrte. Zu folgen in das dichte ſtachelige Gebüſch war nicht 
möglich, und der Löwe war verloren. 

Bald darauf wurde ich von meinen Leuten gerufen und mir ein 
Rudel von Büffeln gezeigt, das ſich langſam vom Trinkplatz nach 
dem Waldrand äſte. Ich pürſchte mich nach der Stelle, wo ſie 
den Wald erreichen mußten und war ſchon auf Schußweite heran; 
der Sicherheit wegen wollte ich noch etwas näher, da die rieſigen, 
finſteren Wiederkauer noch ganz ruhig waren, und trat deshalb 
wieder in die Waldliſiere zurück. Plötzlicher ſchwerer Hufſchlag 
machte mich hervorſpringen, und ich ſah noch eben das letzte Thier 
des Rudels in dem Holz verſchwinden, und fünf Eingeborene, die 
die Büffel verſcheucht hatten, traten auf die Wieſe. Nun ging 
ich mit einem meiner Leute weiter und folgte einem wegartigen 
Rhinozeroswechſel, der an dem von den ſcharfen Hufen des meiſt 
allein gehenden Dickhäuters zu Hackſel getretenen trockenen Graſe 
leicht erkennbar iſt. Auf einmal verlor ich den Boden unter den 
Füßen und ſtürzte 4 m tief in eine ſcharf nach unten ſich ver- 
engende Fallgrube. Das zum Rhinozerosfang angelegte Loch 
wurde nach unten zu ſchmaler, damit ein hineinſtürzendes Thier 
ſich in den Schultern und Hüften feſtklemmt und fo bewegungs⸗ 
unfähig wird. Zu meinem Glücke war dieſelbe nicht wie ſolche, 
die man für Elefanten anlegt, unten mit angeſpitzten Pfählen 
verſehen. Die Oeffnung oben war mit leichten Ruthen, darüber 
mit Gras und dann mit dem den Rhinozeroswechſel bezeichnenden 
Hackſel belegt und natürlich für's Auge vollig unkenntlich gemacht. 
Das einzige dem Jäger die Nahe einer Fallgrube verrathende An- 
zeichen iſt ein unmotivirter, nicht natürlicher Erdaufwurf, der aus 
der Grube gehobene Boden, und muß man ſtets in der Nähe eines 
ſolchen vorſichtig ſein. 

Mit Hilfe meines Begleiters befreite ich mich aus der für 
einen Jager höchſt komiſchen Lage und kehrte, von fo viel Jagd⸗ 
unglück verſtimmt, nach dem Lagerplatz zurück. 

Der junge Miſſionar hatte ebenfalls Nichts zur Strecke ge 
liefert, die Leute hatten 26 Fiſche gefangen, und wir beſchloſſen, 
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heimzukehren, nachdem wir zwei Tage in außerſt wildreicher 
Gegend ganz umſonſt gejagt hatten. 

Als wir in der Miſſion ankamen, war Tibbu⸗Tibb ſchon 
fort auf der Straße nach Bagamoio. Ich ließ einen mir von 
einem Araber geſchenkten Strauß, einen Affen, afrikaniſchen Hund 
und eine trächtige Eſelſtute, den Reſt meiner in Ugogo decimirten 
wandernden Menagerie, in Mpwapwa. Der Strauß hatte ſich 
unterwegs bei meinen Leuten ſehr wenig Liebe zu erwerben ge- 
wußt; da er frei marſchirte hatte er oft einen Trager angerannt. 
Wenn dieſer ihn dann erzürnt mit dem Stocke ſchlug, ſchoß er 
vorwärts und rannte Andere über den Haufen, fo daß er von 
vielen Schlägen arg zugerichtet war. 

Am 31. October ging ich in öſtlicher Richtung auf dem Wege 
nach Saadani weiter. Lichter Hochwald, der in der Nähe von 
Baden üppiger wurde, nahm uns auf. 
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An 1. November erlegte id) in einer halben Stunde den 
kleinſten und den größten MWieberfäuer Afrifa’s. Zuerſt ſchoß ich 
eine Zwergantilope und gleich darauf traf ich auf ein Rudel von 
Giraffen in einer mit Akazien licht beſtandenen Niederung. Ich 
ſchoß das größte Thier, wie ſich nachher herausſtellte, dicht hinter's 
Blatt, mit einem Expanſionsgeſchoß. In wunderlichem Galopp, 
der ſehr ſchwerfallig ſcheint und doch ſehr fördernd iſt, wurde das 
Rudel flüchtig. Das von mir angeſchoſſene Stuck trennte fic) von 
den anderen und nahm eine andere Richtung, blieb dann wieder 
ſtehen und kam mit immer kürzer werdenden Sprüngen auf mich zu. 
Ich trat hinter einem Baum hervor, ſo daß mich das erſchreckte Thier 
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andugte und ſtand. Jetzt begann es zu wanken und ſetzte, wie um 
ſich vor dem Sturz zu bewahren, die Fuße nach allen Seiten weit 
auseinander, ſenkte, am ganzen Leibe zitternd, den langen Hals und 
brach, in ſchwerem Fall, verendend zuſammen. Erſt, als es ſo 
nahe vor mir lag, die großen, dunkelen Lichter angſtvoll auf mich 
gerichtet, beſchlich es mich wie Vorwurf, das ſchöne Thier ge- 
ſchoſſen zu haben, dann aber kamen jubelnd meine Leute heran, 
Joaquim entriß mir meine Büchſe und, dieſelbe hoch haltend, um⸗ 
tanzte er das erlegte Wild. Das Geſchoß war durch einen der 
Zwiſchenräume zwiſchen den Rippen und die linke Lunge Rindurch 
gedrungen und hatte die rechte vollig zerſtört. Beim Abhäuten 
fiel uns die unglaubliche Menge der alle Hautfalten bedeckenden 
Holzböcke auf. 

Wir lagerten bei dem verendeten Wilde und hielten, nachdem 
erſt am Nachmittag die zum Waſſerholen abgeſandten Leute ein⸗ 
getroffen waren, eine große Schmauſerei. Das Fleiſch iſt etwas 
langfaſerig, aber doch zart und wohlſchmeckend. Beſonders mundete 
mir die lange Zunge. 

Am anderen Tage ſtiegen wir hinauf in das Bergland Nguru. 
Die ſteilen Böſchungen ermüdeten uns in glühender Sonne außer⸗ 
ordentlich, die Nacht aber wurde friſch und erquickend. 

Am 4. erreichten wir den Kamm des Höhenzuges, von dem 
man bei klarem Wetter den Kilima-Noſcharo ſehen kann, und 
lagerten im Dorfe eines Amiri (Lieutenant) von Said - Bargald), 
der hier mit 15 Soldaten ein Fort gegen die Einfalle der Maſſai 
beſetzt hielt. 

Ich mußte Humba's Frau, ein hübſches Kaſchilangeweib, 
wegen Erkrankung an den Pocken zurüdlafien, und bot der Amiri 
Sicherheit, daß nach Geneſung das Weib nach Zanzibar mir 
nachgeſandt werden würde. 

Am öſtlichen Hange des Granitgebirges herabſteigend, nahm 
bald die Gegend einen ganz veränderten Charakter an. Die dden 
Waldſavannen hörten auf, die Natur war friſch und zeigte ſaftiges 
Grün und lebhaften Wechſel. Klare Bache ſturzten ſich über Fels⸗ 
geröll herab zum Wami, ſaftige Wieſen oder üppiger Baumwuchs 
bekleideten ihre Ufer. Die Nähe des Meeres, die haufigere Nieder⸗ 
ſchlage bedingt, machte ſich erkenntlich. 

Neu iſt uns der Tamarindenbaum, deſſen ſchöne Frucht uns 
oft erquickte. Zu viel genoſſen wirkt ſie, wie bekannt, nicht günſtig. 
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Ich ſchoß noch eine junge Giraffe. Paviane ſahen wir an 
den ſteinigen Hängen in großen Heerden, und auffallend reich iſt 
die Vogelwelt. Die Natur iſt belebter und erfriſchender. 

Am 6. hatten wir den ganzen Tag einen feinen Regen, und 
am Abend beobachtete ich das erſte Wetterleuchten im Süden. Die 
trockene Jahreszeit neigte ſich hier ihrem Ende zu. In Weſtafrika 
iſt dieſelbe ſcharf markirt und dauert von Mitte Mai bis zum 
erſten Drittel des September, im centralen Afrika, zwiſchen Kaſſai 
und Tanganjika find die meteorologiſchen Verhaltnifje dieſelben, 
nur iſt die trockene Zeit nicht abſolut, d. h. es fällt in jedem 
Monat eine bis zweimal Regen. Vom Tanganjika an verlängert 
ſich mit jedem Schritt nach Oſten die trockene Zeit. Schon in 
Tabora dauert fie 6 Monate, in Ugogo 7 und in Uſagara 8. 
Im Küſtenbereich, in das wir jetzt hinabgeſtiegen waren, iſt die 
9 Monate währende Trockenzeit, d. h. die Zeit, in der Gewitter 
nicht vorkommen, von feinem Regen oder Landregen öfter unter⸗ 
brochen. Es ſind demnach Uniamweſi, beſonders Ugogo, und das 
weſtliche Uſagara die ärmſten Lander auf meiner Linie durch 
Afrika, wahrend Oſt-Uſagara und die Küſtenniederung durch die 
Meeresnähe wieder ſehr bewäſſert ſind. 

Das centrale Afrika mit ſeiner langen Regenzeit und mehrfach 
unterbrochenen Trockenzeit iſt der reichſte Landſtrich. Weſtafrika 
iſt nicht ganz fo ertragsfähig, weil die viermonatliche ununter⸗ 
brochene Trockenzeit zu große Dürre ſchafft. Der ſchmale Kuſten⸗ 
ſtrich dicht bei Loanda macht eine Ausnahme, die wohl durch locale 
Verhältniſſe bedingt iſt. Hier iſt es ſchon vorgekommen, daß wahrend 
eines ganzen Jahres kein Tropfen Regen fiel, und war öfters 
Hungersnoth wegen großer Dürre. 

An einem Bache Mutu-a-Maue trafen wir wieder eine Pa⸗ 
trouille von Said-Bargaſch, deren Führer uns freundlich aufnahm. 

Am 9. lagerten wir bei Kidudue, einem Dorfe, das hochſt 
eigenthümlich befeſtigt war. Wir näherten uns einem hohen, 
durchaus undurchdringlichen Dornengebüͤſch, durch welches im Zid- 
Zack ein ſo ſchmaler Pfad führte, daß nur ein Mann ihn paſſiren 
konnte. Drei in Angeln hangende Palliſadenthore mit Schieß⸗ 
lochern waren zu paſſiren, bis ſich plötzlich das Dornendickicht 
öffnete und wir das kleine Dorf betraten. In der Regenzeit iſt 
dies eine vorzügliche Befeſtigung, denn der 60 m breite Dornen⸗ 
gürtel ſchützt gegen jeden Angriff, in der Trockenzeit jedoch, glaube 
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ich, würde das Geſtrüpp leicht Feuer fangen, und würde die Be⸗ 
feſtigung den Dorfbewohnern zum Verderben werden, wenn feind 
liche Hand ſie anzünden würde. Auch hat dieſe Einrichtung den 
Nachtheil, daß kleines Raubzeug dicht beim Dorfe vorzüglichen 
Schutz findet, und daher ein Hühnerſtand nicht zu halten iſt. 

Bevor wir den Wamifluß erreichten, mußten wir des Nachts 
mehrfach Raubwild verſcheuchen. Löwen wurden dicht beim Lager 
verſpürt, und Hyänen umheulten unſere Feuer. Am Fluſſe ange⸗ 
langt, forderten die Eingeborenen, Waſeguha, ſchon Geld. Kleidung, 
Bauart und Sitten, ſind ſo beeinflußt von der Küſte, daß nichts 
Charakteriſtiſches zu erwähnen iſt. 

Vor einem Monat hatte der Sultan Said-Bargaſch ſeine 
Truppen, von einem weißen Offizier geführt, gegen einen nördlichen 
Stamm geſandt. Auf Marſch und Rückmarſch hatten die Soldaten 
die friedlichen Dörfer derart ausgeplündert, daß nicht ein Huhn 
zu kaufen war. Dabei hatten ſie gegen den feindlichen Stamm 
ſo gut wie Nichts erreicht. 

Die Wälder, die wir paſſirten, bevor wir von der letzten 
Terraſſe zum Meere hinabſtiegen, waren in friſches Grün gekleidet, 
Palmen faumten die Ufer der Bäche ein, und den Spuren nach 
zu urtheilen war die Gegend wildreich. 

Da wir uns dem Meere näherten, trieb mich die Ungeduld 
ſchnell vorwärts, und wurde jetzt Vor- und Nachmittags marſchirt. 
Auch die Wangwana drangten. Humba mit zwei Leuten von der 
Küſte ſandte ich voraus, um dem deutſchen Conſul in Zanzibar 
meine Ankunft anzuzeigen und um Gaſtfreundſchaft zu bitten. 

Bei Simba-Ngombe traf ich einen Engländer, Mr. Hore, 
der im Auftrage einer engliſchen Miſſion den Tanganjika be⸗ 
ſuchen wollte. 

Am 14. näherten wir uns dem Rande der außerſten Terraſſe, 
traten aus dem friſchen Walde auf eine Wieſe, und — „Baharr, 
Baharr (das Meer) ſchallte es von den Lippen meiner Leute, der 
Sohne Zanzibars, des Sternes des Oſtens. Ich blickte auf. Da 
lag es vor mir, das weite Meer, der indiſche Ocean, das heiß— 
erſehnte Ziel zweijähriger Mühen und Sorgen, raſtloſen Strebens, 
der freie Weg nach meinem Vaterlande, meiner Heimath, zu meinen 
Lieben. Ueberwältigt hielt ich einen Augenblick und vor tiefer 
Rührung wurden mir die Augen feucht. Das Herz war mir 
zum Springen voll, und nur mit Gewalt konnte ich das 
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Gefühl des Dankes und der Freude niederkämpfen. Ich fühlte 
mich ſchon jetzt zum großen Theil belohnt für alles Schwere. 
Ernſt und ſtill umſtanden mich meine Leute, als ob ſie mich ver⸗ 
ftanden. Ich mußte ihnen die Hände ſchütteln, den ſchwarzen 
Kindern, die mir trotz aller ihrer Fehler doch an's Herz gewachſen 
waren. Dann ſchwang ich mich auf meinen edlen Maskathengſt, der 
mich ſo lange treulich bis hierher, bis zum Ziel getragen hatte, 
und ſprengte in ſauſendem Galopp den Abhang hinunter bis zum 
Dorfe Ndumi, wo wir lagern wollten. Mit heiteren Geſängen 
folgten meine Leute. 

Das hübſche Dorf mit meiſt in europäiſcher Bauart ausge⸗ 
fuͤhrten Häuſern gehört ſchon zu Mrima, dem ſchmalen Küſtenſtriche 
langs des Oceans, von Suaheli-Negern, Indern, Arabern und 
Baſtarden dieſer mit ihren Sklaven ziemlich dicht bewohnt. 

Im Sturmſchritt ging's am andern Morgen dem Küſtenſtädtchen 
Saadani zu, vor deſſen Eingang mich der Commandant Bwana: 
Heri erwartete. Der fein gekleidete, dicke, außerſt wichtig thuende 
„Wali“, d. i. Burgermeiſter, nahm mich bei der Hand und führte mich 
nach meinem Hauſe. Mein erſter Gang galt indeſſen dem Meere, 
und benetzte ich nach der Sitte afrikaniſcher Völker mir Stirn und 
Schlafen. Meine Begleiter von Weſtafrika, die dies an jedem 
ihnen neuen Fluſſe thaten, folgten mir und waren über den Ge- 
ſchmack des Salzes, den das Waſſer hatte, ſehr erſtaunt. 

Ein feiner, nebelartig ſich am Horizont hinziehender Streifen 
wurde uns gezeigt als Zanzibar, die größte Stadt des Oſtens 
Afrika's, der Punkt der Vermittelung des Handels und Verkehrs 
zwiſchen den Eingeborenen Europa's, Aſiens und Afrika's. 

Saadani beſteht hauptſächlich aus den Häuschen kleiner 
Händler, ſchlauer Hindu's, die zur Küſte kommende Producte aus 
erſter Hand aufkaufen. 

Meinen Leuten bot dieſer civiliſirte Ort ſo viel lange entbehrte 
oder neue Genüſſe, daß ich den Tag über allein war und am 
Meeresſtrande nach einem mich abholenden Fahrzeuge ausſpähte. 

Am Abend war ein Dritttheil meiner Wangwana im Orts⸗ 
gefängniß, denn trotz des guten Willens des Bwana-Heri war ihre 
Internirung nöthig geweſen, da in ſchwerer Trunkenheit ſchon ver- 
ſchiedene Exceſſe von ihnen verübt waren. 

Am 16. nahm ich mir ein arabiſches Fahrzeug, ſchiffte mich 
mit meinen Leuten ein und verließ gegen Nachmittag den Conti⸗ 
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nent, der ſich noch am Abend als dunkler Koloß unſeren Blicken 
darbot. Es war windſtill, die Bootsleute ruderten in langſamem 
Takt, ich dachte zurück und ließ im Geiſte noch einmal ſchnell an 
mir vorüberziehen, was ich in den letzten Jahren erlebt hatte. 
Deſſen gedenkend, was vor mir lag, die Civiliſation mit ihrer 
Sicherheit für jedes einzelne Individuum, ihren geſellſchaftlichen 
Vorzügen, ihren großen Genüſſen, erſchien mir das, was ich foeben 
überwunden hatte, finſter und traurig. 

Seit Jahrtauſenden bekannt, hatte fic) der ſprode Welttheil 
gegen äußeren Einfluß gewehrt und war unter dem Druck des 
Aberglaubens und der Tyrannei, ſowie des Rechtes des Stärkeren 
weit zurückgeblieben. Nur gierige Eindringlinge, die ſich auf 
Koſten des Lebens, der Freiheit und der Arbeit der Bewohner 
ſchnell bereichern wollten und durch rückſichtsloſe Ausbeutung die 
Küſtenländer entvolkerten, die Menſchen dort verdarben, hatten 
noch bis vor Kurzem die armen ſchwarzen Bewohner gelehrt, im 
Fremden eine Gefahr für ſich zu ſehen. Man ſtaunt jetzt über 
Indifferenz, Trunkſucht, Feigheit und Faulheit der Eingeborenen 
an den Küſten und man verurtheilt ungerechter Weiſe eine Raſſe, die 
wie keine andere Jahrhunderte hindurch nur geknechtet, ausgebeutet 
und verdorben wurde. Der einzige Lichtblick, der durch dieſes 
Dunkel leuchtete, war das Bekanntwerden mit dem bis zu unſerem 
Erſcheinen unberührten Innern, wohin die von Europäern und 
Arabern in Afrika eingeführte Sklaverei noch nicht gedrungen war, 
wo der ſchaͤdliche Einfluß von den Küften aus ſich noch nicht 
fühlbar machte. Dort hatten wir noch glückliche Menſchen ange- 
troffen, mit Sinn für Gerechtigkeit und Zufriedenheit, aber wie 
klein war ſchon dieſer Theil des Continents, und wie unablaſſig 
drang ſchon vom Oſten aus die Peſt Afrika's, der Araber, gegen 
dieſe Gegend vor. 

Im Weſten iſt in den letzten Jahren ſchon viel geſchehen, um 
rationeller und menſchlicher zu arbeiten, viel mehr bleibt zu thun 
noch übrig; vom Oſten aber dringt unaufhaltſam, verderben⸗ 
bringend noch der Araber vor und kraftigt ſich von Tag zu Tage 
auf Koſten der Eingeborenen. Wie lange wird Europa dieſe 
Schmach noch mit anſehen, ſich verſpotten laſſen von einigen 
Individuen! Verbot der Sklaverei, Handelsfreiheit und andere 
völkerbeglückende Ausdrücke beſtehen für dieſen Theil des Conti⸗ 
nents nur auf dem Papier. 
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Was hat die Miſſion bisher geſchaffen? Verſchwindend wenig 
trotz aller Opfer, und was könnten ſolche Opfer an Geld und 
Menſchenleben ausrichten, wenn man nur ſehen wollte, wo der 
Krebsſchaden ſitzt, wo zu beginnen iſt, und wie es anzufaſſen iſt, 
daß die Miſſionen, der Handel und die Cultur, kurz die Civili⸗ 
ſation nicht erſt fuͤr Gegenden beginnt, wenn ſie ſchon verwüſtet 
und entvölkert ſind, wenn die Eingeborenen ſchon decimirt und 
verderbt ſind. 

Zu ſpät iſt es ſchon nach meiner Ueberzeugung für den Be⸗ 
wohner Afrika's, ſich ſelbſt überlaſſen zu werden, nachdem er von 
dem jetzigen Drucke befreit iſt. Um ein nützliches Mitglied der 
Menſchheit zu werden, bedarf er der Vormundſchaft Europa's; 
die ſocialen Verhaltniſſe ſind ſchon zu ſehr zerrüttet, als daß man 
annehmen könnte, der Neger könne ſich ſelbſt ohne äußere Hilfe 
geordnete Verhältniſſe ſchaffen. Es iſt natürlich, daß dieſe 
Vormundſchaft ſich nicht finden wird ohne entſprechende Entſchadi⸗ 
gung, ohne daß Europa durch ſeinen eigenen Vortheil intereſſirt 
wird. Es entſpricht dies ja auch den Verhaltniſſen bei uns. Be⸗ 
zahlen nicht auch wir die nöthigen Einrichtungen für ein geord- 
netes Staatsweſen, das uns Schutz gewährt? Aber woher ſoll 
der Neger ſolche Steuer nehmen, nachdem der erſte Reid): 
thum des Landes ſchon tief aus dem Innern hinweggeſchleppt 
iſt? Es bleiben nur die durch die Arbeit der Eingeborenen dem 
reichen Boden abgewonnenen Früchte zur Bezahlung des gewährten 
Rechtsſchutzes, und iſt dieſe Abgabe eine um ſo natürlichere, als 
die klimatiſchen Verhaltniſſe dem Europäer Feldarbeiten ſehr er⸗ 
ſchweren. 

Solche Beobachtungen ergeben nur immer dieſen einen Aus⸗ 
weg: Man muß gewiſſermaßen den Eingeborenen zwingen zu ſeinem 
ſpateren Glück. Dies kann nur geſchehen durch Zwang zur Arbeit, 
wie es in anderen Continenten mit Erfolg geſchah, ohne daß dabei 
die perſonliche Freiheit des Individuums beeinträchtigt ward. Die 
Arbeit aber ſoll dem Neger nicht nur die Mittel geben zur Unter⸗ 
haltung der für fein fpäteres Wohlergehen nöthigen Vormundſchaft 
Europa's, ſondern ſoll gleichzeitig ein Mittel ſein der Erziehung, 
der Erhebung aus dem zum großen Theil unverſchuldeten jetzigen 
tiefen Standpunkte. Das wird naturgemäß nur ſo lange dauern, 
bis der Eingeborene den Standpunkt erreicht hat, auf dem er einer 
Vormundſchaft nicht mehr bedarf. 
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Daß der Bewohner Afrika's bedeutend größere Widerſtands⸗ 
fähigkeit beſitzt, als z. B. die dem Untergange geweihte Indianer⸗ 
raſſe, iſt unbeſtreitbar. Daß derſelbe aber auch die Fähigkeit beſitzt, 
vorläufig noch in beſchrankten Grenzen ein foͤrderndes Mitglied der 
Civiliſation zu werden, zeigen die ſogar in einem fremden Klima 
ſich entwickelnden Angehörigen der Raſſe in Amerika. Ebenſo ift 
jedem Kenner des Negers wohlbekannt, daß ein gewiſſer Zwang 
jetzt noch beſtehen muß, bis Gewohnheit und Erfahrung von Gene⸗ 
ration zu Generation ſich ſo weit eingelebt haben, daß wir ihn als 
uns gleichſtehendes Mitglied der Menſchheit anſehen konnen. 

Der erſte Schritt zu dieſem ſchönen Ziele iſt die Vernichtung 
der Vernichter und Verderber der afrikaniſchen Raſſe, der ſich von 
Tag zu Tag ſtärkenden Freibeuter, der Araber. Die freche Nicht⸗ 
achtung der einfachſten Völkergeſetze ſcheint das ſonſt den Weltball 
überwachende Europa hier nicht zu alteriren. Rückſichtsloſe Ver⸗ 
hinderung jeder Concurrenz durch Europäer, ſogar innerhalb der 
ſeit Kurzem gezogenen internationalen Grenzen des Freihandels, 
wird überſehen. 

Ein portugieſiſcher Händler wurde vor einigen Jahren er— 
ſchoſſen, als er ſich dem Handelsbereiche der Araber zu nähern 
wagte, ein deutſcher Kaufmann wurde unweit der Küſte im Jahre 
1886 meuchleriſch ermordet, franzoſiſche Händler mit dem Tode be⸗ 
droht, wenn ſie die Concurrenz fortzuſetzen wagten, eine Station 
des neuen Kongoſtaates und eine ſchottiſche Niederlaſſung am Nyaſſa 
angegriffen und zerſtort, weil fie ſich der wie wilde Thiere gejagten 
Eingeborenen annahmen. Der Commandant eines engliſchen 
Kriegsſchiffes fiel vor nicht langer Zeit unter den Schwertern 
arabiſcher Sklavenhändler an der Küſte. Am Tanganjika und Nyaſſa 
paſſiren täglich Hunderte von Sklaven dicht bei Miſſionsſtationen, 
und bei alledem beſteht noch eine fortwährende Einwanderung von 
Arabern und Beludſchen in das Eldorado für Raub und Sklaven⸗ 
jagd. Ungehindert werden Tauſende von Pfunden von Pulver 
eingeführt, und dafür Elfen bein, an dem entſetzlich viel Blut und 
Elend klebt, ausgeführt. 

Was haben bis zum heutigen Tage Erforſchungsreiſen zur 
Eröffnung Afrika's für civiliſatoriſche und humane Zwecke erreicht? 
Sie haben zum großen Theile den Arabern in die Hand gearbeitet, 
ohne es zu wollen, denn ſie konnten nicht verhindern, daß von 
ihnen eröffnete Gebiete auch den Arabern als neue reiche Länder 
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zum Raub und Verwüſten geöffnet wurden. So lange Europa 
nicht ſtark genug iſt, um das, was es durch Erforſchungsreiſen 
einleitet, zu verfolgen, kann der Erforſcher nicht mit Befriedigung 
auf ſeine Arbeit, die mehr zum Nachtheil, als zum Gedeihen der 
ſchwarzen Raſſe ausfällt, zurückblicken. Man ſchreckt vielfach vor 
großen Mitteln zurück, ohne ſich jedoch darüber klar zu ſein, daß, 
wenn man die Opfer, die ſchon ſeit Jahrzehnten der Miſſion in 
Afrika gebracht ſind, auf die brennendſten Punkte concentriren und 
in einheitlicher Leitung zuſammenfaſſen würde, auf einen Schlag 
mehr zur Eröffnung Afrika's gethan werden würde, als in der 
Weiſe bisher in Jahrzehnten, ja vielleicht Jahrhunderten gethan 
worden iſt. Und von Tag zu Tag wachſen die Schwierigkeiten, 
ſtarkt ſich der Araber!!! 

Am 16. waren wir vom Continente abgeſtoßen, und erſt am 
18. des Mittags kam Zanzibar in Sicht. Wir hatten mit der 
ſchweren Daum bei abſoluter Windſtille fortwährend rudern müſſen 
und, noch zu guterletzt auf ſolch' lange Ueberfahrt nicht vorbereitet, 
eine tüchtige Hunger und Durſteur durchgemacht. Jetzt füllte eine 
friſche Briſe unſere Segel, und im ſchnellen Lauf näherten wir 
uns dem Ziele. Wir liefen zwiſchen einem engliſchen und einem 
franzöſiſchen Kriegsſchiffe hindurch, deren Mannſchaften erſtaunt 
nach unſerer Dauw, auf der zum letzten Male heut die deutſche 
Flagge, die von der Weſtküſte bis hierher der Expedition ſtets 
vorangeweht hatte, gehißt war, ſahen. Am Bollwerk erwartete 
uns Humba und feuerte die letzten drei Patronen zum Salut ab. 
Zwei deutſche Herren fchüttelten mir die Hand und führten mich 
in ein palaſtartiges Gebaude der Firma O'Swald in Hamburg. 
Mit Hilfe der Garderobe des Herrn W. O'Swald, der mich herzlich 
willkommen hieß, und unter der Scheere und dem Meſſer eines 
indiſchen Barbiers war ich bald wieder Europäer und ſaß mit 
meinen Landsleuten beim vergnügten Mahle, das erſte Glas auf's 
Wohl unſeres allergnädigften Kaiſers leerend. 

Am nachſten Tage lohnte ich meine Träger ab. Der belgiſche 
Capitain Cambier, der 200 Wangwana von hier zum Dienſte 
nach dem Kongo führte, bot mir freundlichſt an, meine Begleiter 
von der Weſtküſte mitzunehmen und ihre Weiterſendung von der 
Kongomündung nach Loanda und Malange zu veranlaſſen. Einer 
der drei treuen Begleiter, Kawuanſa, war korperlich und geiſtig 
völlig erſchöpft und ging ſehr krank an Bord. Humba ward ſeinen 
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Dienſten angemeſſen beſonders belohnt, und Joaquim war der Erfte, 
den ich im Jahre 1883, als ich zu meiner zweiten Reiſe nach 
Loanda kam, in meine Dienſte nahm. Auch Humba ſchloß ſich 
mir jpater wieder an und leiſtete mir noch manchen guten Dienſt. 
Dem alten Kawuanſa gab ich fpater, auf einer von mir in Central⸗ 
afrika gegründeten Station, einen Ruhepoſten. 

Nur der Mukuſſuknabe Sankurru begleitete mich nach Deutſch⸗ 
land, während der kleine Pitti es vorzog, unter Humba's Schutz 
in ſeine Heimath zurückzukehren. 

Der Geſundheitszuſtand während der ganzen Reiſe war ein 
verhältnißmäßig vorzüglicher geweſen. War ich auch ſehr abge— 
magert, und hauptſächlich wegen ſtets gleichmäßiger Nahrung etwas 
geſchwächt, ſo erreichte ich doch mein Ziel völlig geſund. Seit dem 
Tanganjika hatte ich nicht das geringſte Unwohlſein zu verzeichnen, 
obgleich ich nur Chinin nahm nach außergemwöhnlichen Erregungen 
oder Anſtrengungen. Pogge, deſſen kleine Fieberanfälle in Weſt⸗ 
afrika meiſt Folgen der großen Schwächung geweſen waren, die in 
Verbindung mit der Vereiterung des Kinnbackens eingetreten waren, 
war zu der Zeit unſerer Trennung, wenn auch ſehr gealtert, ſo 
doch geſund, abgeſehen von einem Huſten, den ich ſchon bei ihm 
in Europa wahrgenommen hatte. 

Unſere Leute hatten hauptſachlich an Fußkrankheiten und 
kleinen Fiebern zu leiden gehabt, während die Baſchilange, die 
uns bis Nyangwe begleitet hatten, in Folge der ungewohnten An⸗ 
ſtrengungen und des übertriebenen Hanfrauchens vielfach an den 
Lungen erkrankt waren. Unſere Verluſte beliefen ſich auf acht 
Menſchen. Drei Baſchilange waren an Lungentzündung geſtorben, 
ein Träger an Brandwunden, einer wurde vom Leoparden zerfleiſcht. 
Als ich nach Oſten allein weiter marſchirte, war noch ein ſchwer 
kranker Träger von Hyänen zerriſſen worden, und zwei an den 
Pocken geſtorben. 

Außerdem war in Uha ein Weib geraubt worden. 

Mit den für das Jahr 1880—81 bewilligten 20000 Mark 
waren wir bis Nyangwe gekommen. Weitere 10000 Mark hatte 
ich in Zanzibar für auf dem Wege vom Lualaba bis zur Küſte 
aufgenommene Waaren nöthig, und war ſomit die Reiſe durch 
den Continent, einſchließlich der Vorbereitungen in Europa und 
der Reiſe von der Heimath bis zur Oſtküſte mit 30000 Mark be⸗ 
ſtritten. Dabei hatten wir auf langere Strecken eine 200 Menſchen 
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zählende Karawane, von der Weſtküſte waren wir mit 100 Leuten 
abgegangen. 

Dieſe kurze Rechnung erzählt dem Kenner der Verhältniſſe 
lebhafter die Entbehrungen und Schwierigkeiten, mit denen wir 
zu kampfen hatten, als ich dies zu beſchreiben im Stande bin, 
beſonders wenn er in Betracht zieht, daß wir auf uns ſelbſt ange⸗ 
wieſen waren und uns nicht großen Handelskarawanen anſchließen 
konnten. 

Der Continent war ſüdlich des Aequators zwiſchen den beiden 
bekannten Durchquerungen Stanley's und Cameron's zum erſten 
Male von Weſten nach Oſten durchreiſt. Es war die Anſicht, die 
ſich im Laufe der letzten zehn Jahre gebildet hatte, daß vom 
Weſten aus nicht weit in's Innere vorzudringen ſei, hiermit 
widerlegt. 

Die Reiſe vom Kaſſai bis Nyangwe war überhaupt die zweite 
durch bisher noch von Einflüſſen der Civiliſation ganz unberührt 
gebliebene Völker, und die erſte unter ſolchen Umſtänden zu 
Lande ausgeführte, da nur Stanley vorher, zu Waſſer dem 
Kongo folgend, die Länder nördlich von unſerer Route berührt 
hatte. Die ſüdlich der von uns betretenen Breiten gelegenen 
Länder ſind von Handelsſtraßen durchzogen, auf denen ſich der 
Araber vom Oſten mit dem ſchwarzen Händler von der Weſtküſte 
begegnet. 

Den beſprochenen jungfrauliden Landſtrich hatten wir erſtaun⸗ 
lich bevölkert angetroffen, und da wir die Flußläufe kreuzten und 
nicht einem Thale, das als beſonders fruchtbar ſehr bevölkert hatte 
ſein konnen, folgten, war anzunehmen, daß auch die anderen un⸗ 
berührten, klimatiſch ſehr begünſtigten Landſtriche Centralafrika's 
reich und dicht bewohnt ſein würden. 

Es waren dieſe Landſtriche gerade diejenigen, die uns zum 
Vortheile der einheimiſchen Raſſe lehrten, wie der Neger ſich ent⸗ 
wickelt, wenn nicht äußere Einflüſſe jtörend eingreifen. 

Die von dorther mitgebrachten Sammlungen ſind hierfür 
Belege. 

Von ganz beſonderem Werthe war das Auffinden eines Stam⸗ 
mes geworden, der Baſchilange, die uns zum Theil unſeren Erfolg 
ermöglichten, die bald darauf unter meiner Führung das ſüdliche 
Flußgebiet des Kongo entdecken halfen, und fpater abermals mit 
mir in die noch unbekannten nordlichen Gebiete eindrangen. 
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Viel verdankt ſchon jetzt die Erforſchung Afrika's dieſem Volke, 
das bei richtiger Leitung der Civiliſation noch manche Dienſte 
leiſten wird. 

Von rein geographiſchem Intereſſe war die Aufklärung des im 
centralen Weſtafrika ſupponirten Sees geweſen, ſowie das Auf⸗ 
finden des bisher nur durch Erkundigungen genannten Fluſſes 
Lubilaſch oder Sankurru. 

Die Reiſe war die erſte deutſche Durchquerung des Continents 
geweſen, die deutſche Flagge, unter deren Führung dies gelungen war, 
ruht jetzt im Königl. Muſeum fur Volkerkunde bei den Samm⸗ 
lungen aus jenen Völkern, die ſie durchzogen hat. 


— > zu — 


Mad ber Hetmath. 


Die kurze Zeit in Zanzibar verging mit Ausflügen in die 
prächtige Umgegend und Segeltouren in Geſellſchaft meiner liebens⸗ 
würdigen Landsleute. 

Der Sultan Said⸗Bargaſch empfing mich und bedauerte, daß 
ich nicht Gold oder Silber, ja nicht einmal Kohlen gefunden habe. 
Augenſcheinlich machte ſich Seine Hoheit keinen Begriff von der 
Ausdehnung der Länder, die von ſeinen Untergebenen bereiſt und 
verwüſtet werden, und war das Intereſſe desſelben ein rein kauf⸗ 
männiſches. 

Am 14. verließ ich die Inſel und das gaſtliche Haus O'Swald's, 
erreichte am 31. December des Jahres 1883 Suez, wo ich die 
Neujahrsnacht beim dortigen deutſchen Conſul feierte, und blieb 
dann einige Zeit in Kairo, da eine zu ſchnelle Rückkehr in den 
deutſchen Winter nicht rathſam erſchien. 
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Die intereſſanteſten Stunden hier verlebte ich in Geſellſchaft 
meines berühmten Collegen, des Herrn Profeſſor Schweinfurth, 
deſſen reiche Erfahrungen mir manchen Aufſchluß gaben. 

Im Februar hatte ich die Ehre, Seine Königliche Hoheit, 
den Prinzen Friedrich Karl von Preußen zu treffen und eine Reiſe 
nach dem Sinaigebirge und durch Arabia petrea in ſeiner Beglei⸗ 
tung machen zu dürfen. 

Durch das ſchöne Italien reiſte ich dann der Heimath zu, er- 
reichte Anfangs April mein Vaterland und legte am 28. April in 
Berlin der Afrikaniſchen Geſellſchaft Rechenſchaft ab über die Aus⸗ 
führung des mir vor 3 Jahren gewordenen Auftrags. 

Von Pogge waren einige Berichte eingelaufen, jedoch nur von 
der Zeit, in der wir noch zuſammen arbeiteten. Wunderbarer Weiſe 
ſollte ich der erſte Landsmann ſein, der ihn 6 Monate ſpater in 
Weſtafrika wieder traf. Ueber das Wiederſehen und den zu unſerer 
tieffien Trauer bald darauf erfolgenden Tod meines langjährigen, 
mir wie ein Bruder an's Herz gewachſenen Reiſegefährten berichtet 
die ſchon erſchienene Reiſebeſchreibung „Im Innern Afrika's“, die 
auch die auf den hier beſchriebenen Erfolg fußende Fortſetzung des 
vorliegenden Werkes iſt. 


Zweiter Theil. 


Pogge's Aufenthalt in Tubuku, 
Rückkehr und Tod. 


ris 


Wiſſmann, unter deutſcher Flagge quer durch Afrika. 2. Aufl. 20 


Dr. Paul Pogge. 


Einleitung. 
* 


Am 17. März 1884 raffte ein unerbittliches Geſchick 
Dr. Paul Pogge aus der Reihe der namhaften Afrikareiſenden 
dahin, unter denen er dank ſeiner Energie, ſeines Verſtandniſſes 
für den Negercharakter, feiner Hingabe für die ihm gewordenen 
Aufgaben und — last not least — ſeiner unendlichen Beſcheiden⸗ 
heit einer der erſten zu ſein berufen war. Von den Spuren ſeiner 
Thätigkeit iſt dem Vaterlande zunächſt Nichts geblieben als ein 
Dutzend vergilbter, vom Tropenklima hart mitgenommener, zum 
Theil ſchwer entzifferbarer Tagebücher. 

Es erſchien als ein dringendes Gebot der Pietät gegen den 
Verſtorbenen, den Inhalt der Tagebücher möglichſt wortgetreu und 
von jedweden fremden Zuſatzen frei im Nachſtehenden wiederzu⸗ 
geben und jede Kritik der geaußerten Anſichten auszuſchließen. 

Aus Gründen, die völlig unaufgeklärt geblieben ſind, hat 
Pogge bald nach ſeinem Wiedereintreffen von Nyangwe in Mukenge 
die Führung feiner Tagebücher in engliſcher ſtatt in deutſcher 
Sprache begonnen und durchgeführt. Es läßt ſich nur muthmaßen, 
daß der Reiſende vielleicht der Anſicht war, ſeine Gedanken praciſer 
und kurzer in dieſer Sprache ausdrücken zu konnen. 
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Erſtes Kapitel. 


Vom Lualaba bis Lubukn. 
(Bericht Pogge's an die „Afrikaniſche Geſellſchaft“.) 


* 


Am 5. Mai trennte ich mich von Wiſſmann und trat mit 
meinen über die Heimreiſe entzückten Bena-Riamba den Rückweg 
an. Vom Lualaba bis zum Lomani habe ich, einige kleine Ab- 
weichungen ausgenommen, denſelben Weg wie auf der Hinreiſe 
genommen, bis uns von den weſtlichen Anwohnern des Lomani 
an unſerem alten Hafenplatze die Paſſage verſperrt wurde. Wir 
waren genöthigt, ungefahr 4 deutſche Meilen ſüdlich, nach vier ver⸗ 
geblichen Verſuchen an vier verſchiedenen Häfen, den Fluß zu 
paſſiren. An allen Fähren hatten die Bena-Kalebue, ein kleiner 
weſtlich vom Lomani wohnender Stamm, deſſen Dörfer kurz vor- 
her von einer Kriegerſchaar des bekannten Nyangweer Händlers 
Tibbu⸗Tibb, die uns zwei Tagereiſen hinter Nyangwe mit einer 
langen Koppel geraubter Weiber begegnete, heimgeſucht worden 
waren, uns die Kähne verſteckt reſp. geſtohlen. Hunderte von 
Bewaffneten hielten Tag und Nacht Wache am Fluß, um das 
Gebahren der Karawane zu controliren, und ließen wir uns am 
Ufer ſehen, ſo erfolgte ein Hagel zu uns herübergeſchleuderter 
Pfeile. Erſt am fünften Hafen, nachdem ich unſere Leute be⸗ 
ordert hatte, Holzer zu fallen und Boote zu bauen und eventuell 
Feuer zu geben, erſchien der Häuptling des Ortes mit einem 
Kanoe, und mit dem erſten Ruderſchlage waren die den ganzen 
Vormittag über am jenſeitigen Ufer des Fluſſes aufgeſtellten 
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larmenden und drohenden Wilden ſpurlos verſchwunden. Wir 
hatten aber bei dieſer Gelegenheit 6 Tage Zeit verloren, und 
da bereits 6 andere Tage mit der Paſſage zweier kleiner Flüſſe, 
des Kihango und Lufubu, verſtrichen waren, von denen der letzte 
faſt unüberwindliche Schwierigkeiten bot, da fein ebenes, breites 
weſtliches Campinenufer mit 4—5 Fuß Waſſer, ca. 16 Minuten — 
‘a deutſche Meile weit überſchwemmt war, ſo daß die kleineren 
Mitglieder der Karawane (oft auch Männer und Frauen) von den 
größeren getragen werden mußten, ſo war ein Monat vergangen, 
ehe wir das jenſeitige Ufer des Lomani erreicht hatten, gewiß 
ein beträchtlicher Zeitaufwand für die kurze Strecke Weges, und 
geeignet, auf die kleinen Vorrathsſacke der Karawane einen bedenk⸗ 
lichen Druck auszuüben. Ungefähr ¼ deutſche Meile ſüdlich 
von dem Punkte, wo ich den Lomani paſſirt habe, windet er ſich 
in ſtarkem Bogen nach Oſten (d. h. er fließt NO.) und behalt 
dieſe Richtung etwa 3 Tagereiſen, fo daß wir etwa 3— 4 Tage⸗ 
reiſen ſo ziemlich parallel mit dem Fluſſe marſchirt ſind durch 
eine hügelige oder bergige und vielfach mit Felsbliden und 
Steingeröll (Granit oder Gneis, Sandſtein, Quarz und ſtellenweiſe 
Conglomeraten) überſate Ebene. Nach fieben ſehr ſtarken Märfchen 
bogen wir endlich, eine nördliche Richtung nehmend, wieder in 
unſeren alten Weg ein. Bei dieſem Umweg kam uns indeſſen 
der Umſtand zu Hilfe, daß die Lebensmittel hier ſehr billig waren. 
Ein Huhn koſtete beiſpielsweiſe in manchen Orten 2—5 größere 
Kauris oder 18 Stück rothe Perlen, 3—4 Hühner oder 1 Ziege 
1 Yard Faſenda u. |. w. 

Auf unſerem alten Wege angelangt, verfehlten einige kleine, 
den Arabern freundlich geſinnte Häuptlinge nicht, uns durch Ehren: 
deputationen mit Sang und Klang begleiten zu laſſen. Die Leute 
waren abgeſandt, um ihre mitgebrachten oder unterwegs geraubten 
Sklaven und Ziegen für Spottpreiſe gegen Pulver und Faſenda 
zu verkaufen, und Ziegen wurden regelmäßig für 5 kleine Gewehr⸗ 
ladungen Pulver, Menſchen für eine Taſſe voll Pulver oder 
4 Ellen Zeug feilgeboten. Die Karawane fand in der That in 
allen dieſen Gegenden eine gute Aufnahme, bis uns im Lande der 
Bena⸗Koto am Lubilaſch faſt überall ein lauer, nicht freundlicher 
Empfang zu Theil wurde. In manchen Dorfern des letztgenannten 
Stammes beklagten ſich die Einwohner über unſern nächtlichen 
Aufenthalt oder unſern Durchzug, weil wir ihnen Kranke oder 
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Todte in's Dorf brächten, da verſchiedene Perſonen in Folge 
wunder Füße in Tipojas getragen wurden. In dem erſten Koto⸗ 
Dorfe, welches dem Katſchitſch unterthanig iſt, raubten die Ein⸗ 
wohner einem Nachzügler der Karawane meinen Koffer, ſo daß ich, 
und ein Theil der Trager nach dem Abmarſche in's Dorf zurück⸗ 
kehren mußten, um drohend die Rückgabe des Koffers zu verlangen; 
überhaupt in allen Koto- Dörfern, auch in den nur paſſirten, gab 
es Grund zur Klage und zum Streit. Hunderte von Menſchen folgten 
dem Nachtrab der Karawane, warfen die Ochſen mit Knitteln ꝛc., 
ſo daß wir oftmals drohend die Gewehre zur Hand nehmen mußten. 
Im Hafenplatzorte des Lubilaſch wurde zufälliger Weiſe ein Gewehr 
in unſerem Lager abgefeuert. Im nächſten Augenblicke ward in 
dem etwa 100 Schritt entfernten Dorfe die Kriegstrommel ge- 
ſchlagen, und eine große Anzahl Bewaffneter ſtürmte aus dem 
nahen Palmenwalde heraus, witthend, ſchreiend und lärmend, 
direct auf das Lager der Baſchilange. Es gelang mir hier, allein, 
mit dem Gewehre in der Hand, ohne einen Schuß zu thun, etwa 
80— 100 dieſer wilden, im Sturmlauf herbeieilenden Bena - Roto 
ungefahr 4— 5 Minuten lang um 40— 50 Schritt vom Lager zu— 
rückzudrängen, bis die Trager und Baſchilange Zeit gewannen, 
ihre Gewehre zu laden und zur Stelle zu ſein. Inzwiſchen glückte 
es dem Dolmetſcher Biſerra, den Häuptling und ſeine Leute, 
welche den Schuß als eine Kriegserklärung betrachtet hatten, durch 
ein Geſchenk von 2 Ellen Faſenda zu beſänftigen und zu veran⸗ 
laſſen, eine Ziege und diverſe Reiſegeräthſchaften der Baſchilange, 
welche bereits bei dieſer Gelegenheit geraubt waren, zurückzugeben, 
ſo daß wir am nächſten Morgen ohne Störungen in freundſchaft⸗ 
licher Weiſe den Fluß paſſiren konnten, um noch an demſelben 
Tage das Dorf Katſchitſch's zu erreichen, wo wir 2 Tage aus⸗ 
ruhten. Während des Ueberſetzens über den Fluß war, durch die 
Nachlaſſigkeit des Trägers verurſacht, ein Packet mit einigen ethno- 
graphiſchen Gegenſtänden, mit ca. 2 Pfund Pulver und 10 Pfund 
Kauris von den anweſenden Bena⸗Koto geſtohlen worden. 

Ich begab mich ſogleich nach Ankunft im Lager zum alten, 
blinden Häuptling, mich über das Benehmen ſeiner Leute im Fähr⸗ 
dorf und über den Diebſtahl beklagend. Der alte Neger bedauerte 
ebenfalls den Vorfall und verſprach, mir noch im Laufe des nachſten 
Tages das vermißte Packet wieder zu verſchaffen, da, wie er ſich 
äußerte, ſeine Unterthanen nicht in den üblen Ruf gerathen ſollten, 
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einen Weißen beſtohlen zu haben; und in der That, am andern 
Tage wurden mir meine 3 Beile und das Pulver unverſehrt itber- 
bracht, während das Kauriſäckchen um ungefähr 8 Pfund leichter 
gemacht worden war. 

Am Tage des Abmarſches, nachdem das Gros der Karawane 
bereits das Lager verlaſſen hatte und ſich im Gänſemarſch auf dem 
Wege befand, wurde ſie ohne jeglichen Grund angegriffen. Es 
befanden ſich ungefähr 60 bis 80 Männer aus der Umgegend im 
Orte vereint, welche mit der Beackerung der Felder des Häuptlings 
beſchaftigt waren. Dieſe Bande hatte ſich in Entfernungen von 
100—200 Schritt langs des Weges aufgeſtellt, trat der langſam 
dahinziehenden Karawane im Sturmlauf naher, warf ihre ſpitzen, 
hölzernen Wurfſpeere oder ſchoß ihre Pfeile und retirirte 
wieder ebenſo raſch. Bei der Lange des Karawanenzuges war es 
für unſere Bewaffneten ſchwer, gerade an den betreffenden Orten 
zur Stelle zu ſein, wo der Angriff erfolgte. Dies Spiel dauerte, 
bis wir nach etwa einſtündigem Marſche uns an der Liſiere des 
die kleine Campinenebene von Katſchitſch umgebenden, nach Quadrat⸗ 
meilen ſeinen Flächeninhalt zählenden, großen Mucubu-Urwaldes 
befanden. Die Karawane hatte ſich am Rande des Waldes ge— 
lagert, um auf den Nachtrab zu warten. Die Koto- Leute hatten 
ſich etwa 300 Schritt von der lagernden Karawane in der Cam⸗ 
pine aufgeſtellt, und nachdem der Nachtrab, zu dem ich ſtets ge⸗ 
hörte, die Lagerſtatte erreicht hatte und die Reiſegeſellſchaft wieder 
aufgebrochen und bis auf einen kleinen Theil im Walde ver⸗ 
ſchwunden war, machte die Kriegerbande plotzlich im Sturmlauf 
ihren Angriff. Es befanden ſich aber die meiſten bewaffneten 
Träger und Baſchilange um mich geſchaart, und eine einzige Salve, 
bei der indeſſen nur einige Koto leicht verwundet worden zu ſein 
ſchienen, genügte, und in wilder Flucht, unter hoch aufwirbelnden 
Staubwolken, ſtoben fie wie fliegende Teufel über die ſchwarz⸗ 
gebrannten Stoppeln und Büſche dahin. Wir machten auf unſerem 
alten Lagerplatz in einer kleinen Campine, die gleichſam wie eine 
Inſel vom Meere hier vom Walde umgeben iſt, Halt. Ich war 
wieder im Beſitz meiner letzten 2 Pfund Pulver und war ſomit 
glücklicher Weiſe im Stande, ſofort nach Fertigſtellung der 
Schlafſtellen Patronen mit Schrotladung machen laſſen zu können; 
denn einerſeits konnten die Bena⸗Koto uns auf's Neue angreifen, 
und andererſeits hatten wir am nächſten Tage das Gebiet der 
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Bena⸗Ngongo zu paſſiren, die ſchon auf der Hinreife die Rad 
zügler der Karawane anzugreifen drohten. Wir hatten am andern 
Tage durch eine lange Strecke Waldes zu marſchiren, ehe wir das 
Wohngebiet der Ngongo betraten, welches, hart von dieſem Walde 
begrenzt, ſich in einer mit kleinen, ca. 50 60 m hohen Hügeln 
uüberſaten Campine befindet, die von einigen mit Urwald um⸗ 
ſäumten Bächen durchſchnitten wird, welche in den weſtlichen, von 
hier nach Norden fließenden Lubifluß münden. Das Land dieſes 
Stammes ſcheint nicht groß zu ſein, da man dasſelbe auf meinem 
Wege in einer Stunde ſo ziemlich paſſiren kann; es ſcheint, fuͤr ſich 
abgeſondert, gleichſam in das Gebiet des Baſongeſtammes hinein 
geſchoben, und beide Stämme ſprechen verſchiedene Sprachen. Als 
ich auf die Campine hinaustrat, lagerte die Karawane im Schatten 
eines Baumes in der Nähe einer kleinen Anſiedlung hart am 
Wege, deren Bewohner bereits mit unſeren Leuten in Verkehr ge- 
treten waren. Wir hatten nach meiner Ankunft noch zu warten, 
da einige an wunden Füßen leidende Weiber und cine Tipoja ſich 
noch im Walde befanden. Nachdem auch ſie unſern Warteplatz 
erreicht hatten, brachen wir auf, Biſerra den Vortrab, ich den 
Nachtrab führend. Der Weg führte auf ebenem Boden am Fuße 
vieler kleiner Hügel und an zahlloſen kleinen Anſiedlungen (hier 
Kibundſchi genannt) vorbei. Größere zuſammenhängende Dorfer 
wie jenſeits des Lubilaſch finden ſich hier nicht. Ein Dorf der 
Ngongo beſteht aus kleinen ſeparirten Gehöften, welche, in der Regel 
von Palmen, Bananen 2c. beſchattet, nicht weit von einander ent- 
fernt liegen. Wir vermieden unſern alten Lagerplatz, um auf 
kurzerem Wege einen großeren, in weſtlicher Richtung in den Lubi 
fließenden Bach zu paſſiren, der ungefähr die Grenze zwiſchen dem 
Baſonge⸗ und Ngongolande bildet, um am jenfeitigen Ufer, auf 
gleichſam neutralem Boden, Lager zu nehmen. Aber auf dieſem Wege 
mußte jo recht das Centrum des Ngongo-Territoriums durchwandert 
werden. Eine große Zahl Eingeborener, nach Hunderten zu zählen, 
bewaffnete Männer, Weiber und Kinder, begleiteten uns ſchreiend 
und tobend, und mit jedem Schritte weiter vorwärts vergrößerte 
ſich lawinenartig der Haufe. Ortſchaften an Ortſchaften lagen, 
dicht an einander gedrängt, noch vor uns; neben dem Wege und 
von den Htigelfuppen herunter, auf denen oftmals, im Urwald⸗ 
dſchungel verſteckt, ſich hie und dort eine Wohnung befindet, 
ſtürmten ſchreiend und wüthend ſich gebahrende bewaffnete Männer. 
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Ich bemerkte, daß die uns begleitenden Weiber und Kinder ſich 
allmählich zuruͤckzogen und die widerliche Begleitung eigentlich nur 
noch aus bewaffneten Männern beſtand, und machte meine beiden 
Doppelbüchſen ſchußfertig. Von einer Anhöhe aus geſehen, 
näherten ſich die vorderſten Reiſenden dem Bache, der nur noch zu 
überſchreiten war, um am andern Ufer auf fremdem oder herren— 
loſem Gebiete endlich der Ruhe vor dieſen Quälgeiſtern genießen 
zu konnen. Wir hatten einige kleine Bäche, Mulden und Anhöhen 
mit etwas Aufenthalt zu paſſiren gehabt, wodurch größere Lücken 
im Zuge entſtanden waren, ſo daß ich verſchiedene Male genöthigt 
war, auf die Zurüdgebliebenen zu warten. In Folge deſſen be⸗ 
fand ich mich etwa / Meile vom Bache entfernt, als die Hälfte 
der Karawane bereits auf der anderen Seite desſelben angekommen 
war. In dieſem Augenblick begannen die Wilden die Karawane 
zu attakiren, nicht in geſchloſſenen Haufen, ſondern einzeln. Hier 
drangte ſich im Sturmlauf der eine an ein Weib mitten im Zuge, 
entriß ihr die Laſt und ſtürmte mit ihr in's Weite davon, dort 
wurde ein unbewaffneter Mann angegriffen ꝛc. Dicht vor mir 
warfen ſich drei Ngongos auf einen Baſchilange-Häuptling, riſſen ihm 
ein kupfernes Schmuckbeil aus der Hand und ergriffen ſchleunigſt 
die Flucht, den ſie verfolgenden Muſchilange höhnend weit hinter 
ſich laſſend. Ich hatte das Gewehr im Anſchlag, ſetzte es aber 
dennoch wieder ab, immer noch hoffend, ohne Blutvergießen das 
Lager erreichen zu konnen. Ich ſah in weiterer Entfernung, daß 
die ganze Kriegergeſellſchaft ſich dem Waldrande des Baches näherte, 
und daß einige Trager und Baſchilange mit dem Gewehre in der 
Hand die vorderſten ſich nähernden Feinde zurücktrieben, um den 
Weg der ruhig weiter marſchirenden Karawane offen zu halten. 
Nun fielen Schüſſe, die Bena Ngongo wichen zurück, drängten ſich 
aber immer wieder in die Nähe des Waſſers. Inzwiſchen befand 
ich mich auch im Walde, und als ein neuer Zuwachs von Wilden 
die beiden den Weg begrenzenden Anhöhen herunter auf uns ein⸗ 
ſtürmte, ſchreiend ihre Werte, die großen Lunda-Meſſer und ihre 
Speere ſchwingend — da commandirte ich Feuer. Es war nicht 
anders möglich; hätten wir uns noch ferner paſſiv verhalten, die 
Uebermacht hatte uns erdrückt. Ich ſah, daß nach den erſten 
Schüſſen einige Feinde fielen, aber es entſtand noch keine Flucht; ich 
glaube, die Ngongo moͤgen gedacht haben, ihre fallenden Kameraden 
hätten ſich einfach geduckt. Als aber eine zweite Salve erfolgte, 
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wiederholte ſich das Schauſpiel bei Katſchitſch — allgemeine Aus⸗ 
reißerei. Der Platz war nach einigen Minuten geſäubert, und wir 
konnten den Bach ungeſtort paſſiren, um uns endlich nach zehn⸗ 
ſtündigem Marſche der Ruhe hinzugeben. Biſerra hatte bereits 
den Bach überſchritten und befand ſich mit der Karawane auf der 
Höhe des Ufers auf freier Campine, von Walddſchungeln und dem 
Bachwalde begrenzt, gelagert. 

Es waren bei dieſem Vorfalle fünf Bena⸗Ngongo getddtet und 
mehrere von ihnen verwundet, aber die Luft war jetzt rein — 
gründlich. Ich kann mich bei dieſer Gelegenheit nicht genug lobend 
über das Verhalten der Baſchilange und einiger Träger äußern. 
Hatten die Leute Furcht gehabt, waren fie geflohen — wir waren 
vielleicht alle verloren geweſen, denn die Menge der Feinde war 
zu groß. Wir hatten im Ganzen nur über 24 Musketen und 
4 Hinterlader zu verfuͤgen. Einzelne Trager benahmen ſich geradezu 
tollkühn; fie ftürmten gegen mein Verbot aus unſerer Schaar, 
drangen im Sturmlauf gegen die Rotten der Ngongo, gaben Feuer 
und kehrten wieder zurück; und ebenſo tapfer benahmen ſich die 
bewaffneten Baſchilange. Nachdem ich mich beeilt hatte, das Ende 
der Karawane zu verlaſſen, um vorne am Bache zur Stelle zu 
fein, deckte Kalamba Mukenge, der zufälliger Weiſe ſich hinten be- 
fand, mit drei ſeiner ihn begleitenden und mit Musketen bewaffneten 
Leute die Nachzügler und trogte Pfeilen und Speeren von 30 bis 
40 Wilden, ruhig in ebenem Schritttempo ſeinen Weg fortſetzend. 
Im Lager verſammelt, war das Benehmen ſämmtlicher Leute ganz 
dasſelbe wie gewöhnlich. Es wurden die Feuer angelegt, Waſſer 
geholt, und Jeder ſuchte mit etwas Speiſe und Trank ſich zu er- 
quiden, aber von Angſt und Unruhe habe ich nicht eine Spur 
bemerkt. Schon nach etwa einſtündiger Raſt, nachdem ich mich, 
auf meinem Lager ausgeſtreckt, dem Genuſſe einer Pfeife ergeben, 
erſchien Biſerra, im Auftrage Kalamba's mich um die Erlaubniß 
bitteud, daß die Träger und Baſchilange vereint nach Ngongo zurück⸗ 
kehren konnten, um die Wohnungen zu plündern und zu verbrennen. 
Ich verſagte zuerſt meine Einwilligung zu dieſem Unternehmen, 
da ich die Strafe, welche den Ngongo zu Theil geworden war, für 
genügend erklärte; als aber Kalamba mir antworten ließ, es ſei 
zweifellos, daß unſere Feinde uns nächtlicher Weile angreifen 
würden, wenn wir jie nicht ferner züchtigten, zog ich meinen Ein- 
wand zurück, und nach zehn Minuten brachen die Träger und 
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Baſchilange unter den Klangen ihrer Kriegsgeſange und dem 
Knallen der Musketen nach Ngongo auf. Schon nach einer Stunde, 
mit Sonnenuntergang, ſtiegen dicke Rauchſäulen hinter der An⸗ 
hohe des Baches am Horizonte empor zum Zeichen, daß die Miſſion 
mit Erfolg vollführt war. Erſt nachdem vollftandige Dunkelheit 
hereingebrochen war, kehrten unſere Leute gruppenweiſe in's Lager 
zurück. Die ganze Einwohnerſchaft, an 1000 bis 2000 Menſchen 
zahlend, hatte vor 16 mit Gewehren und etwa 60 mit Merten 2c. 
bewaffneten Männern die Flucht ergriffen und in dem nahen 
Mucubuwalde Zuflucht geſucht. Zwei Ngongomanner wurden noch 
von unſeren Leuten getödtet und 16 wurden gefangen. 

Ich kann nicht umhin, gerade bei dieſer Gelegenheit den 
künftigen Reiſenden, welche von Mukenge aus aufbrechen werden, 
zu empfehlen, ſich reichlich mit Waffen zu verſehen, mit Hinter⸗ 
ladern und Musketen. Die Baſchilange von hier, gut bewaffnet, 
find zu allen Reifen bereit, und das hat mich die Erfahrung ge⸗ 
lehrt, ſie beſitzen mehr Muth als im Allgemeinen die Träger von 
der Weſtküſte. In den von Wiſſmann und mir bereiſten Gegenden 
iſt die Bevölkerung zu groß, um, ſchlecht bewaffnet, dort ſicher 
reiſen zu konnen, und im Norden von hier wird ſie auch gewiß 
nicht viel geringer ſein. Der Charakter dieſes ganzen Geſindels 
taugt nichts. Ihre auf der Hinreiſe uns bewieſene Freundlichkeit 
hatten wir nur ihrer Furcht vor unſeren Waffen zu verdanken. 
Sie find feige bis zum Erceß, und ihr Muth zu einem Angriffe 
beſteht im Vertrauen auf ihre Schnellfußigkeit und die ſchnelle 
Flucht. Das günſtigſte Terrain für ihre Kriegsweiſe iſt die Ebene; 
der dichte Wald, welcher in den Ländern, wo Feuerwaffen exiſtiren, 
für eine Karawane verhängnißvoll werden kann, wird im Allgemeinen 
bei größeren Attaken möglichſt von ihnen gemieden, weil ſie ihre 
Beine und Waffen im Dickicht nicht ſo gut gebrauchen konnen; 
und mir war der Urwald während der Reiſe oftmals eine will- 
kommene Erſcheinung, da ſeine Paſſage regelmäßig der läſtigen 
Begleitung der neugierigen Eingeborenen eine Schranke ſetzte. Ver⸗ 
gehen gegen die Geſetze des Landes ſind auf der Rückreiſe im Lande 
der Bena Koto und Bena⸗Ngongo abſolut nicht vorgekommen; es war 
eben nur Habgier, Raubluſt und der Glaube an die Unſchadlich⸗ 
keit des Gewehrknalls, was die Leute veranlaßte, uns an⸗ 
zugreifen. Außerdem erweckte das Ausſehen unſerer Karawane 
auf der Rückreiſe ſchwerlich einen beſonderen Reſpect. Die meiſten 
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Manner waren unbewaffnet, da viele der Baſchilange ihre Gewehre 
unterwegs verkauft hatten, und ein großer Theil der Karawane 
beſtand aus Weibern und Kindern, von denen womöglich die Hälfte, 
auf wunden und müden Füßen humpelnd, kaum im Stande war, 
ſich mühſam dem Zuge nachzuſchleppen. Leider vermißten wir in 
Ngongo fünf Perſonen: ein Trager aus Biſerra's Gefolge und ein 
Sklave, welche beide eine kranke Frau in der Tipoja trugen, 
wurden ermordet. Am Morgen des nachſten Tages erſchien die 
kranke Frau am jenſeitigen Ufer des Baches, ſchreiend um Hilfe 
bittend. Sie berichtete, im Lager angekommen, daß der Trager, 
welcher zu ſehr hinter dem Karawanenzuge zurückgeblieben war, 
durch die Bena-Ngongo veranlaßt worden fei, einen kürzeren Weg 
nach dem Lager zu nehmen. Sie hatten die Tipoja bis in den 
nachſten Urwald auf eine Bergkuppe begleitet und dort den Träger 
und Sklaven getödtet, während ſie ſelbſt von ihnen verſchont blieb, 
weil ſie krank ſei. Meine Leute behaupteten, die Ngongo hätten die 
Frau laufen laſſen, nur weil ihr Körper, mit Geſchwüren bedeckt 
und zu mager, kein beſonders einladendes Ausſehen zum Verſpeiſen 
gehabt habe, und das glaubte ich wahrhaftig auch. Außer dieſen 
zwei Perſonen fehlten zwei marſchunfähige invalide Kinder und 
eine Frau. 

Am nachſten Tage früh Morgens wurden im Lager der 
Baſchilange lange Reden gehalten, die Manner imitirten zur all⸗ 
gemeinen Erheiterung ironiſcher Weiſe die Kriegstänze der Wilden, 
und Kalamba ſchickte mir einen Träger, mir zu erklaren, daß es 
nothig fei, hier mindeſtens vier Tage zu bleiben, um ſämmtliche 
Ngongo-Wohnungen zu zerſtören, damit das Gerücht dieſer Züchti⸗ 
gung weit in die Umgegend dringe und uns bei den benachbarten 
Baſonge in Reſpect ſetze. Es gelang mir indeſſen, den Häuptling noch 
im Laufe des Vormittags zum Aufbruch zu bewegen, da es ihm 
ſchließlich auch rathſam erſchien, in Anbetracht des Pulvermangels 
feine Ziegen- und Hühnernachlejegelüfte aufzugeben. 

Nach zwei kleinen Tagemärſchen von hier, im Lande der 
Baſſonge, erreichten wir, in weſtlicher und ſüdlicher Richtung 
marſchirend, die uns bereits bekannte Fähre des Lubifluſſes und 
bewerkſtelligten noch an demſelben Tage die Paſſage desſelben. 
Ich kann wohl ſagen, mit mir war unſere ganze Reiſegeſellſchaft 
froh, endlich die größeren Fluſſe hinter ſich zu wiſſen. Es galt 
nur noch, den Lulua zu überſchreiten, aber wir waren bei einer 
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RKanoepaffage doch nicht mehr abhängig von dem Wollen und Nicht: 
wollen wilder Menſchen. Der Lubi ſcheint eine Art von Grenz: 
ſcheide zu bilden zwiſchen körperlich verſchiedenen Stämmen. Die 
ſchlanken Geſtalten, die ſchmaleren und längeren, mit freundlicherem 
Blicke ausgeſtatteten Geſichter der uns am Weſtufer des Fluſſes 
empfangenden Eingeborenen übten einen guten Eindruck auf mich 
aus im Vergleiche zu den Baſſonge und ihren oſtlichen Nachbarn 
mit ihren robuſten Körpern, der breiten Stirn und den ſtarken 
Kinnbacken, überhaupt mit der bulldoggähnlichen Phyſiognomie. 
Es waren Baqua !), Tſchilumba und Bena-Putu, von denen die 
Erſteren dem Luntu⸗Stamme angehören, deren Land ſich in der 
Breite ungefähr vom kleinen Mucamba⸗See bis zum Lubi erſtreckt. 
Die Tſchilumba hatten allerdings das Geſicht nicht ſo kunſtvoll 
huͤbſch und ſymmetriſch mit bunten Farben bemalt wie ihre Ver: 
wandten am See, die bemalten Baſchilange, wie Wiſſmann und 
ich ſie nannten; aber immerhin waren auch ſie vielfach bunt genug 
bemalt und boten mit ihren chignonartigen, bizarren Friſuren, 
geſchmückt womöglich mit wehenden Federbüſchen, Lehmklumpen 
oder rother Farbe, und mit der Lanze oder dem Bogen und Pfeil 
in der Hand, ein hübſches, maleriſches Bild. Vom Lubi nahmen 
wir in direct weſtlicher Richtung unſern Weg durch das Land der 
Bena⸗Putu⸗Lupula, eines kleinen Stammes, der die Sprache der 
nördlichen Baſchilange ſpricht, und der Bena-Kaſſongo, paſſirten 
einige Dörfer nicht hanfrauchender Baſchilange und erreichten am 
vierten Tage ſchon das gelobte Land des heiligen Hanfes, das ge- 
liebte Heimathsland unſerer Bena⸗Mojo, der gläubigen Verehrer und 
Raucher des Riamba. Das weſtliche Lubiplateau ijt beſonders frucht⸗ 
bar und gut bevölkert, obgleich im Gebiet der Baſchilange die vielen 
verlaſſenen Wohnſtätten Zeugen ſind von dem unbarmherzigen 
Vorgehen der Hanfraucher gegen ihre, den alten Sitten treu> 
gebliebenen Brüder, die Läſterer ihrer heiligen Lehre, die Tſchipu⸗ 
lumba. Unendlich viel Urwald, an den unzähligen kleinen, tief 
in den Boden eingeſchnittenen Waſſerlaufen und in deren breiten, 
tiefen Quellſchluchten wachſend, oder als kleine Dſchungel oder 
große zuſammenhängende Waldungen die Ebene bedeckend, findet 
ſich auf dieſem Landſtriche zwiſchen dem Lubi und Lulua, ſo daß 
der Farbencontraſt zwiſchen der Campine und dem Urwald der 
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Landſchaft einen mit einem buntgefleckten Tigerfelle vergleichbaren 
Anblick verleiht. Der verhältnißmäßig bequeme Weg windet ſich 
fortwährend ſchlangenartig an den Schluchten vorbei, und nur 
ſelten iſt einer der vielen Bache zu paſſiren, die nach allen Rich⸗ 
tungen hin ihren Lauf nehmen, fo daß es ſchwer hält, die Waſſer⸗ 
ſcheide dort herauszufinden. Das meiſte Waſſer wird indeſſen 
durch die beiden kleinen Flüſſe oder größeren Bäche, den Lubudi 
und Moanſangoma, dem Sankurru zugeführt. In der Campine und 
in den Bachwaldern wachſen vielfach Palmen, und Kautſchuck findet 
ſich in allen auf trockeneren und nicht zu ſteil gelegenen Orten 
wachſenden Urwäldern noch in ziemlicher Menge; außerdem ſind 
die Gegenden des Moanſangoma reich an ſchonen Eiſenerzen. Nach 
einem Zeitraum von 11 Tagen und 9 ſehr ſtarken Märſchen 
(von durchſchnittlich 6- bis 7ſtündiger Dauer) erreichten wir 
Mukenge. Am 20. Juni, während des Ueberſetzens über den 
Lulua, nahm ich eine Zählung der Karawane vor, welche eine Zahl 
von 135 Männern, 80 Weibern, 50 Kindern und 1 Säugling er⸗ 
gab. Verloren hatte ſie 3 Baſchilangemänner, 1 do. Sklaven und 
2 do. Weiber naturlichen Todes, 1 Trager von Malange durch 
ein Raubthier, 1 Träger aus Micketta und 1 Muſchilangeſklave 
waren ermordet, 1 Muſchilangeweib und 2 do. Kinder vermißt. 
An Waaren fiir Bezahlung von Rationen ſtanden mir in Nyangwe 
320 Ellen Baumwollenzeug, 2 Stück Malange-Faſenda à 18 Ellen, 
40 Pfund Kauris und ca. 10 Pfund Perlen zu Gebote, mit denen 
ich zu meiner großen Genugthuung nahe an 300 Menſchen un⸗ 
gefahr 2½¼ Monate lang verpflegt habe, ohne daß auch nur ein 
Einziger Grund gehabt hätte, ſich über Hunger zu beklagen. 
Unſer Einzug, am 21. Juli, wurde mit großem Pompe voll⸗ 
führt. Etwa "+ deutſche Meile vor dem Ziele, wo die An⸗ 
pflanzungen der Stadt beginnen, wurde plotzlich an einer buſch⸗ 
freien, mit jungen Anpflanzungen bewachſenen Stelle Halt ge- 
macht, und ein hochkomiſcher Anblick zeigte ſich dem Zuſchauer. 
Es war ein kurzer, aber ein ernſter, wichtiger Act, als alle die 
ſchwarzen Geſtalten ſich plötzlich in bunte, zum Malen geſchaffene 
Caricaturen verwandelten. Die Baſchilange machten Toilette, um 
in ihre Heimathsſtadt würdig einziehen zu können, und zu meiner 
großen Verwunderung kam bei dieſer Verpuppung ein Stück Faſenda 
nach dem anderen, die ganze Nyangweer Rationsfaſenda ꝛc. ꝛc., zum 
Vorſchein. Wovon hatten dieſe Leute unterwegs gelebt? Aller 
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dings war ihnen in denjenigen Gegenden, wo die Macht der Araber, 
der Bakalanga, in Anſehen ſteht, der Umſtand zu Hilfe ge 
kommen, daß die Pflanzungen der Eingeborenen Dörfer gleichſam 
als eine res nullius den Reiſenden zur freien Dispoſition ſtehen. 
Früchte der Pflanzungen kann jedes Karawanenmitglied ad libitum 
ſich aneignen; ein Vergehen gegen die Regel iſt es nur, ſich an 
Hausthieren zu vergreifen. Außerdem hatte ihnen ſtellenweiſe das 
nach den Branden aufgeſproſſene junge Gras einen guten Vorrath 
an Raupen und anderen eßbaren Inſecten geliefert; und über- 
haupt waren die Preiſe auf der ganzen Reiſeſtrecke doppelt billiger 
als z. B. in Kioque; aber ein Wunder bleibt es mir doch, wie 
karg dieſe Leute ihre Lebensbedürfniſſe zu bemeſſen wiſſen. Nach⸗ 
dem die ganze Geſellſchaft in alle moglichen Koſtüme und Um⸗ 
bängfel ſich gehüllt hatte, ordnete ſich der Zug, und die beiden 
großen Trommeln („Engomma“) gaben das Zeichen zum Abmarſch. 
Der Hauptling Kineme, ein ſchon bejahrter Mann, deſſen Favoritin 
während vergangener Nacht in Folge ihrer Entbindung geſtorben 
und begraben war, erſchien in rother Huſarenuniform und in 
Pantalons von rothem Flanell hergeſtellt. Sangula, die Schweſter 
und Rathgeberin Kalamba's, ein für die Expedition wichtiges und 
tüchtiges Mitglied, prunkte in einer ſchwarzſeidenen, alten Mantille 
auf alten, von Wiſſmann ihr verehrten Socken — mit einem Worte, 
die Pracht der Koſtüme war groß. Drei Neger mit drei großen, 
mit Bändern gezierten Fahnen des Hauptlings eilten jetzt in 
ſchnellem Laufe, freudeſchreiend und die Fahnen ſchwenkend, vor⸗ 
auf, während die Karawane ſich langſam unter den Schlägen der 
Engomma's in Bewegung ſetzte. Kalamba vorauf, hinter ihm her 
die Trommeln und ſeine Leute, ſo daß ich mit den Trägern zu⸗ 
letzt folgte. In der Stadt tobte ein nicht endenwollender Jubel 
der Baſchilange, ihren Häuptling wieder in ihrer Mitte zu ſehen, 
denn ein Theil der Einwohner hatte ihn ſchon für verloren ge: 
halten und geglaubt, er ſei mit dem Weißen in dem unendlichen 
Waſſer verſchollen. 

Ich war bei meiner Ankunft auch freudig überraſcht, da 
Germano während meiner Abweſenheit zum großen Nutzen der 
Station gewirkt hatte. Ich fand ein geräumiges, ſolide gebautes 
Haus vor, auf einem großen, gut geſauberten, viereckigen Platze, 
ferner ſchöne, reingehackte, breite Wege, Bananenpflanzungen, 
Ziegenheerden 2. Mit einem Worte, mich empfing ein freund- 
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liches, wohnliches Heim, und es war mir wirklich ein Genuß, 
endlich einmal wieder ein bequemes und ſauberes kleines Haus 
betreten zu können. Ich habe ſeit den zwei Monaten, die ich hier 
bereits nach meiner Ankunft verweile, einige Verbeſſerungen an 
den Bauten und einige neue Pflanzungen beſchafft und glaube im 
Stande zu ſein, zukünftigen Mitgliedern der Station eine einiger⸗ 
maßen wohnliche Stätte überliefern zu können. Ich werde meine 
Thatigkeit indeſſen auf die jetzigen Einrichtungen beſchränken, da 
es mir an Arbeitskraften reſp. an Faſenda zu ihrer Bezahlung 
fehlt. Den neuen Ankoöͤmmlingen wird es obliegen, je nach ihren 
Bedürfniſſen, für mehr Wohnungen zu ſorgen. Das hieſige 
Wohnhaus, aus Pfählen und Lehm aufgebaut und mit einem 
Strohdach verſehen, iſt ca. 10 m lang und 5 m breit. Ein ge- 
räumiger Corridor trennt zwei geräumige Gemächer, die mit Tiſchen 
und Banken und einer Bettſtelle möbliert find, naturlich Alles in 
primitiver Weiſe hergerichtet, aus Pfählen, geſpaltenen Palmen⸗ 
zweigen u. ſ. w. Das eine Zimmer dient augenblicklich mir als 
Wohnung, das andere als Waarenlager und Schlafſtelle für 
Germano, während der Corridor zwei kleine Diener des Nachts 
beherbergt. Außer dieſem Hauſe beſitzt die Station eine Küche, 
ebenfalls aus Lehm erbaut, und einen Viehſtall aus Stroh für 
die Ziegen. 

Die kleine Anſiedlung liegt auf unſerer alten Fundoſtelle, 
ungefähr 200 m öſtlich von der Wohnung des Hauptlings ent⸗ 
fernt, die, am äußerſten Südende der Stadt gelegen, ungefähr 
250 m nördlich von der Quelle des kleinen, ſehr gutes Trink— 
waſſer liefernden Kempebaches entfernt iſt. Der Bach fließt in 
einer 20—25 m tiefen, ziemlich ſteilen und breiten Schlucht, die 
überall mit Urwald bewachſen iſt, nach Oſten, vereinigt ſich aber 
bald mit dem etwas großeren Mucalangibache, der in den Lulua 
mündet. Die Ebene hier iſt flach, nur einige Mulden benehmen 
hier und da die weitere Ausſicht. Die nächſte Umgebung der 
Stadt iſt mehr oder weniger in Folge von Anpflanzungen und 
des Bedarfs an Feuerungsholzern von den Campinenbäumen ent⸗ 
blößt, aus deren Stämmen aber vielfach wieder Büſche hervor⸗ 
gewachſen ſind. Der Boden der Ebene beſteht aus röthlichem, 
lehmigem Sande, welcher dem Maniok, den Getreide- und Gemüſe⸗ 
anpflanzungen zuträglicher zu ſein ſcheint, als der ſtrengere Lehm⸗ 
boden. Es wachſen ſehr ergiebige Maniokfelder in der Nähe des 
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Ortes, und die Anlage von Mais, Hirſe, Erdnuß und anderen 
Pflanzungen kann ohne weitere Auswahl faſt an jeder beliebigen 
Stelle vorgenommen werden. Ich habe bereits eine ziemlich große 
Reispflanzung herrichten laſſen; Biſerra, Kalamba und einige 
Baſchilange ſind meinem Beiſpiele gefolgt, ſo daß ich den Reis 
als ſicher hier eingeführt betrachten darf. Ferner habe ich in der 
Nähe des Hauſes Melonenbaume und Guyaven und am Rande 
des Waldes Kaffee angeſamt. Ueber einen Erfolg kann ich, was 
die letzten Pflanzungen betrifft, noch nicht berichten, indeſſen hoffe 
ich, daß meine Nachfolger bei ihrer Ankunft ſchon einige Sproß⸗ 
linge der erwähnten Baume vorfinden werden. Für die Station 
ift es von großer Wichtigkeit, einige fruchttragende Baume zu be- 
ſitzen, da die Stadt und Umgebung nicht im Stande ſind, auch 
nur eine einzige cultivirte ſüße Frucht zu liefern. Maniok, Mais, 
Hirſe, Erdnüſſe, eine kleine Bohne, rauchbarer Tabak und wenige 
Bataten iſt fo ziemlich Alles, was bis jetzt hier zum Lebens- 
unterhalt cultivirt wird und was der Reiſende kauflich erſtehen 
kann; aber was Früchte und Fleiſch anlangt, ſo iſt er mehr oder 
weniger auf Selbſthilfe angewieſen. Am jenſeitigen Ufer des 
Lulua gibt es allerdings verwildert wachſende Ananas, indeſſen 
iſt es immer mit Umſtänden verknüpft, ſie von dort holen zu 
laſſen, und rückſichtlich der Fleiſchproviſionen herrſcht hier ge⸗ 
radezu Mangel, und es hält oft ſchwer, die nöthigen Fleiſchrationen 
für die regelmaßigen Mahlzeiten zu erlangen. Kalamba gibt ſich 
alle Mühe, etwaigen Klagen meinerſeits abzuhelfen; er ſchickt 
Lebensmittel, wann und ſo viel er kann, aber er beſitzt außer 
Tauben keine Hausthiere; und das mir zugeſchickte Wildfleiſch, 
welches meiſtens als Tributſendung feiner unterthänigen Häupt⸗ 
linge an ihn eingeht, kommt regelmäßig in für mich ungenieß- 
barem Zuſtande in die Küche. Der Häuptling hat zu Anfang 
ſeiner Regierung, 1874, als zu eifriger Hanfraucher, namentlich 
auf Wunſch ſeiner noch ftrengglaubiger rauchenden Schweſter 
Sangula, in allen Dingen, welche er mit den nicht rauchenden 
Ungläubigen, den Tſchipulumba, gemein hatte, gebrochen. Er 
hat wirklich beabſichtigt, ſich und ſeine Leute thunlichſt mit anderen 
Speiſen zu ernähren. In Folge deſſen find bis 1876, wie Biſerra 
angibt, der zu gleicher Zeit hier geweilt hat, in den Kalamba 
unterthanigen Orten ſämmtliche Hausthiere auf feinen Befehl 


abgeſchafft, ſammtliche Bananen- und Ananas⸗Pflanzungen u. ſ. w. 
Wiſſmann, Unter deutſcher Flagge quer durch Afrika. 2. Aufl. 21 
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zeritört worden. Dieſer gut gemeinte Vandalismus ift jo weit 
gegangen, daß in hieſigen Buchwäldern und in der Campine die 
meiſten Palmen abgehauen find, weil der Genuß von Palmen- 
wein, als Tſchipulumbagetrank, verboten und nur Hirſebier, das 
Getrank der Kioque, zu genießen erlaubt wurde. Als ich Ende 
October vorigen Jahres hier ankam, war buchſtaäblich in der 
Stadt kein Huhn anzutreffen; nur wenige Tauben, eine Haus 
thiergattung, welche von den Karawanen der Küſte eingeführt 
wurde, und welche die Tſchipulumba nicht beſaßen, fanden ſich 
an Hausthieren vor. Das Blatt hat ſich indeſſen, nachdem unſere 
Expedition hier eingetroffen iſt, gewendet. Schon gleich nach 
meiner Ankunft wurden die Unterthanen Kalamba's auf meine 
Veranlaſſung beordert, Hühner und Ziegen anzuſchaffen und 
Bananen ꝛc. zu pflanzen, aber es halt in einem Negerlande ſchwer 
und dauert lange, neue Einrichtungen zu ſchaffen. Einige Hühner: 
hofe befinden fic) bereits in der Stadt, fo daß ich, allerdings für 
hohe Preiſe, ſchon im Stande bin, meinen Bedarf zu decken, aber 
Zuchtziegen oder Schafe und Schweine befinden ſich bis jetzt noch 
nicht im Beſitze Kalamba's oder der hieſigen Einwohner. Es ſind 
bereits während der letzten zwei Monate diverſe Ziegen als 
Mulambo⸗Sendung (Tribut) von den am jenſeitigen Ufer des Lulua 
wohnenden und unterthänigen Häuptlingen hier eingegangen, die 
indeſſen nicht zur Zucht geeignet waren. Ebenſo geht es einſt⸗ 
weilen noch mit den Bananenpflanzungen; ich ermahne den Häupt⸗ 
ling und namentlich ſeine Schweſter, ſo oft ſich eine Gelegenheit 
dazu bietet, pflanzen zu laſſen, aber trotz ihrer Verſprechungen 
ſehe ich bis jetzt noch nicht eine einzige Staude in der Stadt. 
Unter dieſen Umſtänden find eigene Viehſtapel und Fruchtbaum⸗ 
plantagen hier faſt unentbehrlich, und bin ich bei jeder möglichen 
Gelegenheit auf die Vermehrung der Ziegenheerde und der An⸗ 
pflanzungen bedacht. 

Im Uebrigen gibt es keinen Grund zur Klage für mich. Im 
Gegentheil, das Land und ſeine Leute entſprechen in jeder Hin⸗ 
ſicht den Wünſchen und Anforderungen der Station. Die hanf⸗ 
rauchenden Baſchilange, d. h. derjenige Theil des Stammes, 
welcher am meiſten mit den Kioque und Bangala in Handels- 
verkehr ſteht, ſind nach meinem Urtheil, was Bildungsfähigkeit 
betrifft, geiſtig weit mehr begabt, als alle anderen mir im Innern 
Afrika's bekannten Stamme. Sie haben ihre großen Fehler; ihre 
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Scham⸗ und Sittenloſigkeit ijt geradezu empörend, und ihre 
Handelswuth iſt derartig groß, daß es vorkommen mag, daß der 
Vater Frau und Kind verkauft, um in den Beſitz einiger Ellen 
Kattun oder eines Gewehres zu kommen; aber ſie haben ein ge⸗ 
wiſſes Streben, etwas mehr zu werden, eine höhere Stellung ein- 
zunehmen, und an mich ſind von den mir Bekannteren ſchon oft— 
mals religiöſe Fragen geſtellt, die wirklich eine Spur von Phantaſie 
verrathen. Es ſind die hieſigen Baſchilange ein Volk, wie ge⸗ 
ſchaffen fur das erfolgreiche Wirken eines Miſſionars. Ihre Straf⸗ 
geſetze find milde und für den Reiſenden nicht laſtig, und ihr Fetiſch⸗ 
glaube äußert ſich, im Vergleich mit den Kioque und Bangala, in 
milden Formen; das bei jenen übliche Gifttrinken wird durch Hanf 
rauchen erſetzt. Völker, welche nicht mit den Kioque oder mit den 
Europäern handeln, ſind für die Baſchilange Barbaren, und Sitten 
und Gebräuche, Gerathſchaften, Waffen ꝛc., welche nicht denen 
ihrer Handelsfreunde gleichen, ſind ihnen ein Greuel. Ihre 
Hauſer, Geräthſchaften, Muſikinſtrumente ꝛc., Alles iſt Imitation 
der Bangala oder Kioque. Lanzen, Bogen und Pfeile finden ſich 
hier im Orte höchſtens heimlicher Weiſe im Beſitze eines armen 
Baſchilange. Das einzige eigene Induſtrieproduct, welches ſie bei⸗ 
behalten haben, ſind die aus der Blattfaſer der Palme gewebten 
Bekleid ungsſtoffe. Der Hauptling Kalamba Mukenge iſt in der 
That ein guter Mann; ich wenigſtens kenne keinen beſſeren Neger- 
häuptling. Die Reiſenden, welche Mukenge beſuchen ſollten, mögen 
aber nicht glauben, daß fie einen Engel von Häuptling hier vor⸗ 
finden. Das iſt er nicht. Er iſt auch ein echter Neger, aber 
wenn es möglich wäre, bei Charakteriſirung eines ſolchen von 
denjenigen geiſtigen Eigenſchaften zu ſprechen, die wir Tugenden 
nennen, dann würde ich vielleicht ſagen, Kalamba beſitzt die eine 
oder die andere. Aber für die Station genügt er. Er iſt em⸗ 
pfänglich für die Rathichläge eines Weißen, iſt bis jetzt nicht un⸗ 
verſchamt und laſtig im Betteln, und ijt bereit, dem weißen Reiſenden 
auf Wunſch Leute für ſeine Reiſen zu ſtellen — natürlich gegen 
entſprechende Bezahlung, die indeſſen einſtweilen noch eine Baga⸗ 
telle zu nennen iſt. Von mir hat er einſchließlich der Geſchenke, 
Rationen ꝛc., ausſchließlich einer Muſikdoſe, eines Chaſſepot und 
eines Doppelgewehres, im Ganzen für die Nyangwe⸗Reiſe ungefahr 
die Importanz von 150 Stück Malanger Faſenda a 18 Yards 
oder in Geld ca. 1250 Mark bekommen. Daß die Baſchilange 
oie 
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in dieſen Gegenden beſſere Reiſende ſind als die Träger von der 
Weſtküſte, haben fie bewieſen; als Lajttrager ſtehen fie ihnen 
allerdings nach, indeſſen Laſten von 30 — 40 Pfund wiſſen fie 
ebenfalls im Allgemeinen gut zu handhaben. Am Munkamba⸗See 
war ich genöthigt, einige Laſten der deſertirten Trager den Baſchi⸗ 
lange zu übergeben, welche mit vieler Freude für die einfache 
Ration ohne weiteren Lohn ihre „Carga“, darunter auch Blech⸗ 
koffer, trugen und ehrlich am Lualaba ablieferten. 

Bei meiner Rückkehr von Nyangwe habe ich wider Erwarten 
ſammtliche Träger hier vorgefunden. Mein Brief vom 28. No⸗ 
vember 1881 iſt durch unſeren früheren Kioque-Begleiter Mauila 
expedirt worden. Die Träger, welche vor meiner Abreiſe von 
hier 8 Ellen Faſenda pro Kopf als Ration für die Rückreiſe nach 
Malange empfangen haben, ſchützten als Grund ihres Hierbleibens 
vor, keine paſſende Reiſegelegenheit gefunden zu haben; indeſſen 
hatten ſie ſich entweder der Karawane Silva Porto's, der be⸗ 
kanntlich noͤrdlich von hier in Cabao war, bis Kimbundu an— 
ſchließen konnen, oder fie hätten mit der Karawane kleiner Händler 
aus Angola, die während meiner Abweſenheit in Tſchingenge ge- 
weſen war, direct nach Hauſe gehen können. Der Grund ihres 
Bleibens beſtand indeſſen darin, daß ſie an die Baſchilange „Lubuku“ 
gegeben hatten, ein ähnliches Handelsgeſchäft, wie in Lunda das 
„Banſageben“, eine Pränumerando-Bezahlung des Kaufobjectes. 
Der Schuldner in Lubuku hat die Gewohnheit, nach Empfang des 
Preiſes ſeinen Glaubiger gratis mit Speiſe zu verſorgen, bis die 
Schuld getilgt ijt, in Folge wovon das Geſchäft „Lubuku“ (Freund⸗ 
ſchaft) genannt wird. Nach meiner Rechnung nehmen einige 
70 Trager ca. 80 Frauen und Kinder mit in die Heimath; es 
iſt kaum Einer unter ihnen, der nicht eine Lebensgefährtin für 
ein Gewehr oder 16 Ellen Faſenda erſtanden hätte. Für die Baſchi⸗ 
lange ſieht es allerdings traurig aus, wenn ſie fortfahren, ſo zu 
wirthſchaften. Ich habe mit den Dolmetſchern die Berechnung 
aufgeſtellt, daß in den letzten zehn Monaten ungefahr 300 Weiber 
exportirt worden find aus den kleinen, hochſtens 20 — 30 Quadrat 
meilen haltenden Diſtricten von Kalamba und Tſchingenge. Außer 
von unſerer Expedition wurden dieſe beiden kleinen Lander während 
dieſer Zeit von einer Bihe-Karawane, einer größeren Kioque⸗Kara⸗ 
wane des Häuptlings Mucanjanga (nördlich von Hongolo zwiſchen 
dem Tſchikapa und Luatſchimo wohnend), von einer Küſten⸗ und 
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einer Bangala⸗Karawane heimgeſucht. Die Handelsproducte hier 
beftehen aber nur in Weibern und Kautſchuck; Elfenbein findet 
ſich nur ausnahmsweiſe zum Verkauf. Die Sohne Kalamba's, 
welche während feiner Abweſenheit den Vater vertraten, verhandelten 
an Mucanjanga allein 40 Weiber gegen 12 Gewehre, 26 Faſſer 
Pulver und 16 Stück Faſenda. 

Ich habe mich entſchloſſen, die Träger mit Germano nach 
Hauſe zu ſchicken; mit der ganzen Geſellſchaft hier noch lange zu⸗ 
ſammen zu bleiben, würde wegen Faſendamangel nicht gut möglich 
ſein, und die Station jetzt in ihrem Entſtehen ſo ohne Weiteres 
zu verlaſſen, wäre geradezu Sünde und würde auch nicht mit 
meinen contractlichen Verpflichtungen im Einklange ſtehen. Wenn 
Germano in Malange Reiſende der Geſellſchaft oder Nachrichten 
ihres Kommens vorfindet, ſo iſt er inſtruirt, ſich bei ihnen zu 
melden und eventuell in ihre Dienſte zu treten. Er hat ſich hier 
beſonders nützlich gemacht, indem er die Station faſt ganz allein 
während meiner Abweſenheit geſchaffen hat. Außerdem kaun er, 
wenn es nöthig iſt, die Träger anwerben und über den nachſten 
Weg hierher berichten, da er nicht über Kimbundu, ſondern vom 
Kaſſai ſüdweſtlich durch Lunda und das nördliche Kaſſange gehen 
wird. Sollte Germano indeſſen weder Reiſende, noch Nachrichten in 
Malange antreffen, ſo iſt er beauftragt, für mich ca. 10 Trager 
mit Waaren zu belaſten und zu verſuchen, mit einigen kleinen 
Händlern oder dem „Empregado Saturninos“ vereint die Rückreiſe 
nach hier anzutreten. Von den hieſigen Trägern ſind, wie ich 
höre, einige auch bereit, als Händler auf eigene Rechnung mit 
Germano zurückzukehren. Wenn er aber nicht im Stande iſt, 
auf dieſe Weiſe eine Karawane zu arrangiren, ſo iſt ſein Contract 
mit mir erloſchen. Nach meiner Rechnung kann Germano inner- 
halb 8 Monaten von Malange hierher zurückgekehrt ſein. Bringt 
er mir dann keine Nachrichten und iſt inzwiſchen keine neue Ex⸗ 
pedition hier eingetroffen, ſo muß ich mit Sicherheit annehmen, 
daß die Geſellſchaft meine Rückkunft erwartet. Ich werde alsdann 
von hier abreiſen. 

Ob ich Elfenbein als Gegengeſchenk von Tſchingenge und 
Mukenge empfangen werde, weiß ich noch nicht. Erſterer iſt ſeit 
etwa vier Tagen von einem Elfenbeinzug zurückgekehrt und hat mich 
bereits bitten laſſen, ihn zu beſuchen und einen rothen Papagei 
von ihm als Geſchenk entgegen zu nehmen. Wie ich höre, 
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befindet er ſich überhaupt im Beſitz nur eines Zahnes, und ob 
derſelbe für mich beſtimmt iſt, ſcheint mir auch noch fraglich. 
Inzwiſchen haben ſich die Einwohner ſeines Dorfes ſo ſchlecht 
gegen die Leute Biſerra's betragen, daß ich vom Häuptling ver⸗ 
langt habe, Biſerra Genugthuung für die Mißhandlung ſeiner 
Leute zu geben, ehe ich oder ein anderer „Ingleſch“ (Benennung 
der wiſſenſchaftlichen Reiſenden) ſein Dorf betreten würde. Außer⸗ 
dem hat ſich Tſchingenge öffentlich den Kioque und Trägern gegen⸗ 
über beklagt, daß Wiſſmann nicht wieder zurückgekehrt fei und 
Faſenda und Pulver von Lualaba mitgebracht habe, da er ihm 
bei ſeinem Beſuche nur wenig Geſchenke mitgebracht habe — sic! 
Mukenge hat mir bereits verſchiedene Male ſagen laſſen, er würde 
mir bei meiner Abreiſe nach Malange reichlich Elfenbein als 
Geſchenk für meine Landesherren mitgeben; indeſſen auf die Ver⸗ 
ſprechungen eines Negers iſt Nichts zu geben. 

Der Geſundheitszuſtand der Karawane iſt unberufen immer 
ein guter geweſen. Schwere Krankheiten find überhaupt nicht 
vorgekommen, und an Todesfallen nur ein einziger, einer Frau, 
die ſchon kran kvon Malange abgereiſt iſt. Seit den zwei Monaten, 
die ich hier nach meiner Rückkehr verweile, iſt nicht ein einziger 
Krankheitsfall gemeldet worden. Von den ſechs aus Malange mit⸗ 
genommenen Ochſen ijt einer am Kaſſai wegen Wildheit getöbtet, 
einer am Lomani eingegangen, einer mit Wiſſmann nach Zanzibar 
und einer mit Germano nach Malange gegangen. Den meinigen 
habe ich un unterbrochen von Malange bis Nyangwe und 
zurück bis nach Mukenge geritten. 

Die Regenzeit hat hier mit dem 16. Auguſt begonnen. Seit⸗ 
dem iſt im Allgemeinen der Regen, immer von Gewittern begleitet, 
nur ſparlich gefallen; in den letzten acht Tagen nicht ein Tropfen, 
obgleich die Temperatur fortwährend jehr warm ijt. Meine 
Thermometerableſungen ergaben in der Regel: des Morgens mit 
Sonnenaufgang zwiſchen 19 und 21° C., Mittags 12 Uhr 28 bis 
30°, um 2 Uhr Nachmittags 31—33°, und Abends mit Sonnen: 
untergang, gegen 6 Uhr, 24— 27. Der hodite Thermometerſtand 
bis jetzt war 342, der niedrigſte 18 5. 
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(Bericht Pogge's an die „Afrikaniſche Geſellſchaft“.) 
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Deutſche Station Mukenge, Mitte October 1888. 


Da ich unter der mir aus Europa geſandten Correſpondenz 
keine directen Nachrichten von der Afrikaniſchen Geſellſchaft vor 
gefunden habe, bin ich entſchloſſen, die Station zu verlaſſen und 
meine Abreiſe thunlichſt bald anzutreten, und zwar aus folgenden 
Gründen: 1. Die Zeitdauer meines Contracts mit der Geſellſchaft 
if am 12. November d. J. abgelaufen. 2. Ich befinde mich hier 
faſt ohne Inſtrumente und ohne die nöthigen Geräthſchaften für 
wiſſenſchaftliche Sammlungen. Meine Thatigkeit war in dieſer 
Hinſicht lediglich auf einige meteorologiſche Beobachtungen be⸗ 
ihränft. Wiſſmann wollte mir in Nyangwe ein Siedethermometer 
nebſt Kochapparat überlaſſen und mich mit den nöthigen Infor⸗ 


mationen verſehen, aber die letzte feiner entbehrlichen Röhren zer 


brach. In die mit Lack verſchloſſenen Röhren der beiden hier 
gebliebenen Thermometer war während meiner Abweſenheit Luft 
eingedrungen; es ſteht mir ſomit nur ein Krankenthermometer 
zu Gebot, deſſen Scala erſt mit + 18° beginnt. Die Samm⸗ 
lungen habe ich faſt beanſtanden müſſen, wegen Mangels an Kiſten, 
Mappen ꝛc. für den Transport. 3. Ich habe monatlich zwei 
Dolmetſcher zu lohnen, wodurch auf die Dauer erhebliche Koſten 
verurſacht werden; dennoch aber glaube ich im Sinne der Gejell- 
ſchaft zu handeln, wenn ich fortfahre, dieſe Leute bis zu meiner 
Ankunft in Malange zu lohnen, da fie fic) ſtets zu meiner Zur 
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friedenheit betragen haben. 4. Mein Waarenvorrath iſt ein ſehr 
geringer und dürfte kaum zur Beſtreitung der Erhaltungskoſten 
auf 10 bis 12 Monate ausreichen, wenn ich zum zweiten Mal eine 
Expedition nach der Küſte ſchicken würde. Germano war aller⸗ 
dings nur von 9 Trägern für mich begleitet; es hatten ſich 
aber einige 20 unſerer alten Malange-Träger (darunter zwei, die 
mit Wiſſmann in Zanzibar geweſen) und einige kleine Handler 
feiner Karawane angeſchloſſen, die nicht weniger als 110 Mus⸗ 
keten und 12 Ochſen als Handelsobjecte mit ſich führten, ſo daß 
die Fährleute der verſchiedenen zu paſſirenden Flüſſe in Anbetracht 
einer ſo reich ausgeſtatteten Expedition beſonders hohe Fährgelder 
verlangten. Ich hatte die Koſten der Reiſe auf 10 Stück Zeug 
und 4 bis 5 Faſſer Pulver veranſchlagt, während Germano 
32 Stück und 12 Faſſer verbraucht hat, ohne daß ich berechtigt 
wäre, ihm Vorwürfe zu machen, da er mir eine detaillirte Ab⸗ 
rechnung, deren Richtigkeit durch Zeugen beſtätigt wurde, vorgelegt 
hat. Für mich find ſomit nur knapp s der in Malange ge- 
kauften Sachen übrig geblieben. 5. Durch die Güte des ſtellver⸗ 
tretenden deutſchen Conſuls Herrn Niemann erhielt ich zwei Briefe, 
deren letzter vom 7. Februar d. J. datirt iſt, worin er mir ſchreibt, 
daß er ſich zur Zeit ohne Nachrichten von Berlin befindet; das⸗ 
ſelbe ſchreibt mir Cuſtodio in feinem Briefe vom 24. April, und 
Germano, der am 5. Mai Malange verlaſſen hat, beſtatigt, daß 
bis zu dieſem Tage kein Reiſender der Geſellſchaft angemeldet 
worden war. Hätte ich vom Vorſtande eine dahingehende Mei: 
fung erhalten, fo ware ich ſelbſtverſtandlich gern hier geblieben; 
unter den obwaltenden Umſtänden aber handle ich ſo, wie ich es 
für die Intereſſen der Geſellſchaft am vortheilhafteſten erachte, und 
reiſe ab. 

In Betreff der Station kann ich Ihnen mittheilen, daß die⸗ 
ſelbe ſich im Laufe der Zeit zu meiner vollſtandigen Befriedigung 
entwickelt hat. Als ich von der Lualabareiſe zurückgekehrt war, 
fand ich bereits, wie Ihnen bekannt iſt, ein Wohnhaus und einige 
junge Plantagen vor; aber es mangelte an den nöthigen Lebens⸗ 
mitteln und an Tabak, ſo daß ich während der erſten Wochen 
meines Aufenthalts oftmals tagelang der Fleiſchnahrung und dem 
Genuſſe einer Pfeife Tabak habe entſagen müſſen. Durch unſere 
Initiative, aber auch durch die Kalamba's, allerdings auf meine 
fortwährenden dringenden Vorſtellungen hin, find dieſe Lücken 
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mehr oder weniger vollſtändig beſeitigt worden. Wir begannen, 
ſofort mit dem Beginne des erſten Regens, anſehnliche Reis, 
Gemüſe⸗ und Tabakpflanzungen anzulegen. Kalamba gab feinen 
Unterthanen Befehl oder vielmehr Erlaubniß, mehr Hausthiere zu 
halten, und geſtattete einem jeden ſeiner filios, ihre Handels⸗ 
producte frei und unbeanſtandet im hieſigen Orte und auf der 
Station zum Verkaufe feil zu bieten. Bei der ausgezeichneten 
Fruchtbarkeit des Bodens und dem großen Vermehrungsvermögen 
des hieſigen Gethiers ſind in kurzer Zeit auf der Station recht 
productive Culturen von Bananen, Bataten, Reis, Kohl, Tomaten, 
Tabak ꝛc. geſchaffen worden, und der hieſige Ort, ſowie alle die 
kleinen Nachbardörfer haben bedeutende Hühnerhöfe aufzuweiſen. 
Es wurden faſt täglich auf der Station die Hühner zu Dutzenden 
zum Verkaufe gebracht, ebenſo Honig, Oel, Salz, Früchte ꝛc., 
ſo daß ich reichlich meinen Bedarf einkaufen kann, während ich 
früher alle dieſe Artikel nur ausnahmsweiſe einmal ſah, weil die 
Leute fie nicht brachten, ſondern fic) fürchteten, bei einer Ve 
gegnung mit Kalamba ſie als Tribut hergeben zu müſſen. Die 
Bananen liefern in der Nähe des hieſigen Hofes derartig üppige 
Früchte, daß die meiſten Baume, nachdem die Frucht ausgewachſen 
iſt, mit Stützen verſehen werden müſſen, um nicht unter der 
eigenen Laſt zuſammenzubrechen. Die Reisfelder, auf leichtem 
Boden, ebenfalls in der Nähe des Hofes angelegt, gaben einen 
ungefähren Ertrag von 14 bis 15 Pfund pro Quadratruthe, ob- 
gleich die Hühner mit bei der Ernte geholfen hatten. Eine gleiche 
Ergiebigkeit iſt hier die Regel bei allen Culturen. Einiger Mangel 
herrſcht noch an Ziegen und anderen vierfüßigen Hausthieren, und 
ferner werden Fiſche recht ſelten zum Verkauf ausgeboten, obgleich 
der nahe Luluafluß außerordentlich reich iſt an den verſchiedenſten 
Arten ſehr ſchmackhafter Fiſche. Die Station beſitzt einige 40 
Ziegen und Schafe, die mit Mühe herangezogen und zuſammen⸗ 
gekauft wurden, jedoch befürchte ich, daß die Heerde jetzt ihrer 
Aufloſung entgegengehen wird. 

Die Preiſe der Lebensmittel ſind jetzt feſt normirt. Eine 
Ziege koſtet 4 Ellen Kattun, 1 Huhn ½ Elle (früher 1 Elle), 
1 Liter Palmöl 1 Ladung Pulver (3 mittlere Fingerhüte voll), 
ca. 1½ bis 2 Pfd. Honig 1 Ladung, 2 bis 3 große Ananas 
1 Ladung. Maniok und Mehl, Mais, Erdnüſſe u. ſ. w. liefert 
Kalamba gratis, oder ſie werden für einen geringen Preis ge⸗ 
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kauft, ſo daß die Erhaltungskoſten der Station außerſt geringe 
ſind, zumal ihre eigene Production (an Ziegen, Hühnern, Reis, 
Gemüſe, Früchten) bereits anfängt nutzbare Reſultate zu liefern. 

Hiermit habe ich Ihnen in kurzen Zügen die hieſigen wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhaltniſſe mitgetheilt und bemerke gleichzeitig, daß 
die Station auch in politiſcher Beziehung, wenn ich mich ſo aus⸗ 
drücken darf, unter den günſtigſten Auſpicien feſten Fuß gefaßt 
hat. Sie iſt der Stolz und die Freude Kalamba's und ſeiner 
Baſchilange und genießt weit und breit im Lande ein hohes An⸗ 
ſehen. Kalamba's, ſowie der hieſigen Einwohner größter Wunſch 
iſt, daß der neue Weiße recht bald nach meiner Abreiſe hier ein⸗ 
treffen möge. Erſterer iſt jederzeit bereit, ihm ſofort, wenn es 
verlangt wird, die nöthigen Träger zur Weiterreiſe zu ſtellen. 
Kalamba weiß, daß die Stationsherrlichkeit ein jähes Ende nehmen 
kann, wenn er die Sendlinge des Mona-Putu nicht ihrem Wunſche 
gemäß behandelt, und fürchtet ſehr wohl die Ungnade des Herrn 
der Weißen (auf deſſen Conto nämlich hier alle Verhandlungen 
von mir geführt werden), jenes großen Machthabers aller Waſſer 
und Länder, der zeitweiſe unter und über dem Waſſer wohnt. 
Der Hauptling hat übrigens allen Grund, ſich den ftandigen 
Aufenthalt eines Weißen im Lande zu ſichern. Seine Macht und 
Autorität haben ſich nach der Lualabareiſe bedeutend vermehrt, ſo 
daß er entſchieden als mächtigſter Baſchilangehäuptling angeſehen 
werden kann. Er führt hier jetzt zur Verherrlichung ſeiner großen 
That allgemein den Namen Lualaba oder Luaballa (wie ſeine 
Reiſebegleiter ebenfalls den Fluß zu benennen belieben), hat ſich 
ein neues größeres Wohnhaus im Nyangweer Bauſtyl — eine 
wahre Caricatur von einem Hauſe, eine camera obscura im 
wahren Sinne des Wortes — erbaut und hat alle möglichen, 
bisher jedoch vergeblichen Schritte gethan, um ſeine ſämmtlichen 
Bena Kaſchia hier anzuſiedeln und ein zweites großes Nyangwe 
zu gründen. 

Als der Dolmetſcher Kaſchawalla ihm gelegentlich Vorwürfe 
wegen ſeines Hausbaues machte und ihm rieth, doch wenigſtens 
für Licht zu ſorgen, gab er zur Antwort, das kenne Kaſchawalla 
nicht, ſo ſei das Haus des großen Tanganjika (des Scheiks Abed) 
und nicht anders. 

Auch mehrere größere Tributkarawanen aus entfernteren 
Theilen des Baſchilangelandes ſind ſeitdem hier eingetroffen, und 
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diverſe benachbarte, größere abtrünnige Häuptlinge, darunter auch 
Tſchingenge, Wiſſmann's Verehrer, haben ſich feierlichſt als ge⸗ 
horſame Söhne dem Kalamba zurückgegeben. Tſchingenge hat 
indeſſen nur Tribut (Mulambo) bezahlt, iſt aber perſönlich noch 
nicht erſchienen. Er ließ mir gelegentlich ſagen, er habe die Ab⸗ 
ſicht, Kalamba zu beſuchen, fürchte ſich aber vor der Ceremonie 
der Antrittsviſite und appellire an mich, um auf Kalamba ein- 
zuwirken, daß er ihn von derſelben dispenſire. Er habe bereits 
Kioque bereiſt, habe längere Zeit Wiſſmann bei ſich zum Beſuche 
gehabt und ſei ein großer Häuptling, der ſich ohne Scham und 
Widerwillen einer ſolchen Ceremonie nicht unterziehen konne, die 
weder bei den Weißen, noch bei den Kioque gebräuchlich wäre. 
Bei dem erſten Empfange fremder Häuptlinge und ihres 
Gefolges herrſcht namlich am Hofe Kalamba's für gewöhnlich 
folgendes Ceremoniell. Wenn eine ſolche Tributkarawane ankommt, 
begibt fie ſich zuvörderſt nach dem Marktplatze des Ortes, der 
Kiota, bringt dort die Nacht im Freien zu und begibt ſich am 
nadften Morgen in corpore, Männer und Weiber, mit Zurüd- 
laſſung ihrer Bekleidung, in puris naturalibus nach einem etwa 
400 m öſtlich vom Dorfe fließenden Bache und nimmt dort ein 
gemeinſames Bad. Am zweiten Morgen, nachdem die zweite Nacht 
über ebenfalls im Freien auf der Kiota zugebracht worden iſt, 
wallfahrtet die ganze Geſellſchaft in demſelben Aufzuge nach einem 
ungefähr 250 m ſüdlich vom Orte gelegenen Bache, reinigt fic) 
zum zweiten Male durch ein Bad und begibt ſich dann vor Kalamba's 
Wohnung, wo die ganze Schaar Poſto nimmt, und zwar in zwei 
Gruppen getheilt, die Manner und Weiber für ſich. (Ich ſah 
gegen 40 bis 50 Weiber und eben jo viel Männer hier fo vere 
ſammelt.) Soll die Handlung beſonders feierlich vorgenommen 
werden, ſo erſcheint Kalamba ſelbſt (er laßt ſich auch manchmal 
vertreten), nimmt auf einem kleinen Schemel Platz und bemalt 
mit einem Stück weißen Thon (hier „Lupemba“ genannt) den 
vorderen Oberkörper einer jeden dieſer durchaus paradieſiſchen, 
ihre Huldigung darbringenden Geſtalten. Die Männer treten zu⸗ 
erſt vor und wieder ab, nachdem ihr Körper und die Stirn mit 
einem breiten weißen Langsſtrich verſehen iſt; dann kommen die 
Weiber. Nach Beendigung dieſer Beſchmierungscour gehen alle 
wieder auf den Marktplatz, bekleiden ſich dort und kehren einzeln 
oder zuſammen wieder zu Kalamba zurück, und es beginnt die 
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gefürchtete Pfeffercour, indem durch die offene Spitze einer kleinen 
Blätterdüte der ausgequetſchte Saft von capsicum in beide Augen 
qetropfelt wird. Während dieſer Procedur hat der Täufling eine 
Art von Beichte abzulegen und hat auf alle möglichen Fragen zu 
antworten, auch Gelübde zu thun, z. B.: Haſt Du ſchon geſtohlen? 
Einen Menſchen getödtet? Beſitzt Du Fetiſche? Willſt Du ein 
gehorſamer Sohn fein? u. ſ. w. Ich ſelbſt war einigemal Zeuge 
reumüthiger Geftandnifje ſeitens der Beichtkinder. Hiermit ijt die 
Ceremonie beendet. Die Leute quartieren ſich demnächſt in die 
Ortswohnungen ein, oder ſie bauen ſich, wenn ſie längere Zeit 
hier zu bleiben gedenken, eigene Wohnungen und werden von 
Kalamba und den hieſigen Einwohnern verpflegt. Gelegentlich 
werden größere Hanfrauchfeſte zu Ehren der Gaſte veranſtaltet, 
und der betreffende Häuptling empfängt von Kalamba einige an⸗ 
nähernd im Verhaltniſſe zum Werthe ſeiner Geſchenke ſtehende 
Gegengeſchenke. 

Dieſes Empfangsverfahren kommt indeſſen, wie geſagt, nur 
bei ſolchen Unterthanen in Anwendung, die Kalamba entweder 
zum erſten Mal beſuchten, oder die ihm ungehorſam waren. Ich 
habe einer Schweſter Kalamba's, der Meta, bereits Vorwürfe 
wegen dieſes höchſt unliebſamen Verfahrens gemacht und habe 
auch einige größere Hauptlinge davor gerettet; ihre Antwort war 
indeſſen: von dieſer Pfefferprobe ſei noch Niemand geſtorben. 

Wirklich werthvolle Tributſendungen kommen übrigens ſehr 
ſelten; die meiſten Karawanen, aus 40 bis 60 Perſonen oder 
weniger beſtehend, bringen ein oder zwei Weiber als Geſchenke 
und einige Körbe mit Kautſchuck. Ich habe als größte und 
werthvollſte die des Häuptlings Kiſchimbi⸗Lulaba, ſüdlich vom 
Mucamba⸗See, an der Grenze des Tuqueteſtammes wohnend, zu 
verzeichnen gehabt, welche 3 ſtarke Elefantenzähne, 12 Weiber und 
14 Ziegen brachte. Kalamba ſchickt außerdem feine Kilolo (vor- 
nehme Baſchilange) in alle möglichen Weltgegenden, um Tribut 
zu erbitten. Solche Expeditionen ſind durchaus friedlicher Natur 
und geſtalten ſich meiſtens nur zu Betteleien und gemeinſamen 
Hanfrauchfeſten mit den Einwohnern der beſuchten Dorfer. Dieſe 
Bettler Kalamba's, in Lunda würden ſie Tuquata heißen, niſten 
ſich mit ihrem Anhange oft für lange Zeit in die fremden Dorfer 
ein, wo ihnen Gaſtfreundſchaft erwieſen wird, jo daß fie regel⸗ 
mäßig erſt nach Verlauf von Monaten wieder zurückkehren. 
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Gewaltthätigkeiten oder Grauſamkeiten ſind Kalamba fremd. 
Sein Regierungsſyſtem iſt ein durchaus mildes und grenzt eher 
an Schwäche als an Strenge, jo daß ich oftmals im Intereſſe 
ſeiner Autorität ein energiſcheres Auftreten des Häuptlings ſeinen 
Unterthanen gegenüber gewünſcht hätte. Bei uns ſind auch ver 
ſchiedenemal Klagen von Seiten der jüngeren hieſigen Kilolo ein 
gelaufen, weil Kalamba etwaige Vergehen oder Ungehorſam ſeiner 
Söhne zu gelinde oder gar nicht beſtrafte; aber, ſo heißt es dann: 
Kalamba will keine Züchtigungen vornehmen, weil der Kaſſongo 
kein Freund von Kriegen iſt. Dieſe vorgeſchützte friedliebende 
Größe iſt meine Wenigkeit, die hier allgemein als der aus dem 
großen Waſſer als Weißer wieder auferſtandene Bruder von Sas 
lamba, Kaſſongo, figurirt, der große Hanfreformator und Gründer 
dieſer kleinen Dynaſtie, welcher als Häuptling der Bena⸗Kaſchia 
auf einer Reiſe in Kioque einer Krankheit zum Opfer fiel. Meine 
Benennungen ſind: Kaſſongo oder Ingleſch (wie die Trager in 
Malange den wiſſenſchaftlichen Reiſenden nennen) oder auch Mu⸗ 
kelenge. („Ukelenge“ heißen die ſpecifiſchen, die Würde zur Schau 
tragenden Beſitzthümer eines Familien reſp. Dorfoberhaupts: 
Waffen, Schmuck- und Kleidungsſtücke, fei es ein Hemde oder 
ein europäiſches Tuch, ein Beinkleid u. ſ. w., und „Mukelenge“ 
heißt dann der glückliche Beſitzer derſelben refpective der Haupt: 
ling.) Hier im Ort werde ich überall ohne jegliche Oſten 
tation mit meinen verſchiedenen Namen beliebig angeredet, aber bei 
Paſſagen fremder Dörfer gelegentlich meiner Excurſionen gellt es 
noch immer aus hundert Kehlen: „Kaſſongo munene jaku maii 
kajau kajau!“ u. ſ. w.: Da kommt er, der große Kaſſongo aus 
dem Waſſer. 

Ich will bei dieſer Gelegenheit noch bemerken, daß ich von 
den hieſigen Einwohnern nicht im Geringſten durch Beſuche und 
Betieleien beläftigt werde, im Gegentheil haben ihre Beſcheiden⸗ 
heit und Freundlichkeit weſentlich zur Ruhe und Behaglichkeit 
meines Aufenthalts beigetragen. Ich verhalte mich übrigens 
meiſtens neutral bei den an mich ergehenden politiſchen Conſul⸗ 
tationen. 

Vor einigen Wochen verließ Kalamba mit großem Pomp 
dieſen Ort, um einen ihm befreundeten, oſtlich von hier am 
Moanſangoma⸗Fluß oder⸗Bach wohnenden Häuptling zu beſuchen. 
Er war von einigen feiner Nobelmänner begleitet, und alle be 
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fanden fid) in großem Staat, mit ihren Regenſchirmen und in 
bunten Gewandern paradirend; auch ein Ochſe und eine Tipoja 
zählten zu dem prächtigen Gefolge. Eine mir zugedachte Ab⸗ 
ſchiedsviſite verfehlte ich wegen Abweſenheit von Hauſe, ſo daß 
ich nur von ferne Gelegenheit hatte, dem Schauſpiel zuzuſchauen. 
Schon nach Verlauf von zwei Tagen aber erſchienen hier einige 
Abgeſandte, um mich im Auftrage Kalamba's zu bitten, zu ihm 
nach einem oſtlich von hier gelegenen Hafen am Lulua zu 
kommen, um ſeine Flußpaſſage zu bewerkſtelligen. Die am öft- 
lichen Ufer wohnenden Eingeborenen, der großen Mucangala⸗ 
familie angehörend, hatten die Paſſage verſperrt und ſeine Leute 
im Boote mit Pfeilen angegriffen und verwundet. Die Leute 
befanden ſich in dem Wahne, daß er in feindſeliger Abſicht 
komme, weshalb er mich bitte, ihm zu helfen und dies Mißver⸗ 
ſtändniß zu löſen. Ich begab mich am nachſten Tage mit Ger: 
mano an den Lulua, und zwar nach Kiewo, dem Dorfe eines 
Fahrmanns gleichen Namens, paſſirte dort den linken Flußarm, 
dann eine ca. 400 m breite, mit Urwald beſtandene Inſel, an 
deren rechter Seite der Häuptling unmittelbar am Fluß auf 
einer kleinen, baumfreien Sandſcholle ſein Lager aufgeſchlagen 
hatte. Sein Gefolge beſtand aus etwa 50 bis 60 Männern, von 
denen die meiſten nicht bewaffnet waren, und einigen Kindern 
und Weibern, darunter auch ſeine Schweſter. Für Kalamba war 
hier eine kleine Laubhütte hergerichtet, die übrigen Herrſchaften 
hatten bereits zwei Nächte im Walde geſchlafen. Ich ließ bei 
meiner Ankunft dem Häuptling jagen, er möge jetzt mit mir an 
den unmittelbaren Rand des Fluſſes treten und den Bena-Mu⸗ 
cangala ſagen, daß ich gekommen ſei, ihnen mitzutheilen, daß 
er, Kalamba, nach dem Moanſangoma reiſen wollte, ihre Dörfer 
nicht betreten werde, und daß ſie das Ufer deshalb räumen 
möchten. Der Häuptling ließ mir antworten: er habe bereits 
zwei Tage lang mit ihnen verhandelt, und vergebens habe er 
geredet und ihnen „Mojo“ geboten (Mojo iſt der Gruß der 
hanfrauchenden Baſchilange und heißt wortlich „Leben“). Da 
ich aber jetzt hier ſei, wolle er meinem Wunſche gemäß noch 
einmal mit „Mojo“ zu ihnen reden. Inzwiſchen war in dem 
kleinen Lager ein Höllenlärm entſtanden — das Jubelgeſchrei 
fiber mein Erſcheinen, das Getöſe ſämmtlicher in Thätigkeit ge⸗ 
ſetzter „Engommas“, das Knattern der Freudenſchuſſe und dazu 
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eine „Mojo⸗Anſprache“ Meta's an die am anderen Ufer nicht 
weniger larmenden Mucangala. Die Rednerin wußte mit beſon 
derem Nachdruck und mit großer Würde ihre Gedankenergüſſe 
zur Geltung zu bringen, denn ſie erſchien vollſtändig nackt auf 
dem Platze, in der linken Hand einen alten europäiſchen Topf, 
in der rechten einen grünen Hanfzweig haltend, und ſchrie wie 
beſeſſen mit großem Pathos über den 100 m breiten Strom. 
Als mir die Sache zu bunt wurde, ließ ich Kalamba endlich be: 
wegen, mit mir an den Fluß zu treten, und Erſterer begann, und 
zwar für einen Augenblick unter allgemeiner Ruhe, zu reden reſp. 
zu ſchreien. Ich befand mich unmittelbar an ſeiner rechten Seite, 
einige der Leute an ſeiner linken. Die Stelle der Rede: „Ich 
bin Herr des Landes, mir gehort der Fluß“, begleiteten die 
Mucangala mit Hohngebrüll und mit Gewehrſchüſſen; dann aber 
plotzlich erfolgte eine gehörige Gewehrſalve, es ſtürzte ein Mufchi: 
lange todt, ein anderer ſchwer verwundet unmittelbar neben dem 
Redner zu Boden. Es blieb jetzt kein anderer Ausweg — das 
Feuer wurde erwidert. Nach 5 Minuten war das jenſeitige Ufer 
geſaubert, die ganze Mucangalageſellſchaft hatte mit Zurücklaſſung 
zweier Todten, ſowie ihrer Trommeln und anderer Gegenftände 
(es befanden fi) 30 bis 40 Laubhütten hinter den Bäumen und 
Büſchen des Ufers) die Flucht ergriffen. Die Ueberfahrt Ka⸗ 
lamba's konnte jetzt beginnen, ich ermahnte ihn vorher, ſo 
dringend es mir möglich war, die Feindſeligkeiten nicht fortzu⸗ 
ſetzen. Er verſprach, meinem Wunſche gemäß zu handeln, ſo 
daß ich mich nach Hauſe begeben konnte. Die Nachricht von 
Kalamba's Sieg hatte ſich alsbald in der ganzen Umgebung des 
Fluſſes verbreitet, und noch wahrend meiner Anweſenheit im 
Lager trafen Schaaren bewaffneter Kaſchia bei ihrem Häuptling 
ein, während andere große Zuzüge uns auf dem Rückwege be⸗ 
gegneten. An den nachſten Tagen zogen hier täglich aus den 
entlegeneren Gegenden des kleinen, weſtlich gelegenen Mujaufluſſes 
ganze Dorfſchaften dem Lulua zu. Es ſchien eine allgemeine 
Mobilmachung der Kaſchia ſtattzufinden. Die meiſten dieſer 
Krieger waren mit Pfeil und Bogen bewaffnet, ihre Häupter 
vielfach mit Federbüſchen oder grünen Zweigen geſchmückt. So 
paſſirten ſie hier in kleinen und größeren Trupps, regelmäßig einen 
grotesken Kriegstanz im Kreiſe um den Flaggenſtock vor dem 
Vohnhauſe aufführend, bevor fie ihren Weg gen Oſten fortſetzten. 
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Nach Verlauf von zwei Tagen ſchickte mir Kalamba einen 
Boten mit der Mittheilung, daß er ſich in dem Dorfe eines 
ſeiner Verwandten im Mucangalalande einquartiert habe, und daß 
ich ganz ruhig ſein konne, da er ſein Wort halten und Niemand 
etwas zu Leide thun werde. Die Dörfer der angreifenden Mucan⸗ 
gala ſeien allerdings verbrannt worden, aber damit habe die Zuch⸗ 
tigung ihr Bewenden, und das Oberhaupt der Mucangala, der 
Hauptling Kilunga Meſſo (nordöſtlich von hier am Lulua), hatte 
bereits ſein Bedauern über den Vorfall ausgedrückt und Kalamba 
erklart, daß er als fein Sohn und großer Mucangalahauptling 
die Strafzahlung für das Vergehen ſeiner Brüder zu übernehmen 
bereit ſei. 

Ich habe dieſen blutigen Auftritt recht ſehr bedauert, aber 
er war nicht zu vermeiden. Hatte Kalamba mit meiner Inter⸗ 
vention den Fluß nicht paſſirt, jo ware es um fein Anſehen, fo- 
wie auch um das meinige geſchehen geweſen, und beide ſind 
unumgänglich nothwendig für das gedeihliche Fortbeſtehen der 
Station. 

An Einkäufe von Handelsproducten habe ich nicht denken 
konnen. Das Land liefert noch ſehr viel Kautſchuck, aber die hohen 
Transportkoſten ſtehen nicht im Verhältniß zu ſeinem Werthe; 
die Elfenbeinvorräthe hier find nach ungefahr 15jährigem Handel 
jetzt vollſtandig erfchöpft, und der Elefant ijt nach der Einführung 
von Feuerwaffen ausgerottet — entweder getddtet oder verjagt. 
Kioque, Bangala, Ambaquiſten und Biannos (Handelsleute aus 
Bihé oder Benguella, ahnlich nach Bihe genannt wie die Amba- 
quiften nach Ambacca, ihr eigentlicher Name iſt Inbunda) im 
portiren jetzt an europäiſchen Waaren: grobes Schießpulver, 
Musketen, ſchlechten Calico, rothen und blauen ordinären Flanell 
bunte billige Baumwollſtoffe, ordinare Perlen, etwas Meſſingdraht 
und kleine Meſſingnägel, alte Uniformen, bunte baumwollene 
Schlaſmützen, thönerne Taſſen, Teller ꝛce. Die Bangala bringen 
außerdem noch einheimiſches Salz und erportiren Menſchen weib⸗ 
lichen Geſchlechts, Kautſchuck und ſehr wenig Elfenbein. Das 
Handelsverfahren iſt hier noch ein durchaus primitives. Beſtimmte 
Preiſe gibt es im Allgemeinen nicht, ſo daß die verſchiedenen 
Intereſſenten je nachdem 100 Procent theurer oder billiger kaufen 
und verkaufen mögen; immerhin aber konnen folgende Preiſe un⸗ 
gefahr als Maßſtab der gebräuchlichen Tauſchwerthe gelten: 
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ein ausgewachſenes Mädchen koſtet 1 Muskete (Preis einer Muskete 
3—4000 Reis in Malange, 4500 Reis = 20 Mark) oder 24 Ellen 
(% m) Calico oder 1 Faß Pulver à 4 Pfund und 8 Ellen. 
Ein Kind von 8—10 Jahren 16 Ellen Calico oder 1 Faß Pulver. 
1000 Kautſchuckknäuel haben den Werth eines ausgewachſenen 
Mädchens; der Handler kauft dieſen Artikel indeſſen im Allgemeinen 
billiger in kleineren Quantitäten, und zwar ellenweiſe, oder, wenn 
er mit Pulver bezahlt, ladungsweiſe. Bei der Abwickelung aller 
Handelsgeſchafte wird numeriſch verfahren, d. h. die Sachen werden 
gezahlt, und zwar nach dem Decimalſyſtem (wie überall. Am 
Lubilaſch ſah ich die Eingeborenen ihre Perlen 5 bei 5 zahlen). 
Der hieſige Verkäufer legt z. B. 10 Gummiballe in einer Reihe 
auf den Boden. Wenn dieſe erſte Reihe voll iſt, klatſcht er regel⸗ 
mäßig in die Hände, und es heißt: „Kikutu“ — 10. Es werden 
hierauf 10 ſolcher Reihen parallel neben einander gelegt. Dann 
heißt es „Lukama“ oder „Kikutu“, und dieſe 100 Bälle werden auf 
einen Haufen gethan, der wo möglich mit einem daneben gelegten 
Strohhalm markirt wird. Nachdem auf dieſe Weiſe 10 beſondere 
Haufen hergerichtet find, und das 1000, „Kanuno“, voll ift, wird 
die Tradition vorgenommen, wobei Käufer und Verkäufer manch⸗ 
mal einen kleinen Strohhalm oder dergleichen unter ſich zerbrechen, 
zur Bekräftigung eines unauflöslichen Geſchaftsabſchluſſes. Von 
den Kautſchuckbällen, die zur Betrübniß der Händler während der 
Zeitdauer des hieſigen Handelsverkehrs in rapider Weiſe fortwahrend 
kleinere Volumina angenommen haben, gehen jetzt ziemlich genau 
40 auf 1 kg. Kaſchawalla ſagte mir, man hätte vor ungefähr 
6 Jahren hier 3—5 auf 1 Pfund rechnen können, und ſeit vorigem 
Jahre haben ſie ſich noch um 50 Procent und mehr verkleinert. 
Ihre jetzige Form werden ſie aber wohl behalten, da die Händler 
ſonſt jedenfalls allmählich anfangen werden, eine neue Rechnung 
zu machen. Die Qualität des hieſigen Kautſchucks iit ſehr ſchön. 
Verunreinigungen oder Verfaälſchungen des Stoffes kommen nicht vor. 

Gewehre, Pulver und Faſenda ſind die gewöhnlichen Tauſch⸗ 
artikel, aber der Muſchilange (Singularform zu Baſchilange) liebt 
Neuerungen und verkauft für alle möglichen Sachen und Schund, 
wenn ſie neu ſind. Für den hier im Allgemeinen weniger ein⸗ 
geführten Flanell und für die ſehr beliebten bunten Baumwoll⸗ 
ſtoffe (in Malange „Schita“ genannt), ſowie für neue Perlen kauft 
der Handler verhältnißmäßig bedeutend billiger. Einige Träger 
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3. B. erzielten für eine kleine Schachtel ſchwediſcher Zündhölzer 
100 Kautſchuckbälle. Beſonders beliebt find Amulette, „Sambi“ ge⸗ 
nannt, die als Fetiſchreliquien aufbewahrt oder halsbandartig ge- 
tragen werden und denen allerlei geheime Schutzkräfte zugetraut 
werden. Ihr Werth iſt weſentlich höher, wenn ſie weither von 
einem Maſchangi gebracht wurden. So, Plur. „Baſchangi“, nennen 
die hanfrauchenden Baſchilange alle fremden Händler, welche als 
Geiſter ihrer in Kioko verſchollenen Landsleute angeſehen werden. 
Die Baſchilange, d. h. die Hanfraucher, machten vor ungefähr 
15 Jahren, nachdem fie Bekanntſchaft mit den Kioque gemacht 
hatten und in Handelsbeziehungen mit ihnen getreten waren, ihre 
erſten Wallfahrten nach Kioque, die fpater allgemeiner wurden 
und bei denen ſehr viele Baſchilange zu Grunde gingen — viele 
von ihnen ſtarben, viele wurden von den Kioque als Sklaven auf- 
gegriffen. Wenn hier z. B. eine Karawane von Händlern in Sicht 
iſt, heißt es ganz allgemein: Es kommen Baſchangi, gleichgiltig, 
ob die Karawane aus Kioque, Ambaquiſten oder Anderen beſteht. 
Unſere Baſchangikarawane ſteht natürlich im höchſten Anſehen 
Kleine Meſſingkreuze und Chriſtusamulette, welche aus Kaſſange 
ſtammen, gleichſam als letzte Reminiscenz der Miſſionen, beſitzen 
große Kräfte und werden theuer bezahlt. Ein ſolcher Sambi gilt 
unter Umſtänden 1000 Balle Kautſchuck. Dieſe Sambipaſſion der 
Eingeborenen ijt von den Trägern gehörig ausgebeutet worden; 
ſo wurden zur Zeit unſerer erſten Ankunft aus Bleikugeln Kreuze 
verfertigt und für hohe Preiſe, ſelbſt für Sklavinnen, verkauft. 
Jetzt ſcheint endlich, dieſen Artikel anbelangend, eine Ueberproduc⸗ 
tion eingetreten zu ſein. 

Wenn eine Handelskarawane hier ankommt, läßt ſie ſich durch 
ihren Fahnenträger anmelden, der, einige 100 Schritte dem Zuge 
vorauf ſchreitend, den Ort bis zum Marktplatz durchrennt. Hier 
ſchwenkt er einige Male ſeinen bunten Lappen, vor Freude tobend, 
bald niedrig, bald hoch über dem Boden, und kehrt in Carriere 
zurück, um der langſam im Gänſemarſch anrückenden Karawane 
wieder voranzuſchreiten. Unmittelbar hinter der Fahne marſchiren 
die Vornehmen der Geſellſchaft, oftmals in prächtig bunte Ge⸗ 
wänder gehüllt, in Uniformen und Lioréen, in rothe Pantalons 
und allerlei andere bunte, ſchmutzige Coſtüme und Lumpen. Das 
Alles ſind die köſtlichen Ufelenges, mit denen Kalamba und feine 
Kilolo beglückt werden ſollen. So ſchreiten die Fremdlinge in 
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tadellos würdevoller Haltung unter dem Donner der Musketen 
und oftmals unter den wirklich harmoniſchen Klangen ihrer großen 
Doppel⸗Quertrommeln, der Kiota näher und nehmen, dort an⸗ 
gelangt, um die in der Mitte des Platzes liegenden, glühenden 
Hanfrauchſcheiterhaufen Platz. Inzwiſchen hat ſich das neugierige 
Publicum verſammelt, ſchon geputzte Kilolo machen die Honneurs 
und ſetzen fic) zu den Gäſten, während eine anſehnliche Weiber 
ſchaar mit hocherhobenen Armen und Händen fuchtelnd und com 
vulſtviſch den Körper verdrehend, im Kreiſe rund herumtrippelnd, 
ihren Tanz aufführt. Ein lebhafter, kraftiger Freudencantus ihrer: 
ſeits, ein hundeähnliches Geheul oder manchmal ein etwas takt⸗ 
mäßigeres, von den Kioque erlerntes Geſchrei begleitet die ballet: 
artigen Kunſtproductionen. Die Gaſte verharren mit Geduld in 
ihrer Stellung, bis durch die Ueberſendung einer Sklavin oder 
einiger Körbe Kautſchuck, als Geſchenk an ſie von Seiten Kalamba's, 
die Empfangsfeierlichkeiten beendet werden. 

Von Auguſt 1882 bis heute find hier vier Kioque⸗, eine Amba⸗ 
quiſten⸗ und eine Bangalakarawane eingetroffen; eine große, aus 
mehreren hundert Köpfen beſtehende Ambaquiſtenkarawane und eine 
ebenſo große Kioquekarawane haben wenige Tagemärſche nördlich 
von hier den Lulua paffirt, um an den Moanſangoma zu ziehen. 
Alle Händler machen noch immer gute Geſchäfte, obgleich die That⸗ 
ſache, daß Kalamba als Tribut ſchon oftmals Gewehre erhalt, 
und daß auch kleine Knaben ſich hier und da als Sklaven eim 
ſchleichen, als untrügliches Symptom eines bedenklichen Mangels 
an Weibern angeſehen werden kann. 

Der Grund und Boden hier mit ſeinen wilden Producten 
gehört nominell Kalamba, de facto gehört er dem Occupanten, 
dem Bebauer, und die gepflanzten Baume, Palmen 2c. gehören dem 
Pflanzer. Größeres Wild gehört dem Häuptling, und der Erleger 
hat ihm ¼ der Beute zu geben, eine Abgabe, der auch ich unter⸗ 
worfen bin. Ein Muſchilange liefert getödtetes Wild ſeinem 
Hauptling reſp. ſeiner Familie ab, und dieſe liefert an Kalamba. 

Der Anſpruch eines Häuptlings an ſeine Unterthanen ent⸗ 
ſpringt hier aus den Conſequenzen der vaterlichen Gewalt, denn 
der Hausſohn erwirbt zeitlebens für den Vater, deſſen patri« 
potestas erjt mit bem Tode erliſcht und ſich nebſt dem übrigen 
Vermögen auf den älteſten Sohn vererbt. Die Tribut⸗ oder 
Mulambo⸗Leiſtungen der Häuptlinge originiren hier (und wohl 
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in allen Ländern des Weſtens) aus dem Verhaltniſſe des Vaters 
zum Sohne, und ſind dem analog auf nicht durch Familienbande, 
ſondern durch Unterjochung, Freundſchaft ꝛc. entſtandene Ab- 
hängigkeitsverhältniſſe ausgedehnt worden, weshalb ſich auch über⸗ 
all der tributpflichtige Häuptling „den Sohn“ ſeines Oberhäuptlings 
nennt. Communiſtiſche Grundſätze, wie einzelne Reiſende ſie vor⸗ 
gefunden haben, find den Eigenthumsrechtsbegriffen der mir be- 
kannten afrikaniſchen Völker durchaus fremd; wo ſie bei ihnen 
vorkommen ſollten, ſind ſie anarchiſcher Natur, oder ſie tragen in 
Folge weit ausgedehnter Verwandtſchaftsbande den Schein; denn 
der Hausvater hat ſeinen Kindern gegenüber ſchwere Pflichten; 
er hat unter Umſtanden für Gründung eines eigenen Herdes des 
Sohnes zu ſorgen, für Kleidung, Nahrung 2. Die Jagdbeute 
wird meiſtens repartirt, und der Häuptling, welcher Tribut bringt, 
empfängt Gegengeſchenke. Uebrigens wird das Gewohnheitsrecht 
der Eingeborenen durch feine Stupidität, feine Perfidie und Hab⸗ 
gier oftmals ſtark verletzt. Dann gehen Macht und Betrug vor 
Recht. Das Weib iſt nach unſeren Begriffen eine Sklavin. 

Ich wende mich nun zu einer kurzen Schilderung des Landes 
und feiner beſonderen Vorzüge. Ich weiß eigentlich keinen paſſen⸗ 
deren Vergleich für die Configuration der Ebene zwiſchen dem 
Kaſſai und Lubilaſch, als den mit einer ſtark geaderten Marmor- 
platte; ähnlich bunt iſt das Land mit wenigen Ausnahmen von 
Bächen durchfurcht, welche, meiſtens in breiten, keſſelartigen Schluchten 
entſpringend, in breiten, 25— 50 m tiefen Rinnſalen nach den 
verſchiedenſten Richtungen ihren Lauf nehmen und überall die 
Campine in kleine oder großere Plateaus theilen. Die Breite 
dieſer ſchluchtartigen Waſſerläufe ſowie der Quellkeſſel variirt etwa 
zwiſchen 60 bis einigen 100 m und ſtellenweiſe, namentlich bei 
den Keſſeln, bis 600 m und mehr. Sie ſind faſt ausnahmslos 
mit üppigem, tropiſchem Urwald bewachſen. Die Campinen⸗ 
plateaus find eben, hin und wieder ein wenig wellenformig ge⸗ 
ſtaltet und dachen ſich meiſtens ganz allmählich nach den Bach⸗ 
ſchluchten zu ab. Manche dieſer bewaldeten Bachränder laufen 
allmählich ſchrag aus, bis der eigentliche Bacheinſchnitt beginnt, 
manche fallen ſofort abſchüͤſſig ab, wieder andere find eben. Auf⸗ 
fallend iſt mir, wie ſcharf die Campine mit ihren Grajern und 
Bäumen von dieſen Wäldern der Bäche abgeſchnitten wird, ahnlich 
jo, wie in Norddeutſchland ein Kornfeld von der Liftére des an⸗ 
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grenzenden Waldes. Die Campine behält ihre charakteriſtiſche 
Vegetation (auch kleine, mit Urwald und Buſch bedeckte Wald⸗ 
dſchungeln, die Lieblingsplatze der Ananas, finden ſich hier und da 
in der Campine) bis an den unmittelbaren Rand des plotzlich be⸗ 
ginnenden, mit Lianen und dichten Büſchen faſt undurchdringlich 
verwobenen hohen Urwaldes, mit dem einzigen Unterſchied, daß 
ihre Grafer und Bäume in der Nahe des Waldes etwas üppiger 
und höher gewachſen find. Die Vache, meiſtens über weißſandige 
oder kieſige oder mit Felsblocken bedeckte Betten fließend und mit 
dichten Laubdachern überwölbt, liefern faſt ausnahmslos ein vor 
züglich geſundes, klares und friſches Trinkwaſſer und trocknen nicht 
aus; ihr unbedeutender Waſſerſtand, in den Oberläufen von einigen 
Zoll oder Fuß, bleibt vielmehr zu allen Jahreszeiten regelmäßig 
ziemlich derſelbe. Der Boden der Campine lich beſchränke mich 
bei dieſen Beſchreibungen auf die hieſige Umgegend) beſteht aus 
einem röthlichen, lehmigen Sande (in Mecklenburg würde man ihn 
einen guten Roggenboden nennen). Er ſteht ſehr tief und bleibt 
ſich überall gleich, nur an den Abdachungen wird er oftmals 
lehmig und iſt dann vielfach ſchwarz und dunkelgrau oder roth⸗ 
braun gefärbt. Der Baumwuchs in der Campine iſt im Allgemeinen 
nicht dichter und höher als in Lunda und an der Küſte, aber er iſt 
üppiger in feiner Belaubung, und ebenſo ſcheinen mir die Grafer 
hier höher und dichter zu wachſen. Bei meinem erſten Aufent- 
halte glaubte ich, der Graswuchs würde hier niedriger ſein als 
z. B. in Malange, aber ich irrte mich: zu Ende der Regenzeit 
erreichte das Gras eine gewaltige Höhe; es wachſen auch mehr 
Arten Gräjer in der Campine als z. B. in Malange, und manche 
blühen und reifen in einer Regenperiode zweimal. (Es befinden 
ſich die meiſten Grasarten in meiner botaniſchen Sammlung.) 
Häßliche ſchattenloſe Hochwälder, größere Sand- oder ſumpfige 
Wieſenſtrecken, wie ſie ſich in Kioque, Lunda und anderen mir 
bekannten Ländern finden, gibt es hier nicht. 

Die Beſtellung des Bodens iſt leicht, ſo daß die Eingeborenen 
in Folge deſſen eine reine Brachwirthſchaft betreiben und jedes Jahr 
neue Urbarmachungen für ihre Plantagen vornehmen. Die Weiber, 
welche allein den agriculturen Betrieb beſorgen, hacken das Gras 
nieder, hauen gleichzeitig einige Büſche ab und verbrennen dem⸗ 
nächſt das vertrocknete Gras und Reiſig oder tragen es von der 
Pflanzung. Baume und einzelne hier und da ſich befindende 
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Termitenpyramiden ſtehen mehr oder weniger hindernd im Wege. 
(Die letzteren ſind ſteinhart und ſcheinen aus Lehm und Eiſen⸗ 
theilen zuſammengemauert zu ſein. Die Termitenbaue haben hier 
alle pyramidale Formen; auf lehmigen Stellen, z. B. an den Ab⸗ 
dachungen des Plateaus, finden ſich auch die kleinen Pilz- und 
Zuckerhutformen; hohe, ſenkrecht in die Höhe ſteigende Obelisken, 
wie ich ſie im ſudlichen Lunda ſah, habe ich auf dieſer Reiſe 
nirgends beobachtet.) An dem Stamme eines dickeren Baumes 
wird beliebig etwas mehr trockenes Gras verbrannt, ſo daß er 
ſeine Blätter durch Feuer verliert und mit der Zeit vertrocknet, 
um demnächſt als Brennholz benutzt zu werden. Nach einiger 
Zeit wird der fo praparirte Boden zum zweiten Male flach ge- 
hackt und mit Bohnen bepflanzt, indem letztere ohne weitere Be- 
arbeitungen auf ca. I m Entfernungen in kleine gehackte Erd⸗ 
vertiefungen gethan und mit etwas Erde wieder bedeckt werden. 
Obgleich die fo hergerichteten Saatfelder durchaus nicht den euro 
päiſchen landwirthſchaftlichen Anſprüchen genügen, da nicht ver⸗ 
brannte Graswurzeln, Reiſig ꝛc. ihnen regelmäßig ein unordent⸗ 
liches und unſauberes Ausſehen geben, ſo berankt die kleine Bohne 
dennoch im Allgemeinen raſch und üppig den Boden und gibt 
nach ungefähr 31 2—4 Monaten die Ernte. Nach Cinheinyung 
der Schoten werden die zurückgelaſſenen Ranken 2c. verbrannt, das 
Feld wird einmal flach gehackt und mit Hirſe befat, die flach unter⸗ 
gehackt wird, und nachdem letztere bereits etwas gewachſen iſt, beginnt 
die Pflanzung des Manioks [pur Stecklinge zwiſchen die Hirſe. 

Dies iſt hier die regelmäßige Fruchtfolge. Mit dem Maniok, 
der ſich meiſtens ſchon nach der Ernte der Hirſe gut beſtockt hat 
und nach 1 2 Jahren die erſten vollen Erträge liefert, trägt 
das Feld ab und iſt ein für alle Mal für fernere Saaten außer 
Cours geſetzt. Es wird mithin jedes Jahr neues Land urbar ge⸗ 
macht, und die Eingeborenen lieben es, familienweiſe ihre Cultur 
felder gemeinſam anzulegen, ſo daß ſich hier z. B. zur Zeit 4— 5 
verſchiedene, 15—30 Magd. Morgen große Brachfelder befinden, die 
meiſtens in länglich viereckige, den verſchiedenen Beſitzern gehörende 
Parcellen getheilt ſind. Dieſe großen Pflanzungen ſind meiſtens in 
einiger Entfernung vom Orte angelegt, jo daß in ſeiner Umgebung 
ein anſehnlicher Theil der Campine mit Maniok 2c. bepflanzt if. 
Außer dieſen größeren Feldern gibt es indeſſen überall kleinere, die 
einen einzigen oder wenige Beſitzer haben. 
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Maniok (hier „Tſchiombe“), Hirſe („Ponde“) (regelmäßig die 
Kolbenhirſe l Penicillaria]; die höher wachſende Büffelhirſel[ Sorglnun] 
iſt ſeltener hier) und die kleine, etwas ſtreng ſchmeckende rankende 
Bohne („Kunde“ oder „Makunde“), ferner zwei Arten Erdnüſſe, die 
ölhaltende, Arachis hypogaea (Sing. „Kambela“, Plur., Tumbella“), 
und eine Stärkemehl enthaltende, Voandreia subterranen („Kimu“), 
ſind die Hauptnahrungspflanzen, für welche jährlich die neuen 
Urbarmachungen vorgenommen werden. Erdnüſſe ſieht man auch 
anſtatt „Kunde“ in der großen Brache; gewöhnlich aber werden 
erſtere in einem beſonderen Felde gepflanzt, jedoch immer auf 
neuen Brachfeldern. Ein Hauptnahrungsmittel iſt außerdem noch 
der Pferdezahnmais („Mava“), der indeſſen regelmäßig in den Dörfern 
in der Nähe der Hütten angepflanzt wird. 

Alle anderen Nahrungspflanzen werden keiner regulären Cultur 
unterzogen, Bataten („Bizenge“) finden ſich in kleinen Dimenſionen 
auf Brachfeldern oder in den Dörfern angepflanzt, eine „Yams“⸗ 
Ranke findet ſich hier und da am Stamme eines Baumes in der 
Brache, ebenſo zwei mir nicht bekannte kleine, nicht rankende Knollen⸗ 
gewächſe (die eine mit Lippenblumen, die andere topinambur⸗ 
ähnlich). In den Dörfern wachſen meiſtens ohne weitere Pflege 
und halb wild eßbare Malven, kleine Kürbiſſe, Amarantaceen 
(darunter ein roth und grüner Fuchsſchwanz), Nachtſchatten, eine 
Braffica x. An cultivirten Nutzpflanzen will ich ferner noch 
Ricinus, Baumwolle und Hanf, zwei Arten Capsicum und Tabak 
erwähnen; alle dieſe zuletzt genannten werden in den Dörfern oder 
deren Nahe gepflanzt; ſie wachſen indeſſen auch ſpontan, und nur dem 
Hanf und Tabak, weld)’ letzterer regelmäßig mit jungen Pflänzlingen 
gepflanzt wird, kommt regelmäßig eine forgfaltigere Pflege zu gut. 
Der Tabak („Macanja“), der gern in unmittelbarer Nähe der Hütten 
eultivirt wird, blüht mit griinlid-gelblider Röhre und weißem 
Kronenſaum mit roſa oder dunkelrothem Rand. Wenn die Blume 
älter wird, neigt ſich die grünliche Farbe der Röhre zur weißen. 
Ich kenne überall nur dieſe eine Art in Afrika. Auf dem fetten 
Boden in der Nähe der Haujer wird die Staude 5—6 Fuß hoch 
und liefert bis fublange Blätter. An Zuckerrohr finden ſich hier 
und da bei den Hütten einige Stangen angepflanzt, die um eine 
Mutterſtange buſchartig emporgewachſen ſind, und deren Stamm 
oftmals mit einem Aſchehaufen bedüngt iſt. Gedenken will ich auch 
noch auf dieſem Gebiete eines Schilfrohrs, welches ziemlich viel 
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am Lulua wild wächſt und als Salzpflanze auf kleinen baumfreien, 
niedrig gelegenen und ſumpfigen Stellen an Bächen (oftmals durch 
Stauungen ſumpfig gemacht) mit Stecklingen gepflanzt und aus 
deſſen Aſche Kochſalz gewonnen wird. Dieſes Salz ſcheint aber 
kein reines Chlornatrium zu ſein; es hat einen bitteren Geſchmack 
und bekommt, lange Zeit genoſſen, dem Europäer ſchlecht. 

Reis und etwas Seſam wurden aus Nyangwe importirt. 
Ob erſterer ſich einburgern wird, muß die Zeit lehren. (Wie ich 
höre, ſind dies Jahr bereits einige Pflanzungen von den Ein⸗ 
geborenen hier angelegt worden.) Seine erſten Culturen hier wurden 
unter der Leitung Germano's auf dem ſumpfigen Boden einer 
niedrig gelegenen Stelle in der Nahe eines Baches vorgenommen, 
mißriethen indeſſen total. Die zweite Anpflanzung ließ ich im 
Garten der Station auf gewöhnlichem Boden der Campine her⸗ 
richten, welche gut gedieh; eine dritte Pflanzung endlich, zu Ende 
Januar ebenfalls in der Campine angelegt, wuchs ſehr üppig, als 
aber gegen Anfang Juni, nachdem ſich bereits Riſpen zeigten, der 
Regen ausblieb, gingen die Pflanzen allmahlich ihrem Untergange 
entgegen und vertrockneten vor ihrer Blüthe. Sumpfiger Boden, 
d. h. kalter Boden mit ſtagnirendem Grundwaſſer, wirkt hier auf 
das Gedeihen der Reispflanzen ebenſo nachtheilig, wie in Norb- 
deutſchland z. B. auf das Wachsthum des Weizens. Der Reis 
verlangt zu ſeiner guten Entwickelung einen guten, fruchtbaren 
Boden und viel Regen, und beſonders ſcheint ihm trockener Urwald⸗ 
boden zuzuſagen. Auf einer ſolchen Stelle, die von den Eingebo- 
renen hergerichtet war, um im Verſtecke vor den hier privilegirten 
Zeritörern der Maispflanzungen, den Ochſen, einige Pflanzungen 
anzulegen, ſah ich ein kleines Reisfeld, rohrartig ca. 4— 4 Fuß 
hoch gewachſen, mit vollen, mächtig ſchweren Riſpen, während die 
hieſige Saat nur ca. 2 Fuß hoch wuchs, aber auch ſchöne, ſchwere 
Körner lieferte. 

Die Eingeborenen pflanzen und ernten zu zwei verſchiedenen 
Zeiten, und zwar zu Anfang, Mitte und Ende der Regenzeit. 
Dies gilt regelmäßig für Mais, Hirſe und Kunde, die nach 
31½2—4 Monaten ein pflanzfähiges Korn liefern, wahrend die 
Erdnüſſe und der Reis 5—6 Monate zu ihrer vollen Gnt- 
wickelung gebrauchen, mithin für dasſelbe Jahr kein neues Saat⸗ 
korn liefern. Mais und Hirſe können und werden mit Erfolg 
immer wieder auf derſelben Stelle gepflanzt, für Kunde und Erd⸗ 
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nüſſe müſſen neue Urbarmachungen vorgenommen werden. In 
dieſem Jahre ſind im hieſigen Orte die Maispflanzungen vielfach 
durch Hirſe erſetzt worden wegen Pluͤnderungen der Ochſen. Der 
Mais iſt auf alten Erdnuß⸗ oder Maniokpflanzungen beſtellt worden, 
da Mais und Hirſe nicht gut als erſte Saat auf den Brachen, 
d. h. auf urbar gemachtem Campineboden, wachſen. Dieſe Regel 
gilt indeſſen nicht bei Waldboden. 

Die beſte Saatzeit fur Reis und Erdnüſſe dauert ungefähr von 
Mitte September, nachdem der Boden bereits vom Regen öfter 
angefeuchtet iſt, bis etwa zu Anfang Januar. Wahrend dieſer Zeit 
können ohne Unterbrechung Pflanzungen hergerichtet werden, da 
der Regen hier nicht ſtorend, wie in Deutſchland, beim Saen ein⸗ 
wirkt. Nach dem ſtärkſten Regen während der Nacht wird am 
nächſten Morgen geackert und gepflanzt, und ein Erfolg der Ernte 
iſt im Geringſten nicht abhangig von der Zeit der geſchehenen Ein⸗ 
ſaat, im Gegentheil, ob früh oder ſpät geſat, der Erfolg bleibt immer 
geſichert, vorausgeſetzt, daß überhaupt in den erſten und den mittleren 
Regenmonaten gepflanzt wurde. 

Daß reichlicher Regenfall wahrend der Regenzeit im Innern 
des weſtlichen Afrika niemals fehlt, iſt eine unbeſtrittene Thatſache. 
Der Dolmetſcher Bizerra, welcher ſo ziemlich ſein ganzes Leben in 
Lunda, Kioque und hier verbracht hat, und auf deſſen Ausſage 
ich ſehr viel gebe, erinnert ſich nicht, jemals einen Regenmangel 
in dieſen Landern erlebt zu haben, während er ſehr wohl weiß, 
welche verderblichen Folgen die Dürren oftmals in Kaſſange und 
Malange auf die Ernten ausgeübt haben. 

Welche enorme Culturen würde ein europaiſcher Pflanzer hier 
vornehmen können! Mit wie geringen Arbeitskräften und mit wie 
viel Ausſicht auf ſicheren Erfolg im Vergleich mit ſolchen in Europa, 
ſpeciell in Norddeutſchland! Welche Arbeitskräfte erfordert in 
Deutſchland die Urbarmachung von gutem Boden (Waldrodungen, 
mehrfache Beackerungen, Drainagen, Bedungungen 2c.), und welchen 
verderblichen Wettereinflüflen (Regen und Dürren, Sturm, Schnee 
und Hagel) ſind die Saatfelder dort ausgeſetzt! 

Der Anſicht vieler Reiſenden, daß ein Europaer hier keine 
Handarbeiten dauernd vornehmen könne, widerſtreite ich auf das 
Entſchiedenſte. Ein europaiſcher Arbeiter wird gewiß nicht im 
Stande ſein, ohne geſundheitsſchadliche Folgen hier ebenſo lange 
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und ſchwer zu arbeiten, wie in Europa, aber ebenſo zweifellos 
wird er vermögen, ohne erhebliche und der Geſundheit nachtheilige 
Körperanſtrengung des Morgens und während des ſpäteren Nach⸗ 
mittags einige Stunden leichte landwirthſchaftliche Arbeiten, etwa 
mit dem Pfluge, zu verrichten — und eine Arbeitsſtunde bringt 
in landwirthſchaftlicher Beziehung hier in Afrika vielleicht zehnmal 
mehr Reſultate als in Norddeutſchland. Hausarbeiten (d. h. 
Arbeiten im Schatten eines Hauſes vollzogen) werden hier von 
Europäern ebenſo lange vorgenommen werden können, wie in 
Europa, denn es iſt nicht die relative Wärme, ſondern es ſind nur 
die brennenden Strahlen der Sonne, die wehe thun und vor denen 
namentlich ein Ankömmling ſich ſchützen muß. 

Das hieſige Klima iſt recht geſund, und ich kann verſichern, 
daß ich während einer Zeitdauer von über zwei Jahren, die ich 
oͤſtlich von Kaſſai verlebt habe, mich nur ein einziges Mal unwohl 
gefühlt habe, und zwar dies in Nyangwe, dem nach meinen Er⸗ 
fahrungen am wenigſten geſunden Orte im Innern des Continents. 
Es iſt gewiß warm, denn das Thermometer zeigt ziemlich conſtant 
des Morgens mit Sonnenaufgang ungefähr 19—21°, Mittags 
27-30%, 2 Uhr Nachmittags 29—32“ und Abends mit Sonnen⸗ 
untergang 21—25 , aber leichte weſtliche Briſen während der Regen⸗ 
zeit und Öjtliche, oft ſtarke Winde wahrend der trockenen Zeit bringen 
meiſt erfriſchende, angenehme Kühlung. Die Regenzeit dauerte in 
dieſem Jahre bis Anfang Juni. Dann begann die trockene Zeit 
und währte bis Mitte Juli. Während dieſer letzten trockenen 
Periode wehten unausgeſetzt öſtliche Winde, und zwar regelmäßig 
aus Südoſt. Das Thermometer fiel indeſſen ſehr unbedeutend 
und zeigte des Morgens mit Sonnenaufgang 18— 20%, Mittags 
12 Uhr 26— 28, Nachmittags 2 Uhr 28 —30“ und Abends mit 
Sonnenuntergang 21— 23. 

Ich habe allerdings des Morgens nicht regelmäßig obſervirt 
und habe nur einigemal die Queckſilberſäule unter + 18° gefunden, 
ſo daß der genaue Stand nicht beſtimmt werden konnte, indeſſen 
nach meinem Gefühle iſt die Temperatur niemals unter + 16° ge⸗ 
ſunken. Gegen Ende Mai ſprang der Wind auf die Dauer halber 
Tage nach Oſten und zurück nach Weſten; mit Anfang Juni blieb 
er im Oſten ſtehen und wehte aus dieſer Richtung bis Mitte Juli 
bei meiſtens klarem, graublauem und dunſtigem Himmel, ſo daß 
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ein Dunſtkreis am Horizonte mir oftmals die gewöhnliche Fernſicht 
nahm. Mitte Juli ſprang der Wind wieder nach Weſt auf kurze 
Zeit und zurück, der Himmel wurde bewölkter und Donner ließ 
ſich im Oſten vernehmen. Darnach ſtellten ſich die erſten Gewitter⸗ 
regen ein, und der Wind blieb weſtlich ſtehen. Die Regen, welche 
faſt ausnahmslos von Gewittern begleitet ſind, kommen mit den 
betreffenden Winden aus allen Himmelsrichtungen, am meiſten aber 
aus öſtlichen und ſelten aus weſtlichen. 

Oftmals bringt ein ſtarker Sturm den Regen, der aber 
meiſtens nur 10 bis 15 Minuten andauert. Ebenſo ſind ſtarke 
Platzregen regelmäßig nicht von langer Dauer, es folgt vielmehr 
auf einen /, Ya» oder Iſtündigen ſtarken Platzregen ein ſanfter, 
ebener und oft viele Stunden andauernder Regen. Nach be— 
endetem Gewitter ſteht der Wind regelmäßig wieder in Weſten. 
Die bewirkte Temperaturabkihlung bei Gewittern iſt ſehr ver: 
ſchieden, manchmal erfolgt ein Fall von 30—32° auf 19— 20. 
Die Gewitter entladen ſich oftmals mit furchtbaren Blitzen und 
ſtarken Donnerſchlägen; indeſſen ſcheint mir, daß ſie hier weit 
weniger gefährlich find, als z. B. in meinem engeren Vaterlande 
Mecklenburg in der Nähe der Küſte. Ich habe hier ſelten von 
durch Blitze verurſachten Unglücksfallen gehört. Hagelfall habe ich 
nicht erlebt. 

An Obſt, welches von den Eingeborenen cultivirt wird, kann 
ich nur Bananen erwähnen. Ananas, ſehr ſaftreich und ſchmack⸗ 
haft, werden öſtlich vom Lulua gepflanzt oder wachſen dort wild 
in den Walddſchungeln der Campine. Der Urwald und die Cam 
pine liefern außerdem manche Arten eßbarer Baumblätter und 
Kräuter und viele verſchiedene, oftmals angenehm ſchmeckende 
Baumfrüchte, ferner, namentlich die Campine, einige Arten recht 
angenehm ſchmeckender Pilze. Was die Obſtpflanzungen der 
Station betrifft, ſo kann ich eigentlich nur von ziemlich ausgedehnten 
und ſehr Schönen Bananenpflanzungen und denen einiger Melonen⸗ 
bäume und Anonen (portug. fruta de conde, Grafenfrucht) be⸗ 
richten. Die meiſten der etwas über ein Jahr alten Melonen⸗ 
bäume tragen bereits Früchte; ſelbſtverſtändlich befinden ſich unter 
ihnen einige, die nur männliche Blüthen tragen. Die Anonen 
find allerdings noch ſehr klein, etwa 1—1 /“ hoch, da ſie ſehr 
langſam wachſen. Die aus Malange mitgenommenen europaiſchen 
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Saatkartoffeln find auf der Reife hierher verloren. Die Kaffee⸗ 
bohnen aus Nyangwe waren bereits ſehr alt und nicht mehr keim⸗ 
fähig, und die von dort mitgebrachten Gujavenkerne hatten unter⸗ 
wegs bei den Flußpaſſagen zu viel Waſſer geſchluckt und waren 
verdorben. 

Ein nicht minder unglückliches Schickſal hat auch die europäiſchen 
Probeſaaten ereilt. Ich hatte vor meiner Abreiſe von hier nach 
dem Lualaba Klee, Sommerweizen und Gerſte in der Campine auf 
einer vor den Branden ſcheinbar ſicher geſchützten Stelle geſät; 
indeſſen der Schein trügt auch hier, und Alles war während 
meiner Abweſenheit durch Brände vernichtet, ſo daß ich nach meiner 
Rückkehr nicht einmal im Stande war, die von mir markirte be⸗ 
ſäte Stelle wieder zu finden. 

Das Gras der Campine wird von den Ochſen gern genommen 
und bekommt ihnen gut. Nur zur Zeit, wenn es ausgewachſen 
iſt, hat es keinen Futterwerth. Die Eingeborenen lieben indeſſen, 
bei ihren Rattenjagden oder bei anderen Gelegenheiten, hier und 
dort in der Campine zu verſchiedenen Zeiten kleine Brände vor- 
zunehmen, auf denen dann wieder junges, nahrhaftes Gras auf⸗ 
ſprießt, fo daß eigentlich immer reichlich Nahrung für die nun⸗ 
mehr einige zwanzig Haupt ſtarke Rindviehheerde vorhanden iſt; 
überdies dürfen die Ochſen hier ad libitum in allen Plantagen 2c. 
weiden. Die unſrigen erfreuen ſich denn auch eines anſehnlichen 
Fettwanſtes. 

In den hieſigen Urwäldern prangt die tropiſche Vegetation 
in ihrer vollen großartigen Pracht. Hohe, ſtattliche Bäume mit 
machtigen, dicht belaubten Kronen formen den immergrünen dichten 
Teppich, unter dem ein faſt undurchdringlicher Wirrwarr von 
Büſchen, jungen, ſchlanken Bäumen, von Rank- und Schling⸗ 
gewächſen wachſt. Knotenartig und endlos verſchlungen in den 
Zweigen anderer Baume hängen die Stämme der Lianen wie 
ſchlaffe Taue von den Laubdächern hernieder oder wuchern dick⸗ 
ſtammig als ſelbſtändige Baume, um in der Höhe ihre Zweige 
mit denen der benachbarten grünen Rieſen zu verſchlingen. Ganze 
Baume ſind manchmal vom Stamm bis zur Krone kuppelartig mit 
Guirlanden und Schlinggewächſen behangen, und manche Stämme 
und Aeſte ſind mit Aroideen, Amomen und anderen Gewächſen 
epheuartig umrankt oder bedeckt mit Farnen und Schmarotzern 
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aller Art (auch viele mit dem Schweinfurth'ſchen Elefantenrohr). 
An niedrigen naſſen Stellen treten meiſtens die Lianen und das 
Unterholz zurück und machen Dickichten von Aroideen, Amomen 2c. 
Platz. Hier wächſt auch gern ein buſchartiger Baum mit Platanen⸗ 
laub und mit langfaſerigem, weichem Holze, das die Eingeborenen 
vornehmlich zum Feuermachen benutzen. 

Die Manipulation des Feuermachens geſchieht durch Quirlen, 
indem der eine Stock quirlend in den anderen gebohrt wird. 
Jeder ältere Muſchilange macht in einer Zeit von 3—4 Minuten 
ſpielend leicht Feuer, wenn er gutes, trockenes Material hat. 
Der Urwald birgt, ſo weit ich ſeinen Baumwuchs zu beurtheilen 
vermag, viele Feigenbaume, duftende Jasmine, Clerodendron, Ru 
biaceen Akazien, Palmen, Myrtaceen, ſowie manche mir unbekannte 
Bäume mit ahorn- und lorbeerähnlichen Blättern. Der Blumen⸗ 
reichthum iſt ſehr groß, vertheilt ſich aber auf das ganze Jahr, da 
die verſchiedenen Gewachſe (auch manchmal Baume derſelben Art) 
vielfach zu verſchiedenen Zeiten blühen, und iſt deshalb verhältniß⸗ 
mäßig nicht fo ſehr in die Augen fallend. Die. Hauptblüthezeit 
fällt in das Ende der Regenzeit und in den Anfang der trockenen 
Zeit. Dann bietet ſich dem Beobachter hauptſächlich Gelegenheit, 
die prächtigen, mit eigenen oder mit Schmarotzerblumen geſchmückten 
Baumkronen zu bewundern. Einige Baume und Büſche blühen 
auch zweimal im Jahre. 

An Palmen kenne ich hier die Elaeis guineensis, zwei ihr in 
den Blattern ähnliche Arten, aber ohne Stacheln und mit ſchuppigen, 
Tannenzapfen ähnlichen Fruchthülſen, hier „Dibonda“ und „Di- 
panda“ genannt (Blur. „Mabonda, Mapanda“), ferner zwei Arten 
der Calamuspalme (das ſpaniſche Rohr und ein ahnliches, nicht 
ſtachliges Rohr), hier „Mulangali“ und „Codi“ genannt; ferner 
die Raphia vinifera (der Bourdon). Eine Phoenix (in Malange 
„Carima“ genannt, ſah ich auf der Reiſe zwiſchen dem Kaſſai und 
hier. Die Facher (Borassus) Palme ſah ich nicht in dieſen Gegenden. 
Dagegen kommt der kronleuchterähnliche Pandanus mit Ananas⸗ 
blättern vor. An cactusartigen Euphorbien ſah ich nur zwei Arten, 
baumartig gewachſen, und zwar am Lulua. 

Die Oelpalme liefert das allgemein bekannte Oel, die 
„Dibonda“ liefert den Blätterbaſt für die hieſigen bedeutenden 
Webereien und Wein, die „Dipanda“ ebenfalls Wein. Die Oel⸗ 
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palme wird jeltener auf Wein hier angezapft, obgleich er der 
ſchmackhafteſte iſt. Dieſe drei Palmenarten, namentlich die Oel⸗ 
palme („Dibu“), wachſen recht viel und üppig in den Wäldern der 
Bäche und auch in der Campine, namentlich öftlih vom Lulua, 
wo ſie indeſſen zweifellos urſprünglich angepflanzt worden ſind. 

Die ſpaniſchen Rohre wachſen viel in den Wäldern, beſonders 
viel auf den mit Urwald beſtandenen Inſeln des Lulua. Der 
Pandanus wächſt ebenfalls hier und da viel in den Waldern und 
an den Rändern des Lulua. Die Bourdonpalme endlich ſieht man 
in den hieſigen Gegenden ſelten, überall aber, wo ich fie an- 
traf, wuchs fie ſehr üppig, oftmals mit 6—10 m langen Zweig⸗ 
ſchäften. 

Die Kautſchuck⸗Liane (Landolphia) wächſt überall viel, wo 
ihr der Boden zuſagt. Sie liebt ebenen, ſchönen Waldboden und 
meidet ſteile Abhänge und Sumpf. Sie blüht hier mit weißer 
oder bräunlicher, ſehr kleiner und unſcheinbarer Blume und gibt 
eine runde, feſtſchalige Frucht bis zur Größe einer kleinen Orange 
und ähnlich jo gefärbt, aber nicht fo intenſiv goldgelb. In der 
Schale befinden ſich einige Steine von der Größe einer kleinen 
Mandel, welche von einem zähen Fleiſche umgeben find, das einen 
ſehr angenehmen, ſäuerlichen Geſchmack hat. Die Frucht reift une 
gefahr Mitte der Regenzeit und wird von den Eingeborenen viel 
genoſſen. Der Baum heißt hier „Chimba“, die Frucht „Nbulo“, der 
Kautſchuck „Ndundu“. Das Blatt hat eine längliche Form und ift 
glänzend grün, wie lackirt. 

Nutzhölzer der verſchiedenſten Qualität, für Bau- und Luxus⸗ 
zwecke paſſend, befinden ſich ſelbſtredend in unerſchöpflicher Menge 
in den Wäldern, leichte und ſchwere, weiche und harte Hölzer in 
den verſchiedenſten Farben und Schattirungen; viele Baume ſchwitzen 
Harze aus und andere tragen ölreiche Früchte. Ebenholz ſcheint 
hier nicht vorzukommen; ich habe oft Erkundigungen darüber bei 
den Baſchilange eingezogen, die im Allgemeinen die Holzer ihrer 
Walder ziemlich gut kennen und zu benutzen wiſſen, indeſſen das 
ſchwarze Elfenbein war ihnen fremd. 

Die hieſige Thierwelt iſt recht arm, namentlich an jagdbaren 
Saugethieren. Außer vielen Flußpferden im Lulua gibt es den 
kleinen Büffel, das Warzenſchwein und einige Antilopenarten; von 
letzteren ſah ich indeſſen nur die weiß geſtreifte Antilope (Trage- 
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laphus scriptus) und den Zwerg der Familie, den kleinen Buſch⸗ 
bock. Der äußerſt geringe Wildſtand ladet nicht zur Jagd ein. 
Ein kleiner, murmelthierartiger Nager mit ſehr breitem, rundem 
Kopfe, ſtarken Zähnen und Krallen, braungrau gefärbt und von 
der Größe eines Kaninchens (in Malange „Siſchi“ genannt) und 
die überall in Höhlen der Ameiſenhugel wohnende kleine Manguſte 
(-5ſerpestes), ein wegen ſeiner leichten Zähmung allerliebſtes 
Stubenthier, kommen ziemlich viel vor. An Affen kenne ich die 
ſehr viel ſich in den Waldern zeigende und überall vorkommende 
graue Meerkatze (Cercopithecus sabaeus?) und den ſelteneren, 
etwas größeren, ſchwarzen langhaarigen Affen (Colobus Ango- 
lensis ?); ferner ſah ich einen jungen Cynocephalus Babuin (?) 
und die hellgrau gefärbten Balge einer kleinen Meerkatze mit 
ſchwarzem Schwanz. Auch kleine Eichhörnchen, Marder u. |. w 
kamen mir oftmals im Walde zu Geſicht. In der Campine gibt 
es eine große Anzahl kleinerer verſchiedener Nattenarten, denen 
der Muſchilange leidenſchaftlich nachſtellt und für deren Jagd 
die hölzernen Pfeile mit ihren verſchiedenartigen Spitzen ein— 
gerichtet ſind. 

Vögel gibt es hier ziemlich viele, d. h. mehr den Arten als 
der Zahl nach. Ihrem Beobachter geht es indeſſen bei ihrer 
Suche ähnlich, wie dem Käferſammler bei ſeinen Jagden. Er 
wird Vögel für gewöhnlich nicht häufig ſehen, ohne ihre Lieblings 
plätze zu kennen, oder fic) für längere Zeit im Walde ſtill zur 
Lauer zu ſetzen. Von mir bereits in Lunda oder an der Küſte 
bekannten Arten erwähne ich: den ſchwarz und weißen Palmen: 
geier des Quanza; derſelbe kommt viel am Lulua vor. Ebenfalls 
in der Nähe des Fluſſes beobachtete ich den kleinen Silberreiher, 
den Sattelſtorch, große Schaaren des Nimmerſatts, der grünen 
Taube (Tricon calva); ferner den Schlangenhalsvogel, Strand- 
laufer, den Madenhacker (Buphaga Africana), ſchwarze Storche, 
größere Reiher und Gänſe, prachtvoll gefiederte „Nectarinen“. Eine 
häufige Erſcheinung hier find Nashornvögel, von denen ich vier 
Arten kenne: eine große Art von der Figur des deutſchen Hühner 
habichts, mit ſchwarz und weißem Gefieder und weißem Schnabel, 
eine ebenſo große, ganz ſchwarze Art, mit weißem Schnabel, und 
zwei kleinere ſchwarze Arten, mit weißer Bruſt und rothem 
Schnabel und rothen Beinen, und mit weißem Schnabel und 
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ſchwarzen Beinen. Dieſe Vögel fliegen meiſtens familienweiſe (zu 
4—6 Stück) oder paarweiſe umher; beſonders haufig ſieht man 
die großen, weiß und ſchwarz gefärbten Vögel, welche mit lautem 
Gekrächze, ähnlich dem Miau einer Katze klingend, ſich in den 
Kronen der hohen Baume bemerkbar machen. Der prachtvoll 
ſtahlblau gefiederte Turacus cristatus läßt ſich auch häufig in den 
Wäldern hören und ſehen, ſeltener der grüne Corythaix und noch 
feltener der blaue (Corythaix Schüttii). Höchſt ſeltene Erſchei⸗ 
nungen hier find die des Flotenwürgers (Laniarius aethiopicus), 
ſowie des Gauklers (Helotarsus ecaudatus) und des Schildraben; 
haufig dagegen ſind die Klapperlerche, die ſchwarze Baumlerche 
mit weißer Querbinde in den Flügeln, die graue Singdroſſel, die 
kleine ſchwarzbraune Wachtel, die Nachtſchwalbe (Cosmetornis 
vexillarius), die Eisvögel, Staare u. ſ. w. An Spechten ſah ich 
ebenfalls mehrere verſchiedene Arten. 

Die reifen Hirſefelder werden von großen Ketten des ges 
wöhnlichen Perlhuhns und von Schaaren großer und kleiner 
Weber und grauer Tauben und von dem kleinen, graubraunen 
Frankolinhuhn, mit rothem Schnabel und Beinen, beſucht. Außer 
dem gemeinen Perlhuhn gibt es hier noch eine größere Art mit 
einem Schopf und mit hubſchem, blaulichem Gefieder. Dieſe 
letztere Art ſcheint mir die von v. d. Decken bei Zanzibar ent⸗ 
deckte; ſie iſt ſehr ſelten hier, während die gewöhnlichen Perl⸗ 
hühner ſehr häufig vorkommen. Graue kleine Grasmücken ſind 
recht häufig, ebenfalls Kukuke und Pirole. An Erdſchwalben 
gibt es hier mehrere Arten, darunter die größte, eine ſchwarz 
gefärbte, mit rothbraunem Unterkörper und langem Keilſchwanz, 
in Geſtalt und im Fluge an die deutſche Thurmſchwalbe er⸗ 
innernd. 

Erwähnen muß ich ferner noch ziemlich viele Arten kleiner 
Falken und eine kleine, weiße Weihe, welche ſehr an die deutſche 
weiße Kornweihe erinnert, aber kleiner iſt. Den gemeinen Milan 
ſieht man meiſtens nur einzeln oder paarweiſe. Eine nicht große 
Trappe, braungrau gefiedert, mit weißer Binde in den Flügeln, 
laßt oftmals, meiſtens einzeln, in der Campine ſich ſehen. An 
Papageien kommt hier nur der graue mit dem rothen Schwanze 
vor. Er iſt eine ſehr haufige Erſcheinung und fliegt meiſtens paar⸗ 
weiſe oder in kleinen Schaaren von 10—20 Stück. Seine Lieb⸗ 
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lingsplätze find die dichten Kronen der hohen Waldbäume, wo er 
ſich oft in großen Schaaren verſammelt und ſtundenlang krächzend 
und flötend, gleichſam in fortwährender Unterhaltung, zubringt. 
An beſtimmten überſchwemmten Stellen am Lulua ſah ich, ebenſo 
vereint, Hunderte dieſer Vogel ſich baden. 


An Raubthieren gibt es hier Leoparden, den kleinen wolfs⸗ 
ähnlichen Schakal (von den Portugieſen edo do mato genannt), 
diverſe kleine Wildkatzen und die Hyäne, von welch' letzterer ich 
indeſſen niemals etwas hörte oder ſah, während die Leoparden in 
letzter Zeit den Ziegenbeſitzern benachbarter Dorfer Schaden zu⸗ 
gefuͤgt haben. Der Lowe kommt nicht vor. 


Von großeren gefürchteten Giftſchlangen kenne ich eine 2 
bis 3 m lange, armdicke Viper, hellgrau auf dem Oberkörper und 
weiß unter dem Bauche gefärbt, und ferner die ca. Um lange, 
handgelenkdicke Puffotter. In den Wäldern ſah ich bäufig kleinere, 
meiſtens grün gefärbte Baumſchlangen. 


Schmetterlinge gibt es ziemlich viele. Die ſchönſten Arten 
birgt der Wald, wo ſie auf kleinen Fußſteigen, oder auf Stellen, 
wo die Sonnenſtrahlen etwas Zutritt haben, oft in großer An⸗ 
zahl umherfliegen. Käfer gibt es ebenfalls ziemlich viele, aber 
ſie halten ſich ſehr verſteckt und ſind im Allgemeinen ſelten ſichtbar. 
Hemipteren, beſonders Wanzen, ſind in vielen Arten vertreten und 
überall ſichtbar; dasſelbe gilt von Schrecken und von Immen, 
ſpeciell von den Weſpen, die, ſo weit meine Beobachtung reicht, 
alle Maurer oder Erdbohrer ſind. 

Ich will meine zoologiſchen Betrachtungen nicht ohne die 
Bemerkung ſchließen, daß die Station von ſchädlichem Gethier 
niemals heimgeſucht oder belaſtigt wurde und daß das hieſige 
Wohnhaus fortdauernd vollſtändig frei von jeglichem Ungeziefer 
(incluſive Moskitos) geweſen iſt. 


Ueber die Baſchilange will ich Ihnen heute nur ganz kurz 
mittheilen, daß dieſelben ſich in drei große Tribus oder Familien 
theilen, und zwar in den der Baſchilange, deren Wohnſitz vom 
Kaſſai bis zum Luebofluß öſtlich reicht, der Baſchilambem⸗ 
bele (vom Luebo bis nicht ganz an den Lulua) und der Baſchi⸗ 
lambua, die das Land öſtlich bis an den kleinen Muncamba⸗See 
bewohnen. Sie gehören zu dem großen Volke der Baluba (Sing. 
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‚Diuluba), welches oſtlich bis über den Lubilaſch hinausreicht (Ka⸗ 
nika's Reich) und im Norden von Bakuba und Bafjonge - Völkern, 
im Süden von Lunda und Kauanda-Volkern begrenzt wird. Zu 
letzteren Völkern rechnet der Dolmetſcher Bizerra auch die Tu⸗ 
quete, Tubintſch, Tukongo u. A. Die Sohne des Häuptlings 
Maiu oder Mai munene (eines nur kleinen Hauptlings), der nahe 
dem Einfluß des Tſchikapa in den Kaſſai zwiſchen beiden Flüſſen 
und an den Waſſerfällen des letzteren wohnt, nennen fic) Bena⸗ 
Mai und gehören zur Luba-Raſſe. Ob die Baſchilange ein⸗ 
gewanderte Kauanda ſind und ihre Geſchichte etwa mit den 
Eroberungskriegen der Lunda und der Entſtehung des Reiches 
Matiamvo's in Verbindung ſteht, bleibt eine offene Frage. 

Wiſſmann und ich haben den Vorzug gehabt, und ich habe 
ihn bekanntlich noch, mit einem guverlajjigen und intelligenten 
Dolmetſcher zu reiſen, mit dem Ambaquiſten Johannes Bizerra 
Correia Pinto, von den Eingeborenen Kaſchawalla genannt, dem 
einzigen mir bekannten Neger, welchem ich das Zeugniß eines 
homem honrado ausſtelle. Ich bin denn auch Dank ſeinen Mit⸗ 
theilungen einigermaßen gut orientirt in den hieſigen völkergeſchicht— 
lichen Verhältniſſen. 


Reiſen habe ich von hier, außer verſchiedenen kleinen Excur⸗ 
ſionen nach dem Lulua, nicht unternommen. Bei Tſchingenge war 
ich dreimal, traf indeſſen den Häuptling niemals zu Haufe; der- 
ſelbe war vielmehr immer auf kleinen Handelsreiſen abweſend. 
Bei meiner letzten Anweſenheit in ſeinem Dorf machte ich einen 
Ausflug nach einem ungefähr zwei deutſche Meilen ſuͤdlich von 
dort im Lulua gelegenen, höchſt großartigen und ſchönen Waſſer⸗ 
fall. Der Fluß iſt hier von einer unbewaldeten und ſchein⸗ 
bar ſehr breiten Inſel getheilt. Der linke Arm, bis kurz vor 
dem Falle durch eine bewaldete lange Inſel in zwei Laufe ge- 
ſpalten und ebenſo weit von bewaldeten Ufern umſaumt, ſtürzt 
über ein mächtiges Granit: und Gneisgebilde, das, von Ufer 
zu Ufer reichend, ungefahr 8—10 m hoch und in einem converen 
Bogen über 200 m breit iſt. Unmittelbar vom rechten Ufer 
ausgehend, erhebt ſich eine 10m hohe und 40 —50 m breite 
Terraſſe, deren Felſen aus ſenkrecht geſpaltenen und einige Fuß 
hohen und breiten Blocken beſtehen, die ſo regelmäßig und hori⸗ 
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zontal auf einander geſchichtet find, daß die ganze Formation der. 
einer regelrechten, aber ſteilen Treppe gleicht. Dieſe Terraſſe 
wird von einer eben ſolchen zweiten Terraſſe getrennt durch eine 
kleine, ſchmale, etwas ſchrag nach dem unteren Bette zu auslaufende, 
felſige und mit Urwald bedeckte Inſel, deren Seitenwände aus 
ſchroffen Felſen beſtehen. An die zweite Treppe unmittelbar 
ſtößt ein jah abſchüſſiger Felſenſchlund, in welchen zur Zeit un: 
gefähr 20—25 m breit die Hauptwaſſermaſſen ſtürzten. Dieſe 
größere Felsſpalte iſt durch Felsblöcke ganz ſchmal wieder von 
einer zweiten ſolchen Spalte getrennt, in die ebenfalls ca. 10 m 
breit ein bedeutender Sturz ſtattfand. Neben dieſer befand ich 
mich auf Felskuppen und Platten, ganz wenig oberhalb des 
oberen Fluſſes gelegen, die bis an den Uferwald reichen und ganz 
allmahlich ſich nach dem unteren Flußbette zu abdachen. Damals, 
zur Zeit des geringſten Waſſerſtandes (Ende Auguſt), ſtürzte der 
Fluß außer in die beiden Spalten nur von der zweiten Terraſſe 
in vielen huͤbſchen Cascaden hinunter. Immerhin aber gewährte 
der Fall einen prachtvollen Anblick und gehört zu den ſchonſten 
Naturſcenen, welche ich jemals geſehen habe. Der Lulua ſteigt 
und fällt an manchen Stellen 2—3 m. Zu Ende der Regenzeit 
ſollen alle Felſen des Falles, wie ich gehort habe, von den Fluthen 
des Stromes beſpult werden. Dieſer Waſſerfall heißt Dipumo, 
eine generelle Benennung aller Falle, auch der kleineren, von denen 
in der Nähe Mukenge's einer oſtlich und einer nordnordoſtlich bei 
dem Dorfe Mopuja liegt. 

Ich kenne nur den letzteren, der allerdings höchſt winzig iſt, 
aber auch recht hübſch über Felsbarrieren zwiſchen Urwäldern 
dahinbrauſt. Für Schifffahrt iſt der Lulua total unbrauchbar. 
Sein Bett, welches an beiden Seiten von ca. 50 60 m hohen 
Hügelzügen eingefaßt iſt, welche auf ihrer Hohe ein ebenes, weites 
Plateau bilden und ganz allmählich 2—4 km breit nach dem 
Fluſſe abfallen, ſcheint in einer einzigen Felsader zu liegen. 
Ueberall tritt Geſtein zu Tage, im Fluſſe ſelbſt, an feinen un: 
mittelbaren und an feinen hügeligen Seitenufern. Ich halte das 
Geſtein für Granit, Gneis, Conglomerate, hauptſachlich Eiſen⸗ 
conglomerate, Sandſteine und meiſtens weiß und gelblich ge- 
färbte Quarze. Die Granit⸗ und Gneisformationen erinnern oft 
an erratiſche Blöcke, oftmals treten ſie platten⸗ oder kuppenartig 
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einige Fuß hoch oder höher über dem Boden zum Vorſchein. 
Die unmittelbaren Ufer des Fluſſes ſind an beiden Seiten regel⸗ 
mäßig ganz eben, haben eine Breite von einigen hundert Meter, 
bis die Hügelufer beginnen, und beſtehen meiſtens aus ſchwarzem 
lehmigen Boden, ohne im Allgemeinen ſumpfig zu ſein. Für ge⸗ 
wöhnlich findet ſich auch hier eine reine Campinenvegetation, d. h. 
ohne Büſche und Bäume; nur an den der Ueberſchwemmung 
ausgeſetzten Stellen zur Zeit der Regen wachſen Sumpfgraſer 
und Blumen, Riedgräſer u. ſ. w., und eine kleine, filzartig den 
Boden berankende ſtachelige, ſowie eine ebenſo dicht rankende kleine, 
roth blühende Akazie. Der Boden der Uferabdachungen, die von 
unzähligen bewaldeten Bächen durchfurcht werden, iſt regelmäßig 
ein ſtrenger brauner oder grauer Lehm. Auf den Plateaus ſelbſt 
wird er dann wieder weniger lehmig, und hier, d. h. auf der 
Höhe der ganzen Ebene dieſer Gegend, tritt nirgends Geftein zu 
Tage. Es findet ſich nur an den Abdachungen reſp. in den 
Wafferlaufen. Die Breite des Lulua variirt zwiſchen 180 und 
500 m und darüber, und ebenſo ſchwankt ſeine Waſſertiefe an 
verſchiedenen Stellen zwiſchen wenigen Fuß bis 7 m und darüber. 
Der Lauf des Fluſſes iſt förmlich beſat mit kleinen und großen, 
meiſtens länglich geformten und mit prachtvollen Urwald be- 
wachſenen Inſeln, die oftmals einige hundert Schritte breit und 
unabſehbar lang find. Unzählige Felsblode und weit gedehnte 
platten⸗ oder kuppenartige Felsbildungen ragen hier und da einige 
Fuß über den Waſſerſpiegel empor und verſperren ſtellenweiſe 
barrierenartig jeinen Lauf. Gegen Ende der Regenzeit waren in⸗ 
deſſen die meiſten Felſen im Fluſſe unſichtbar. Die unmittelbaren 
Uferrander find ſtellenweiſe mit Urwaldgallerien, ſtellenweiſe aber 
nur mit einzelnen Büſchen oder Bäumen oder mit Campinengras 
bewachſen (Cyperngras, Papyrus antiquorum, ſah ich nicht eine 
Stange hier am Lulua); nichtsdeſtoweniger aber geben namentlich 
die Inſeln dem Laufe des Fluſſes, von der Ferne geſehen, 
das Bild eines breit und lang ſich dahinſchlangelnden Wald⸗ 
ſtreifens. Fiſche, unter denen beſonders große Welſe zu erwähnen 
ſind, gibt es recht viele im Lulua. Krokodile ſind ſelten. Ich 
jah überhaupt hier im Lulua nur zwei, allerdings 4—5 m lange, 
die ebenſo gefarbt waren wie dieſe Echſen in Quanza (grau mit 
ſchwarzen Flecken). 
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An Metallen wird im Lande der Baſchilange nur Eifen ge: 
wonnen, welches aus der Gegend des Moanſangomafluſſes kommt, 
Kupfer, welches eigentlich nur für Handelszwecke eingeführt wird, 
kommt aus Lunda in der gewöhnlichen Kreuzform. 

Der Kaſſai führt bei den Baſchilange und Tupende den 
einzigen Namen Sari. Kaſſai wird der Fluß von den Lunda, 
Kioque, Bangala u. A. genannt. Die meiſten Baſchilange ver 
ſtehen überhaupt nicht den Namen Kaſſai. 


Drittes Kapitel. 
Aufenthalt in Lubuku. 


(Zuſammengeſtellt vom Herrn Dr. Freiherrn von Danckelmann.) 


* 


Die Lage Pogge's war Mitte Juli 1883, nachdem ein ganzes 
Jahr ihm in angenehmer Weiſe vergangen war, ſo daß er in 
ſeinem Tagebuch Ende des Jahres 1882 noch ſchreiben konnte: 
„Ich lebe hier ſo ſchön, ſo nett, ſo ſtill, ſo ruhig; freundliche, 
prächtige Menſchen, was will ich mehr; das iſt die Monotonie, 
die ich liebe!“ nachgerade eine Außerft peinliche geworden. Mit 
banger Ungeduld erwartete er die Rückkehr Germano's. Zehn Mo⸗ 
nate anſtatt ſieben, wie er gehofft hatte, waren verfloſſen und Nichts 
oder ganz unbeſtimmte Nachrichten über ſein Kommen waren zu 
hören. Er hatte nur noch zwei Stück Faſenda für ſeinen Lebens⸗ 
unterhalt. „Schlechter, als der zerlumpteſte Bettler in Europa 
laufe ich hier herum,“ klagt er in ſeinem Tagebuch, und am 
17. Juli 1883 ſchreibt er: „Ich fühle mich jetzt immer ſehr 
übel, — ſchlechte Nahrung, ohne Tomaten, ſtets nur in Waſſer 
gekochte elende Hühner; vor dem in Waſſer gekochten Maniok⸗ 
mehl habe ich einen Ekel bekommen, ſchlechtes, bitteres Salz, keine 
Kleider. Es iſt ein nahezu hoffnungsloſer Zuſtand! Ob Ger⸗ 
mano wohl noch kommen wird, ehe mein letztes Stück Faſenda 
zu Ende iſt?“ 

Bald hieß es, ſechs Weiße kämen mit fünfzehn Ochſen, die fich 
ſchließlich nur als Ambaquiſten entpuppten, bald ſollte Germano 
ſchon ganz nahe ſein, jeder Tag brachte neue Gerüchte, aber 
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Alles, Alles erwies ſich als Lüge. Am 22. kamen zwei Briefe; hoch 
erfreut nahm ſie Pogge in Empfang, aber ſeine Enttäuſchung war 
groß, denn die Aufſchrift war anſtatt an den „Illuſtr. Senhor 
Dr. Pogge“ an einen zufallig in Mukenge anweſenden ſchwarzen 
Händler, den Ambaquiſten Gaspari Joſe gerichtet. Die 15 Ochſen 
und die Kuh, welche unterwegs ein Kalb geboren haben ſollte, 
Alles erwies ſich als Ausgeburt der aufgeregten Negerphantaſie. 
Während ſo die Stimmung Pogge's äußerſt trübe war, herrſchte 
in Mukenge eitel Luſt und Freude. Erwartete man doch, daß 
Germano viele werthgeſchätzte Dinge von Malange mitbringen 
würde und daß die von ihm geführte Karawane Anlaß zu einem 
lebhaften gewinnbringenden Handel geben würde. Das ganze 
Dorf wurde daher von den Frauen unter lautem Geſang, Riamba⸗ 
rauchen und Trommelſchlagen gereinigt, und Kalamba beeilte 
ſich, fein Haus, das er nach dem Muſter der in Nyangwe ge- 
ſehenen begonnen hatte, endlich fertig zu bringen, zu welchem 
Zwecke 100 Frauen mit Lehmtragen beſchäftigt waren und 40 bis 
50 Männer bei der Anfertigung des Daches, welches aus Bündeln 
von Campinengras hergeſtellt wurde. Die Lehm für das Haus 
herbeiſchleppenden Frauen waren auf der Bruſt und Stirn mit 
Strichen von „Pemba“ gemalt, was bei dieſer Arbeit Sitte iſt. 
Am 6. Juli kehrten endlich einige von Pogge's Tragern, die er 
Germano entgegen geſchickt hatte, mit Salz, einem Stück Zeug 
und einem Brief Germano's zurück und berichteten, daß ſie den⸗ 
ſelben am Luebo getroffen hätten. Sie ſagten auch aus, daß ſie 
gehört hätten, Wiſſmann ſei glücklich in Europa angekommen. 

So reducirt war Pogge in ſeinen Mitteln, daß er für jene 
Trager, um ſie nicht unbewaffnet Germano entgegen zu ſenden, 
einige Gewehre von Kalamba hatte borgen müſſen! Letzterer ließ 
an dieſem Tage zu Ehren ſeines Fetiſches, von dem er glaubte, daß 
er die Macht habe, alle Händler anzuziehen, einen Hammel ſchlachten. 
Zu dieſer Feierlichkeit verſammelte ſich eine große Volksmenge vor 
dem neuen Hauſe Kalamba's, auf der einen Seite die Männer, 
auf der anderen die Frauen mit Säuglingen und Kindern. Das 
Fleiſch wurde in Kalabaſſen und auf europäiſchen Tellern an 
kleine Gruppen gegeben, welche es wieder unter ſich vertheilten, 
und dann nach und nach den Platz verließen. 

Am 10. Juli war Germano mit einer großen Karawane unter 
großem Jubel und Geſchrei der Bevölkerung angekommen. Er 
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hatte zwei junge Kühe und einen ſtattlichen Ochſen und außerdem 
noch 16 gewohnliche Ochſen mitgebracht. Nachdem die erſte Freude 
des Wiederſehens vorbei war, überlieferte Germano das lange 
erſehnte Packet mit den Briefen und Zeitungen. „Wer kann meine 
Gefühle empfinden,“ ſchreibt Pogge an dieſem Tage in ſeinem 
Tagebuch, „als ich dieſe Briefe las, ſie erweckten in mir die Er⸗ 
innerungen an meine Jugend und an die Zeit, in der ich noch zur 
Schule ging!“ Sie enthielten alle günſtige, angenehme Nachrichten, 
und nur der letzte, den er öffnete, brachte ihm niederſchmetternde 
Trauernachrichten aus ſeiner Familie. Freude und Leid hatten 
ihn ſo aufgeregt, daß er die ganze Nacht nicht ſchlafen konnte. 

Am nächſten Tage ließ er Kalamba und deſſen Schweſter Meta 
kommen, um ihnen die Geſchenke zu überreichen, auf die ſie ſchon 
lange warteten. Zuerſt die zwei jungen Kühe, dann 8 Stück Zeug 
i 8 Yards, 4 Faß Pulver und 4 Machetas, für Meta 2 Stück 
Zeug und 2 Machetas. Durch Kaſchawalla, den Dolmetſcher, 
ließ er fic) entſchuldigen, daß es nicht mehr fei, aber er konne 
keine großeren Geſchenke machen. Nach einigen Minuten antwortete 
Kalamba, daß es allerdings ſehr wenig ſei, und daß er glaube, 
daß das eigentlich die Geſchenke ſein ſollten, die Kaſchawalla ihm 
geben wolle und nicht Pogge ſelbſt! 

Um ihm deutlich zu machen, daß er wirklich nicht mehr geben 
konne, ergriff Pogge das um die Schultern Kalamba's hängende 
Tuch und ſagte ihm: „Siehe, wenn dieſes Tuch naß iſt und ich 
ringe es aus, ſo kommt Waſſer heraus und ich thue ihm keinen 
Schaden; wenn dasſelbe aber trocken iſt, ſo kommt kein Waſſer 
heraus und ich beſchädige es; Mona-Putu weiß, daß ich die 
Wahrheit rede, wenn ich Dir ſage, daß ich wie jenes trockene Tuch 
bin, und Du wirſt mir Schaden thun, wenn Du mehr von mir 
verlangſt.“ 

Das wirkte, Kalamba gab ſich zufrieden; jedoch wollte er den 
neu gekommenen Trägern Pogge's verbieten, über den Lulua zu 
gehen, um dort Handel zu treiben. Hiergegen mußte Pogge auf 
das energiſchſte proteſtiren, indem er darauf hinwies, daß die Leute 
ſeine Träger ſeien, denen nur er zu befehlen hatte und die ebenfo 
frei, wie er ſelbſt, im Lande fich bewegen dürften. Es ſeien keine 
Bangala oder Kioque, denen er befehlen konne, und durch ſolche 
Maßregeln würde er nur bewirken, daß die Ingleſches in Malange 
keine Träger mehr nach hier bekommen konnten. Auch das An⸗ 
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ſinnen Kalamba's an Pogge, die Träger zu zwingen, nur mit 
ihm Handel zu treiben, wies der Reiſende kurz von der Hand. 
Unter den von Germano überbrachten Sachen befand ſich Genever, 
Kaffee, Cigarren; allein dieſe ungewohnten Genüſſe regten Pogge 
ſo auf, daß er abermals nicht ſchlafen konnte und Chinin nehmen 
mußte. 

Die neu gekommenen Träger glichen wandernden Kaufläden; 
fie trugen ihre beſten Sachen, Röcke und Hüte, um fie zu zeigen, 
die Begierde danach zu erregen und dann die Sachen zu möglichſt 
hohem Preiſe loszuſchlagen. 

Germano war auf dem Marſche nach der Küſte bei der Fähre 
über den Kaſſai in Kikaſſa mehrerer Sachen beraubt worden, und 
auf der Rückreiſe hatte er ſehr hohen Zoll dort bezahlen müſſen. 

Wenige Tage nach Germano's Ankunft kam auch ein Unter⸗ 
chef von Kaſſange, ein großer „Jaga“, Namens Banſa-Muffi, oder, 
wie er mit feinem Händlernamen genannt wird, Ngoo-Banſa, 
bei Kalamba an, begleitet von einer großen Karawane und in einer 
Tipoja getragen. Er brachte die Nachricht, daß die Könige Kiſſenge 
und Mukanjanga vom Kaſſai Kalamba mit Krieg überziehen wurden, 
ſobald Pogge Mukenge verlaſſen haben würde. 

Vom 18. bis zum 27. Auguſt war Pogge von Mufenge ab- 
weſend, um in Begleitung von Meta, welche die Gelegenheit be- 
nutzen wollte, um in dieſer Gegend Geſchenke und Tribut, Mu- 
lanıbo, zu erbetteln oder zu erpreſſen, die Waſſerfälle von Katende 
zu beſuchen. Sein Weg führte ihn über Tſchingenge's Reſidenz, 
wo er dieſen aber eben ſo wenig wie bei einer früheren Gelegenheit 
anweſend traf. Es erſchien ihm, als ob Tſchingenge, um der 
Nothwendigkeit, bei ſolcher Gelegenheit Geſchenke geben zu müſſen, 
und jedenfalls namentlich, um der unerſättlichen Bettelſucht der 
Schweſter Kalamba's zu entgehen, bei der Nachricht von ſolchen 
herannahenden Beſuchen es vorzöge, ſchleunigſt unter irgend einem 
Vorwande aus feiner Reſidenz zu verſchwinden. Pogge erfuhr, 
daß der eigentliche Name Tſchingenge's Guakunima Mubdſchipai 
ſei, ſeine Kinder hießen allerdings jetzt Tenente Tſchingenge, er 
ſelbſt aber Tenente Guakunima. (Tenente Wiſſmann.) 

Am 21. Auguſt verließ Pogge mit einer Karawane von 
23 Mann, hauptſachlich Kindern, und einigen Trägern, mit Flinten 
bewaffnet, und mit einem Führer, der den Weg nach Katende zeigen 
ſollte, Tſchingenge's Reſidenz, um den Marſch ſüdwarts anzutreten. 
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Meta bildete den Schluß des Zuges mit einer weißen Kalabaſſe 
voll. Pemba und einem Hanfzweig in der Hand. Nach fünf⸗ 
ſtündigem Marſche, während deſſen nur ein kleines Dorf, Baqua 
Tumba, paſſirt wurde, erreichte man das Dorf Kamoſchi, wo die 
Karawane mit lautem Freudengeſchrei empfangen wurde. Pogge 
nahm daſelbſt ſogleich eine hübſch gebaute neue Strohhütte für 
ſich in Beſchlag. Der Eingang war freilich ſo eng, daß er ſich 
ein Stück aus der Wand herausſchneiden laſſen mußte, um den 
Zugang bequemer zu haben. Die Bevölkerung war ſehr zuthulich, 
namentlich die Frauen und Kinder, welche ſich beſtändig um die 
Thür der Hütte drängten, jo daß es ihm in derſelben zu dunkel 
wurde und er die allzu Neugierigen durch Beſpritzen mit Waſſer 
von der Thür verſcheuchen mußte. 

Der Soba brachte fiir Meta ein Mädchen mit einem kleinen 
Kind als Geſchenk, obwohl deren Verwandte ſich widerſetzten. 
Meta ſpielte aber trotzdem die Unzufriedene, ſie wies dies Geſchenk 
unter der Behauptung, daß das Mädchen zu häßlich fei, zurück 
und drohte dem Soba, daß Kalamba mit bewaffneter Macht 
kommen würde, wenn er ihr nicht mehr geben wurde. Am Abend 
kam dieſer zu Pogge, um ihn zu bitten, länger hier im Dorf zu 
bleiben und ein Flußpferd zu ſchießen, und ſuchte ihn zu bewegen, 
nach einem anderen Dorf zu gehen, wo Verwandte von ihm 
wohnten. Darüber erzürnte ſich natürlich der Führer aus Katende 
ſehr, und Pogge verſprach, auf der Rückkehr den Wunſch des 
Soba zu erfüllen, um Beide zu befriedigen. Die Gegend erſchien 
ſchwach bevölkert, der Reiſende jah auf dem Wege bis hierher 
kein weiteres Dorf, der Boden beſtand aus dem gewöhnlichen roth- 
gelben Laterit. 

Am nächſten Tage wurde nach kurzem Marſch das Dorf Katam⸗ 
bila, zu dem Stamme der Bena-Katende gehörig, erreicht. Nach 
kurzem Aufenthalt und einem Marſch von einer halben Stunde 
wurde das Ziel, der Waſſerfall des Lulua, erreicht, von dem Pogge 
jagt, daß er ein wunderbar ſchones, paradiesähnliches Panorama 
bietet, der es vollauf werth iſt, von einem geſchickten Maler und 
Darſteller landſchaftlicher Schönheiten beſucht und beſchrieben zu 
werden. Der durch verſchiedene Inſeln und Granitfelſen getheilte 
Fluß ſtürzt ſich hier in verſchiedenen Cascaden etwa 10 m tief 
herab. Die Falle müſſen namentlich in der Regenzeit, wenn der 
Fluß voll Waſſer iſt, wahrhaft impoſant ſein. 
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Die Strombreite betrug etwa 400 m, und was dem Bild 
ſeinen beſonderen Reiz gibt, iſt die prächtige Urwaldvegetation, 
welche die im Strome liegenden Inſeln bedeckt. 

Meta fing auch hier mit Fiſchern, die an den Fallen einige 
Fiſche gefangen hatten, Streit an, indem ſie ihnen die Fiſche als 
Mulambo wegnehmen wollte, was ihr auch gelungen ſein mußte, 
denn fie ſandte Pogge fpater einen ſehr ſchönen Fiſch. Sie ſelbſt 
bekam vom Soba zwei Knaben und zwei Hühner als Mulambo, und 
bat Pogge, den folgenden Tag noch zu verweilen, damit der Soba 
Zeit bekäme, die Knaben gegen Madchen einzutauſchen. Nach Ka⸗ 
moſchi zurückgekehrt, machte Meta und ihr Gefolge in der Nacht 
ſo viel Larm mit den Trommeln und mit Geſang, daß es ſelbſt 
dem Soba zu viel wurde, der ſie bitten ließ, endlich ſtill zu ſein, 
damit ſeine Leute ſchlafen könnten! Sie ließ ihm aber antworten, 
daß dies die Strafe dafür ſei, daß er keinen ordentlichen Tribut 
zahlen wolle, und lärmte und tobte mit ihren Leuten die ganze 
Nacht hindurch bis zum Morgen. Auch Pogge hatte einerſeits 
triftigen Grund, mit dem Soba unzufrieden zu ſein, da dieſer 
ihm nicht das geringſte Geſchenk ſchickte, nicht einmal ein Huhn 
oder etwas Maniokmehl; da für eine Ziege 6 Pards Stoff ge⸗ 
fordert wurden, ſo daß er Nichts kaufen konnte, weigerte er ſich 
nun auch, Flußpferde zu ſchießen, zumal er vorausſah, daß, wenn 
er ſelbſt ſich etwas von dem Fleiſche nehmen würde, Meta ohne 
Zweifel das Uebrige für ſich verlangen und dadurch viel Larm und 
ernſtlicher Streit entſtehen würde. 

Am Morgen des nachſten Tages hielt Meta abermals eine 
große Rede vor ihrem Haus, und zwar in vollitändigem Evacoſtüm, 
und drohte, daß, wenn die beiden Knaben nicht gegen einen Elfen⸗ 
beinzahn umgetauſcht werden würden, das ganze Dorf zur Strafe 
krank werden ſolle. Doch auch das half gegen den hartnackigen 
Soba Nichts, der zwar betheuerte, daß es ihm eine große Ehre 
geweſen ſei, den weißen Mann in ſeinem Dorf gehabt zu haben 
und ihn und den Ochſen ſeinen Frauen und Kindern, die ſo etwas 
noch nie geſehen hätten, haben zeigen zu konnen, allein trotzdem 
Nichts weiter hergab. 

In Baqua Tumba wiederholten ſich dieſelben Scenen: Meta, 
in der Kiota ſtehend und ſtolze, befehlende Blicke um ſich werfend, 
wollte fic) auch hier mit einem kleinen Mädchen von 7—8 Jahren, 
das als Mulambo herbeigeſchleppt wurde, nicht begnügen, ſo daß 
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Pogge des Wartens müde wurde und allein nach Tſchingenge's 
Reſidenz und am nachſten Tag, dem 27. Auguſt, nach der Station 
zuruͤckkehrte. 

Mit den Fährleuten der Fluſſe in der Umgebung von Mu⸗ 
kenge hatte Pogge bei ſeinen Jagdausflügen große Noth; haufig 
waren ſie nicht am Platz und dann in keiner Weiſe aufzutreiben, 
oder auf dem jenſeitigen Ufer und weigerten ſich alsdann herüber 
zu kommen, jo daß ſich Pogge zuweilen genöthigt jah, zu energiſchen 
Mitteln zu greifen und durch hinüber geſandte Kugeln die Fährleute 
daran zu erinnern, daß fie im Bereich ſeines Gewehres ſich be- 
fänden. Zuweilen, namentlich wenn es ſich darum handelte, ein 
verwundetes Flußpferd aufzuſuchen, deſſen Standort die Fährleute 
kannten und nicht angeben wollten, um das Thier für ſich zu be— 
halten, gab es ſehr erregte Scenen, wobei es auch an Prügeln 
nicht fehlte, die von Seiten der auf das Fleiſch begierigen Be- 
wohner Mukenge's und der Trager Pogge's reichlich ausgetheilt 
wurden. In ſolchen Fallen war dann nichts Anderes zu machen, 
als die Fährleute arretiren und vor Kalamba bringen zu laſſen. 
Sie wurden dann angeklagt, Fetiſcheros zu ſein: denn wenn ein 
Mann einem Anderen, der es nöthig hat, Nichts zu eſſen oder zu 
trinken geben will, ſo iſt er ein Fetiſchero. Nun wollen die hab⸗ 
gierigen Fährleute den Platz, wo das verwundete Flußpferd iſt, 
nicht verrathen: folglich find fie Fetiſcheros — das iſt Neger- 
logik. Im friedlichen, civiliſirten Reiche der Bena-Riamba wird 
mit derartigen Leuten nicht zu übel verfahren; ſie müſſen Riamba 
(Hanf) rauchen, damit ijt die Sache abgemacht, und das größte 
Uebel, das ihnen widerfahren iſt, ſind die Püffe und Schlage, die 
ſie auf dem Transport erhalten haben. Der erhoffte Flußpferd⸗ 
braten aber bleibt aus. 

Von Kalamba Mukenge, der auch den Namen Nika oder 
Danika, d. h. der „Erſchütterer“, hat, gibt Pogge mehrfach Be⸗ 
ſchreibungen und Schilderungen ſeines Charakters. Er iſt nach 
Pogge einer der ſtattlichſten und beſtausſehenden Neger, die er je 
kennen lernte. Unter einer hohen Stirn blicken zwei klug und 
ſogar ſchlau, aber doch gutmüthig ausſehende Augen hervor. Der 
Mund, obwohl etwas groß, hat doch keine wulſtigen, aufgeworfenen 
Lippen. Die Geſtalt iſt groß, und die Füße ſetzt er beim Gehen 
auswärts. Sein Charakter ijt gutmüthig, wenn auch etwas hab⸗ 
ſüchtig; er iſt eigentlich der Spielball ſeiner Rathgeber, beſonders 
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feiner Schweſter Meta. Er hat nicht den Muth, energiſch durch⸗ 
zugreifen und ſeine Unterthanen zu zwingen, genau nach ſeinem 
Willen zu handeln. Letztere beklagten ſich haufig, daß er ſeine 
Macht und Autorität nicht zu wahren wiſſe und daß er ſich ſcheue, 
Leute, die ſeinem Anſehen zu nahe treten, zu zuͤchtigen und die 
ſchwächeren ſeiner Unterthanen vor den Uebergriffen der mächtigeren 
zu ſchützen. Pogge erlebte es öfter, daß Kalamba bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten ſich hinter ihm verſteckte und die Beſtrafung Schuldiger 
unter dem Vorwand, Pogge wolle keinen Krieg, unterließ, ſo daß 
Letzterer ſich wiederholt genöthigt jah, Kalamba ernſtlich zu er: 
mahnen, ſeine Autorität im Lande beſſer zu wahren und nicht den 
ganzen Tag auf dem Bette hingeſtreckt zu verbringen. Unter Um 
ſtänden ſcheute ſich Pogge auch nicht im mindeſten, ſehr energiſch 
gegen Kalamba aufzutreten und ihm zu drohen, die Station und 
auch das von Kalamba nach dem Muſter der Nyangwehütten ge⸗ 
baute Haus zu verbrennen und nach Tſchingenge's Reſidenz über⸗ 
zuſiedeln, oder in anderen Fallen ihm, wenn er gegen die gute 
Sitte verſtieß und z. B. Pogge bei Gelegenheiten nur ein Huhn 
als Geſchenk ſchickte, dasſelbe mit der Bemerkung zurückzuſchicken, 
daß er, der Kaſſongo Munene, kein gewohnlicher Trager fei, dem 
man jo armliche Geſchenke machen dürfe. 

Folgende zwei Briefe von Kalamba, in denen nicht ein einziges 
Wort ihm in den Mund gelegt iſt, will ich hier wiedergeben. 


Briefe des Kalamba Mukenge an den Beherrſcher der Weißen 
und an einen neuen deutſchen Reiſenden. 


Muene kum maji Kallungo kabatu bosso (d. i.: Großer 
aus dem Wafjer, Beherrſcher aller Volker). 

Schicke mir hierher ein Mittel, damit meine Leute nicht 
ſterben, und viele Waffen mit zwei Rohren und von hinten zu 
laden, Piſtolen und Revolver. Darauf bin ich bereit, Deine Sohne 
zu begleiten, wohin ſie wollen. Auch eine Figur von der Größe 
eines Mannes und einen Anzug, einen Helm mit Federbuſch, einen 
Wedel, eine große Muſikdoſe, einen großen Spiegel und Alles, was 
ſchön iſt und noch nie in mein Land kam, damit alle meine Kilolo 
in meine Stadt kommen, um die Sachen zu ſehen. Auch eine 
Uniform ſende mir. Bereit bin ich, Deine Sohne zu begleiten 
auf jeder Reiſe, die ſie wünſchen, wie ich ſchon mit Kaſſongo und 
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Kabaſſu Babu die erfte bis zum Lualaba gemacht habe. Ich bin 
Dein großer Diener und wunſche große Freundſchaft fortzuſetzen. 
Schicke mir große Raketen. Kalamba Mukenge. 


Kingleſch. 

Bringe Pulver und viel Gewehre, ſchöne Zeuge. Auch Deine 
Weiber bringe mit, um hier ganz zu bleiben, Deine Begleiter 
(Söhne), da wir ſie alle lieben. Und glaube mir auch, daß das 
Gehöft Kaſſongo's geſichert iſt. Es ſoll nicht verändert werden. 
Wenn Du reiſen willſt mit mir, bin ich bereit, Dich zu begleiten. 
Wenn Du nicht reiſen willſt, bleiben wir hier. Ich will Dich gut 
behandeln mit Deinen Söhnen, die Du mitbringft. 

Kalamba Mukenge. 


Den Baſchilange im Allgemeinen ſtellt der Reiſende das Zeug⸗ 
niß aus, daß fie im Ganzen ein unbeſonnener, nachläſſiger, un⸗ 
ordentlicher, fauler und auch ſchmutziger Menſchenſchlag ſind, wenn 
man allein ſchon den in den Dörfern herrſchenden Schmutz, die 
Kleidung und die geringe Sorgfalt, die ſie auf Zubereitung der 
Nahrung verwenden, in's Auge faßt. Jedoch ſind ſie auf der 
anderen Seite von einem gewiſſen Stolz beſeelt, gutmüthig und, 
was die Hauptſache iſt, viel mehr bereit, Etwas zu lernen, als 
alle benachbarten Stämme. 

Im Allgemeinen herrſchte eine beträchtliche Unzufriedenheit 
gegen Kalamba unter deſſen Unterthanen, ſo daß bei der Rückkehr 
desſelben von Nyangwe viele außer Land flohen. Pogge führt 
drei Gründe für dieſe Unzufriedenheit an, die er geſprächsweiſe 
erfuhr. Erſtens belaſtigen die Verwandten Kalamba's die Frauen. 
Ehemals hätten die Verführer von Frauen Strafe zahlen müſſen, 
und im Weigerungsfalle wäre bald Krieg aus ſolchen Urſachen 
entſtanden und die Uebelthater wären gefangen worden. Aber 
Kalamba verhindere jetzt die Beſtrafung, da dies gegen die fried- 
liebenden Geſetze des Riambacultus verſtoße. Zweitens ſeien ehe⸗ 
mals die der Zauberei verdächtigen Perſonen gezwungen worden, 
den Gifttrank zu trinken, aber Kalamba habe dieſe gute Sitte 
verboten, da ſie Anlaß zum Tode vieler Menſchen gebe, und laſſe 
nur Riamba rauchen. Drittens war es früher Gebrauch, daß nur 
die Vornehmen, Kilolo, oder die alteren Leute Faſenda tragen 
durften, jetzt aber konne jeder junge Burſche Baumwollenſtoffe 
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tragen, und dann fet überhaupt Kalamba zu 
feine Vaſallen, beſonders Tſchingenge, nicht, 
zu bringen, fo daß damit keine Reichthumer in 

Im Jahre 1876 brach ein heftiger Aufruhr gegen Ralamba 
und jeine Familie aus. Man beſchuldigte ihn ſowie jeinen jüngeren 
Bruder Dibue Tuſſele und ſeine Schweſter Meta, den Tod eines 
Mannes durch Fetiſchzauber herbeigeführt zu haben, und zwang 
die beiden Letzteren, Riamba zu rauchen. Da Beide hiernach be 
täubt zu Boden ſtürzten, fiel man mit Meſſern über ſie her, um 
fie zu tödten, und ging dann auch gegen Kalamba vor, da er zu 
alt für einen Soba ware. Zufällig waren viele Bangala-Leute im 
Dorfe, welche zu Gunſten Kalamba's intervenirten und ihn retteten. 
Die Aufrührer flohen auf die andere Seite des Lulua, kehrten aber 
nach einiger Zeit zuruck, ohne beſtraft zu werden. Die Schweſter 
Kalamba's, Meta, war dem Tode dadurch entgangen, daß ſie, als 
ſie für todt liegen gelaſſen, aus der Ohnmacht erwachte, ſich zu 
dem benachbarten Häuptling Kineme rettete. In Folge dieſes 
Umſtandes erhielt ſie den Namen Sangula, da ein Todkranker, der 
unerwarteter Weiſe wieder geſund wird, ku sangula genannt 
wird, oder auch ausführlicher „Sangula baka musangula kudi 
Baschangi“, d. h. „die wieder zum Leben Erſtandene wurde 
wieder belebt durch die Baſchangi“. (Baſchangi ſind Geiſter.) 

Der Anblick der großen Niederlaſſung Nyangwe hatte Kalamba 
auf den Gedanken gebracht, ſeinerſeits auch eine ſolche große Stadt 
zu gründen und feiner Reſidenz einen ähnlichen Umfang zu geben. 
Deshalb fing er bald nach feiner Rückkehr mit Pogge an, die um 
wohnenden kleinen Dorfhäuptlinge zu nöthigen, ihre Wohnſitze 
aufzugeben und mit der ganzen Bewohnerſchaft nach Mukenge zu 
ziehen. Sein Nebenbuhler Tſchingenge ahmte dieſes Vorgehen 
Kalamba's alsbald nach. Pogge fand bei einem Beſuche der 
Reſidenz Tſchingenge's im Juni 1883 alle benachbarten kleinen 
Dörfer verlaſſen. 

Daß von Seiten anderer Negerſtamme Verſuche gemacht 
wurden, Kalamba von ſeiner Politik gegen die Weißen abzubringen, 
erfuhr Pogge zu wiederholten Malen. So ſchickten beſonders die 
Mukanjanga⸗Leute (Kioque) eine Botſchaft an Kalamba, um ihn 
aufzufordern, keine Weißen mehr in ſeinem Lande zu dulden, denn 
es würden ſchließlich deren mehr kommen und wurden von dem— 
ſelben Beſitz ergreifen. Später drohten fie ihm, fie würden, wenn 
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er ihrem Rathe nicht folge, den Kaſſai ſperren. Kalamba ant- 
wortete ihnen, daß die Weißen ihm keinen Schaden thaten, und 
wenn die Mukanjanga-Leute die Fähre ſperrten, jo würden fie 
ſich nur ſelbſt ſchaden und dadurch arm werden, da der Handel 
aufhören würde. 

Bezüglich ſeines allgemeinen Urtheiles über den Negercharakter 
betont Pogge ſeine Uebereinſtimmung mit den Anſichten des be- 
kannten ſüdweſtafrikaniſchen Reiſenden Monteiro (Angola and the 
river Congo). „Der Neger iſt nicht ſchlecht von Grund aus, 
denn die großen Verbrechen, wie Raubmord, kommen ſelten vor, 
Selbſtmord iſt unbekannt —, aber er iſt ganzlich ohne Ehr⸗ und 
Pflichtgefühl, ohne Tugenden und kein Mann von Wort,“ ſagt er 
an einer Stelle, als er über die Faulheit der Männer, die Sitten⸗ 
loſigkeit der Frauen lebhafte Klage zu führen hatte. „Ich be- 
haupte,“ ſagt er an einem anderen Ort, „daß es nicht angebracht 
iſt, einen Neger gut zu behandeln. Denn je beſſer man mit ihm 
umgeht, deſto unverſchamter wird er, und wenn man ihm Etwas 
gibt, will er alsbald mehr haben.“ 

Pogge glaubt, daß die Neger die Sklaverei durch die Euro⸗ 
päer und Araber kennen gelernt haben. Die Beneki und Bambue, 
die Bewohner der langgeſtreckten Dörfer am Lukaſſi, übten weder 
den Kauf, noch den Verkauf von Menſchen, als die Expedition jene 
Gegend paſſirte, denn ſie waren weder mit den Kioque, noch mit 
den Arabern in Berührung getreten; aber ſchon der Häuptling 
Katſchitſch am Lubilaſch verkaufte ſolche, da er bereits früher mit 
Kioque in Berührung gekommen war. 


Ueber die cultivirten oder wild wachſenden Cerealien, Knollen⸗ 
gewachſe, Früchte und Gemüſe berichtet Pogge Folgendes: 

Am meiſten wird die Kolbenhirſe (Penicillaria) angebaut. 
Sie heißt „Ponde“, in Kioko „Katonde“. Sie braucht zu ihrer voll⸗ 
ſtandigen Entwickelung 3—3¼ Monate. Reicheren Ertrag liefert 
die Büſchelhirſe (Sorghum), „Kambumba“ genannt, doch wird fie 
von den Baſchilange weniger haufig angebaut, dies geſchieht erſt 
vom Lomani an oſtwärts. Die Einheimſung der Ernte geſchieht 
durch Abſchneiden der Kolben. Das Korn wird in Mörjern ab- 
geſtoßen und die Spreu mit der Hand oder durch Schütteln in 
flachen, tellerartigen Körben und durch Puſten mit dem Mund 
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abgeſondert. Das Mehl wird mit heißem Waſſer zu einem Brei 
angerührt, der viel gegeſſen wird und „Muſabo“ genannt wird. 
Außerdem dient es zur Bereitung des Hirſebieres, „Garapa“. 

Mais wird ebenfalls viel angebaut und zwar zu Anfang der 
Regenzeit, im September und October. Er wachſt raſch und gibt 
enorme Erträge, einzelne Kolben erreichen ein Gewicht von über 
1 kg. Da er mit Vorliebe in der Nähe der Wohnungen gebaut 
wird, fo gleichen die Dörfer zu gewiſſen Zeiten einem einzigen 
großen Maisfelde. Geſät wird er in 0,3 —0,6 m Abſtand. Die 
Ernte geſchieht einfach durch Abbrechen der Kolben. Letztere 
werden viel in friſchem Zuſtande geröftet gegeſſen oder reif zu Mehl 
verarbeitet und wie Ponde genoſſen. Bier wird in Mukenge nicht 
daraus bereitet. 

Die kleine Bohne, „Makunde“ oder „Kunde“ reift in 3-3 / 
Monaten. Die Erntezeit dauert etwa 3—4 Wochen, da die aus⸗ 
gewachſenen grünen Schoten ſucceſſive abgepflückt werden. 

Eine andere Bohnenart, „Kunde au Baſchangi“, die Bohne 
der Geiſter der Verſtorbenen, wird wenig angebaut. Ihr Stengel 
iſt holzig und fingerdick. 

Die Erdnuß, „Tumbela“, wird vielfach angepflanzt, und zwar 
im September bis October und Januar bis Anfang Februar. 
Sie wächſt ſchnell, in 3—3¼ Monat. Sie dient roh, geroſtet, 
gekocht oder in der Sonne gedörrt den Eingeborenen gleichſam als 
Fleiſchſurrogat. 

„Nimu“, ebenfalls eine Erdnuß, wird weniger haufig angebaut. 
Sie wird gekocht gegeſſen und enthält viel Stärkemehl, aber kein 
Oel, und hat einen mehligen, ſehr angenehmen Geſchmack. Das 
Einheimſen geſchieht durch Ausziehen der Stauden und Ausgraben 
der Nüſſe mit Hacken und Händen. Beide Arten werden wie der 
Mais gelegt. 

Maniok, „Tſchiombe“, gedeiht ſehr gut. Pogge ſah Wurzeln 
von 0,6 —1 m Länge und von der Dicke eines Unterſchenkels, die 
einem ſtarken Elefantenzahn taufdend ahnlich ſahen. Die Prä⸗ 
paration der Wurzeln iſt dieſelbe wie an der Küſte, nur mit dem 
Unterſchiede, daß dieſelben in Mukenge erſt geſchalt und nicht mit 
der Rinde in's Waſſer gelegt werden. Die etwas in Fäulniß 
übergegangene Wurzel wird auch mehr in den Hauſern, als auf 


den Dächern derſelben oder auf Holzgeruſten, wie an der Küſte 
Wiſſmann, Unter deutſcher Flagge quer durch Afrika. 2. Aufl. 24 
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und in Lunda, getrocknet, jo daß die trockene Wurzel, der ,, Bombo” 
und das Maniokmehl, portugieſiſch fuba, hier ſehr ſelten feucht 
ſind und daher ſehr gut ſchmecken. Maniok iſt das Hauptnahrungs⸗ 
mittel des Volkes, obwohl er von Kalamba und Meta als ein 
Eſſen der „Mupongo“, der Fetiſcheure, nicht genoſſen wird. Es gibt 
drei Arten Maniok. Maniokmehl heißt „Bukula au Tſchiombe“, 
die Maniokpolenta „Bidia“. 

Bataten, „Bizenge“, in Malange „Gimbonſo“ genannt, werden 
wenig cultivirt. Sie werden mit Stecklingen gepflanzt, die raſch 
Wurzel ſchlagen und den Boden dicht und weit beranken. Je 
nach der Bodenqualität liefern fie in 5—7 Monaten ausgewachſene 
Knollen. Es gibt zwei Arten, von denen die eine mit dreimal 
geſpaltenem Blatte und mit röthlichem Stengel eine Knolle mit 
röthlicher Haut liefert, während die andere Art eine weißliche 
Knolle gibt. Gekocht ſind beide Arten weiß. Eine Bataten⸗ 
pflanzung dauert mehrere Jahre. 

Yam, „Kimena“, wird wenig gebaut. Man findet dieſe 
Pflanze meiſtens am Fuße eines Baumes angepflanzt, an dem ſie 
ſich emporrankt. Sie wird mit der Knolle gepflanzt, die Augen 
können ausgeſchnitten werden, wie bei der Kartoffel. Eine Yam- 
pflanzung dauert mehrere Jahre und braucht 6—8 Monate Ent⸗ 
wickelungszeit, liefert aber erſt im zweiten Jahre volle Erträge. 

„Meu“, „Mein“ in Malange, iſt eine Staude mit kleinen 
Lippenblumen, die 5—7 cm lange, daumdicke Knollen von bräun- 
licher Farbe liefert, welche aus einem weißen, feſten, angenehm 
ſchmeckenden Mark beſtehen und gekocht genoſſen werden. Sie 
braucht 5— 6 Monate Entwickelungszeit. 

„Buze“, „Uze“ in Malange, iſt eine Malvenart mit ſchönen 
gelben Blumen, fie wächſt als 0,6 — 1 m hohe Staude. Die 
Blätter werden gekocht gegeſſen. 

„Kipangula“, „Kingombo“ in Malange, ebenfalls eine 1,2 bis 
1,8 m hoch wachſende Malve, deren Blätter und unreife, aus- 
gewachſene Samenkapſeln gekocht gegeſſen werden. 

„Mutete“, eine Solanum Art, deren Blatter ebenfalls gekocht 
verzehrt werden. 

„Ugilo“, eine größere Mutete, deren Samenkapſeln gekocht 
benutzt werden. 

Die Tomaten, „Mata⸗ Mata“, durch Handler eingeführt, 
wuchſen ſpontan. 
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Vom Pfeffer, „Lungo“, in Malange „Ndungo“, Plur. „Gin⸗ 
dungo“ gibt es zwei Arten. 

Eine Reihe von anderen unkrautartigen Pflanzen, „Niamſolo, 
Mupulo“ („Muſambe“ in Malange, eine Braſſica⸗Art), zwei Fuchs⸗ 
ſchwanzarten „Kiteko“ (in Malange „Gimbua“) liefern ebenfalls eßbare 
Blatter, doch liebt Kalamba dieſe halbwilden Pflanzen in Mukenge nicht, 
da ſie den Fetiſcheuren, den Nichthanfrauchern, zur Nahrung dienen. 

Der Erbſenbaum, „Kiſonge“ in Malange (Cajanus indicus), 
ſcheint von Nyangwe importirt zu ſein, da ihn Pogge früher nicht 
in Mukenge ſah. 

Zwei Arten von Kürbiſſen, „Kaſakku“, eine kleine runde Art 
von der Größe einer Eierpflaume und eine größere, etwas längliche, 
etwa fauſtgroß, wurde bemerkt. Beide haben Stacheln. 

„Bobra“, vom portugieſiſchen abora, „Diniangwa“ in der 
Bundaſprache, oder auch „Dibiſchi au Bondo“ genannt, wird wenig 
gebaut. . 

Der Kalabaſſenkürbiß, „Kiloa“, wuchert allenthalben in den 
Dörfern; er braucht 3—4 Monate zu feiner Entwickelung und iſt 
nicht eßbar. 

Die Banane, „Babote“, und der Piſang, „Makonde“, wurden 
erſt auf Pogge's Wunſch wieder eingeführt, da ſie Kalamba hatte 
ausrotten laſſen. 

Die getrockneten Samen des Ricinus, „Mukula⸗Kula“, werden 
in Mörſern zu Mehl zerſtoßen, letzteres mit Waſſer ſo lange ge⸗ 
kocht, bis das Waſſer verdampft iſt. Hierauf wird kaltes Waſſer 
auf die Maſſe gegoſſen, dieſelbe umgerührt und das oben ſchwim⸗ 
mende Oel mit den Händen abgejchöpft. Dasſelbe wird zum Ein⸗ 
ſalben des Körpers verwendet. 

„Boanda“, Baumwolle, wird wenig angepflanzt, gedeiht aber 
gut. Es werden auf dieſelbe Weiſe wie an der Küſte Fäden aus 
ihr gedreht. 

„Dienge“, Zuckerrohr, wird als Leckerei hier und da angebaut. 

Der Tabak gedeiht gut. Die Blätter werden wie in Malange 
halbtrocken in Mörſern zerſtoßen, in kleine eiformige Klumpen mit 
den Händen geballt und in der Sonne getrocknet. Pogge ver⸗ 
arbeitete die getrockneten Blatter mit Erfolg zu Cigarren. 

Von der Hanfpflanze, „Riamba“, gibt es förmliche waldahnliche 
Pflanzungen. Sie wählt 1,8 —2,4 m hoch, und der Stengel wird 


2 —3 Finger dick. Der Riambacultus exiſtirt ſeit 10 Jahren und 
24 * 
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hat unter den Baſchilange ſchon viele bruſtſchwache Menſchen er: 
zeugt. Die Hauptkrankheiten der Begleiter Kalamba's auf der 
Reiſe nach Nyangwe und zurück waren Lungenentzundungen. 

Die Palmen in der Nahe des Dorfes haben ihre beſtimmten 
Eigenthümer und vererben fic) vom Vater auf den Sohn, während 
die frei in der Campine wachſenden ebenſo wie Grund und Boden 
und deſſen übrige wilde Producte als herrenloſe Sachen dem 
Occupanten gehören. 

Die Palmſchäfte werden in Mukenge nur wenig zum Hauferbau 
verwendet, dazu nimmt man lieber junge, ſchlanke Bäumchen aus 
dem Walde. 

Die feuchten Untergrund liebende Bordao- Palme heißt „Dikadi“, 
Plur. „Makadi“. 

Die zwei Arten der Calamus⸗Palme, die häufig an Flußufern 
wählt, werden zum Flechten von Körben, zu Bogenſehnen, Bind⸗ 
faden, ferner als Baumaterial benutzt. 

Der Pandanus, „Dikaka“, Plur. „Makaka“, in Malange „Ma⸗ 
valla“ genannt, bildet an Flußufern haufig undurchdringliche Dickichte. 
Die Blätter werden zu Matten und ähnlichen Dingen gebraucht. 

Die Feldfrüchte werden in beſcheidenem Maaße in Speichern 
aufbewahrt. Dieſe beſtehen aus Cylindern von Strohgeflecht, die 
auf Holzgerüſten ſtehen und mit einem beweglichen Dache zum 
Abnehmen verſehen find. Sie find 0,6—1,2 m hoch und ca. 0,6 m 
im Durchmeſſer haltend. 

Der zur Ausſaat reſervirte Theil der Bohnen wird in Blättern 
einer Aroidee, „Tunkaſakaſſa“ genannt, zu einem Packet eingewickelt. 
Die anderen zur Ausſaat reſervirt bleibenden Samenarten werden 
in großen, thonernen Gefaßen, „Mulondo“, deren Oeffnung mit Lehm 
verſchmiert wird, aufbewahrt. Da Kalamba dieſe Thongefäße als 
Fetiſch verboten hat, ſo geſchieht die Aufbewahrung vielfach auch 
in Kalabaſſen. 

Die Beſtellung des Bodens iſt Sache der Frauen, welche den 
Boden mit einer kurzgeſtielten Hacke, wie in Angola, Lambda 2c., 
bearbeiten. Oeſtlich vom Lubifluß fand Pogge jedoch, daß die 
Manner den Boden bearbeiteten, und zwar mit Hacken, die einen 
Stiel von 1—1,2 m Lange haben. 

Die in den Campinen lebenden Ratten ſind ein beliebtes 
Nahrungsmittel. Sie werden gefangen, indem vorn 0,4 m im 
Durchmeſſer haltende, 1— 1,2 m lange, koniſch zulaufende, aus ge⸗ 
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ſpaltenen Blattſtielen der Mapanda⸗Palme geflochtene, fiſchreuſen⸗ 
artige Fallen in die Wege, welche die Ratten in dem hohen Gras 
ſich bereitet haben, gelegt werden. Dann wird unter großem Lärm 
das mit Fallen belegte Gebiet abgetrieben und das hohe Gras mit 
Stöcken geſchlagen, ſo daß die erſchreckten Ratten, welche auf den 
von ihnen ausgetretenen Pfaden in ihre Löcher flüchten wollen 
ſich dann in dieſen Fallen fangen. Dieſelben heißen „Mukinda“, 
in Malange „Gingua“. Auch die Grashüpfer werden gegeſſen. 
Zuweilen werden die Ratten mit kleinen Pfeilen und Bogen gejagt 
und hierbei zuweilen auch Hunde zu Hilfe genommen, denen aber 
das Halsband nicht um den Hals, ſondern um den Hinterleib 
befeſtigt war. Dasſelbe wird „Tſchimbo“ genannt und gleicht dem, 
welches im Gebiet des Lubilaſch gebraucht wird. Die Hunde ſind 
von einer kleinen Raſſe, meiſt gelb und weiß, jedoch kommen alle 
Farben vor. Man liebt, ihnen die Hälfte des Schwanzes ab- 
zuſtutzen. Gejagt wird gern in Geſellſchaft von drei oder vier oder 
mehr Perſonen. In ſeinem Gebiet ſelbſt duldet Kalamba das 
Jagen mit Hunden nicht, da er letztere nicht leiden kann. 

Neben den Ratten bilden auch die Raupen ein beliebtes 
Nahrungsmittel, die in großen Mengen zur geeigneten Zeit (Februar⸗ 
Marz) gefangen, gekocht und dann getrocknet werden. 

Ein geſundes und viel benutztes, leider aber in ſeinem Vor⸗ 
kommen nur an die Monate September bis November gebundenes 
Nahrungsmittel, von dem auch Pogge ausgiebigen Gebrauch machte, 
waren die Pilze, vorzüglich ein größerer und ein kleiner weißer, 
letzterer „Mutonda“ genannt; zuweilen werden aber auch Rieſenpilze 
auf den Markt gebracht, ein ſolcher hatte z. B. über 0,6 m im 
Durchmeſſer, der Stiel war 18 em lang, das ganze Gewächs 
wog 2 kg. 

Affen werden von den Baſchilange nicht getödtet, wie Pogge 
meint, aus der unbeſtimmten Annahme, daß vielleicht die Seele 
eines Verwandten in dem Thiere ſich aufhalten könne. 

Honig gab es viel im October, doch ſcheint die afrikaniſche 
Biene ein ſehr ſchmutziges Thier zu ſein; der Reiſende beobachtete, 
daß ſie an allerhand Schmutz, Excremente, Urin ꝛc. geht. 

Ein beſonderes Volksnahrungsmittel bilden die weißen Ameiſen. 
Es gibt deren in dem ganzen Gebiet von der Küſte an drei Arten, 
zwei große und eine kleine. Die erſteren bauen die bekannten Lehm⸗ 
hügel, die kleine Art baut ihre Wohnungen unterirdiſch. Die 
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Hauptfangzeit ift am Anfang der Regenzeit und im April. Die 
kleinere Art wird beim Schwärmen gefangen. Ein kleines hohles 
Flechtwerk von Zweigen wird mit Blättern und Erde bedeckt und 
über der Stelle, wo das unterirdiſche Neſt der Ameiſen ſich be⸗ 
findet, aufgeſtellt. Die ſchwärmenden Ameiſen kriechen heraus 
und können die aufgeſtellte Falle nur durch ein kleines Loch ver⸗ 
laſſen, das an der Spitze des korbartigen Flechtwerkes gelaſſen iſt. 
Bei dem Verſuch, hier durchzukriechen, ftreifen fie fic) die Flügel 
ab, fallen herunter in ein Loch, das in die Erde gemacht iſt, und 
werden dort geſammelt. Man ſieht dieſe Ameiſenfallen ſehr haufig, 
und Pogge beobachtete oft, wie Kinder dieſe Ameiſen lebendig aßen. 

Die Bewohner der großen Termitenbauten werden durch den 
Rauch eines Feuers, das um dieſelben angezündet wird, betäubt, 
und da ſie ſich dann auf eine centrale Stelle des Baues zurück⸗ 
ziehen, durch Aufbrechen desſelben gefangen. 

Die Beſchaffung der Nahrungsmittel machte Pogge nicht 
ſelten viele Sorge, namentlich die ihm fo nöthigen Hühner waren 
ſehr hoch im Preiſe; zuweilen ſah er ſich gendthigt, Kalamba da⸗ 
mit zu drohen, daß er ſich wegen Lebensmittel an Tſchingenge 
wenden werde, um dadurch Kalamba's Eiferſucht zu erregen und 
ihn zu bewegen, ihm Lebensmittel zu ſchicken. Der Preis der- 
ſelben war ein ſehr wechſelnder. In Tſchingenge kaufte der Reiſende 
von Kalombo, dem Bruder Tſchingenge's, einſt ein fettes Warzen⸗ 
ſchwein für 4 Yards Baumwollenſtoff. Andererſeits forderte der⸗ 
ſelbe für eine Ziege 6 Yards. 

Die in Pogge's früheren Berichten von ihm gerühmte große 
Gaſtfreundſchaft der Baſchilange ſcheint ſich ihm gegenüber nach 
ſeiner Rückkehr von Nyangwe alſo recht vermindert zu haben. Es 
kam ſogar zweimal bald nach ſeiner Rückkunft der Fall vor, daß 
ihm gehörige Ziegen heimlich getödtet wurden, weil die Bena⸗ 
Riamba von dieſen Thieren nichts mehr wiſſen wollten, ſeitdem 
ſie durch Kalamba nach Einführung des Riambacultus ausgerottet 
worden waren. Es bedurfte des energiſchen Auftretens des 
Reiſenden, um dieſen Attentaten auf ſeinen Viehbeſtand Einhalt 
zu thun. 

Die Kanoes auf dem Lulua werden aus ausgehöhlten Baum⸗ 
ſtämmen gemacht, die beiden Enden derſelben ſind etwas nach auf⸗ 
wärts gebogen. Zum Bearbeiten des Holzes bedient man ſich 
eiſerner, an einem langen, mit zwei Händen faßbaren Stiele be⸗ 
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feſtigter Stemmeiſen, die 5 em lang und 4 em breit ſind. Die 
Leute rudern ſitzend, die Ruder ſelbſt find concav und aus einem 
ſehr leichten, weichen Holz gemacht. Das ſchwerere Ende des 
Bootes geht voran. An den beiden Enden befinden ſich Querftabe, 
welche als Sitze und als Stützen für die Kniee dienen. Die Böte 
find von verſchiedener Lange, 2,4 —6 m lang und 0,3—0,6 m 
breit. Im Allgemeinen ſind die Baſchilange keine geſchickten 
Bootsleute. Dagegen ſind ſie nicht ſo ſchlechte Jager, und die 
Erlegung eines wilden Schweines oder eines Büffels kam gar nicht 
ſo ſelten vor. 

Die Fiſche werden an den Stromſchnellen mit kleinen Haken 
ohne Widerhaken geangelt. Hat einer angebiſſen, ſo ſchwenken die 
Fiſcher ihn ſo lange im Kreiſe herum, bis ſie ihn ſammt der 
Angel in einer günſtigen Richtung auf das Land werfen können. 
Fiſche, die in einem abgeſchloſſenen Waſſertümpel ſich befinden, 
werden mittelſt Fiſchgiftes gefangen. Die zerſtoßenen Blatter 
eines akazienartigen Strauches, der von den Baſchilange „Buba“, 
in Malange „Kafota“ genannt wird, werden des Abends in die 
betreffenden Tümpel geworfen, und am nächſten Morgen zieht 
man die betaubten Fiſche heraus. 

Die Wurzeln desſelben Strauches geben mit Waſſer zerſtampft 
einen ſeifenartigen Schaum; ein derartiger Abſud kann auch als 
Erſatz für Seife zum Waſchen von Kleidungsſtücken gebraucht 
werden. 

Zur Holzkohlenbereitung bedient man ſich gewiſſer Sorten 
Holzer ohne die Rinde. Man bildet aus denſelben Haufen, ſetzt 
dieſelben in Feuer und zieht dann zur geeigneten Zeit die einzelnen 
Stücke heraus, und bedeckt dieſelben mit Erde, um das Feuer zu 
löſchen. 

Das Palmöl wird bereitet, indem die reife Nuß gekocht und 
in einem Mörfer geſtampft wird. Die Kerne werden herausgeleſen 
und weggeworfen, und die übrige Maſſe mit, den Handen aus⸗ 
gepreßt, ſo daß das Oel in einen Topf lauft. 

Das Erdnußöl wird gewonnen, indem die Erdnüſſe getrocknet 
und zerſtampft werden und dann ein wenig heißes Waſſer zu- 
gegeben wird. Das obenauf ſchwimmende Oel wird dann mit 
einem Löffel abgeſchopft. Jedoch wird dieſes Oel in Malange 
immer nur bei Neumond bereitet. Die Baſchilange kannten ur⸗ 
ſprünglich die Gewinnung dieſes feinen und ſehr brauchbaren 
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Oeles nicht, ſondern lernten dieſelbe erſt von den Tragern aus 
Malange kennen. 

Salz wird aus einer an den Ufern des Lulua wachſenden 
Rohrart, „Muſchiba ao Luebo“ (Plur. „Miſchiba“) genannt, be⸗ 
reitet. Dieſelbe wird verbrannt und die Aſche in einem Trichter 
aus Flechtwerk durch kaltes Waſſer ausgelaugt. Dieſes Waſſer iſt 
gewöhnlich an ſich ſchon Salzwaſſer, das aus ſalzhaltigen Boden⸗ 
vertiefungen an den Ufern des Lulua geſchöpft wird. Die Lauge 
wird alsdann in Töpfen oder viereckigen Pfannen aus Baumrinde 
geſotten und ſo das Salz gewonnen. Namentlich in der Umgebung 
der Reſidenz Tſchingenge's findet ſich dieſe Bereitungsweiſe. 

Der Palmwein wird mit einem Inſtrument, welches einem 
Stemmeiſen gleicht und ca. 15 em lang und ca. 1 em breit iſt, 
gewonnen, indem dasſelbe in dem Stamme an der Krone zwiſchen 
zwei Blattjtänden eingetrieben wird. Jede Palme liefert einen 
Monat hindurch taglich 6—12 Liter Wein. Der von einer jungen 
Palme ijt am ftarkften und wird immer von der Mapanda⸗Palme 
gewonnen, obwohl er viel bitterer als der der eigentlichen Del- 
palme iſt. Zum Erſteigen der Palme wird nicht der ſonſt in Afrika 
ſo gewöhnliche Reif gebraucht, ſondern dasſelbe geſchieht ohne alle 
Beihilfe oder auch mittelſt um den Baum gelegter zahlreicher 
Ringe von Schlingpflanzenranken. Den in der Nähe des Kaſſai 
wohnenden Baſchilange ſind dagegen die Reife wohl bekannt. 

Die Hütten in Mukenge haben oft Decken aus Palmenſchäften 
angefertigt, der Fußboden iſt in und um die Hütte aus Lehm 
tennenartig feſtgetreten. Die Thür iſt gewöhnlich 0,6 m breit und 
m hoch. Die Wände ſind meiſtens 1,8 m und das Dach 1 m hod. 

Männer und Frauen theilen ſich bei dem Bau eines Hauſes 
derart in die Arbeit, daß erſtere das Holz dazu fällen und für die 
Zwecke des Baues bearbeiten, und ſchließlich auch das Dach auf- 
ſetzen, wahrend die Frauen den Lehm zum Bau herbeitragen, wo⸗ 
mit die aus Schilf beſtehenden Wande innen und außen be- 
worfen werden. 

Die Betten beſtehen aus einem mit Flechtwerk überzogenen 
Holzrahmen und ſind 0,5 m hoch. Eine Art Stühle ſind auch in 
Gebrauch, aber nur bei den Verſammlungen in der Kiota. 

Die Topfwaaren werden nur von den Frauen angefertigt, und 
zwar aus freier Hand mit einem Meſſer oder einem Stück Holz. 
Die fertig geformten Töpfe werden Tags über in der Sonne und 
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Nachts in den Hütten getrocknet und dann in einem offenen Feuer 
gebrannt, bis ſie rothglühend ſind. Um denſelben ihre gleichmäßig 
ſchwarze Farbe zu geben, werden ſie mit Waſſer gewaſchen, das 
mittelſt einer gewiſſen Wurzel ſchwarz gefarbt iſt. 

Die Kalabaſſen werden in der Weiſe angefertigt, daß man 
die reife Kürbißfrucht am Stiel abſchneidet, ſie einige Minuten 
über ein lebhaftes Holzfeuer hält und dann dieſelbe 4—5 Tage 
in die Erde eingrabt, bis das Mark faul geworden iſt und ſich 
herausnehmen läßt. Um ſie recht feſt zu machen, werden ſie darauf 
einige Tage in Waſſer gelegt und alsdann an einer geeigneten 
Stelle der Hutte, wo der Rauch des Feuers recht einwirken kann, 
aufgehängt. Die Verzierung der Kalabaſſe geſchieht an dem bereits 
geräucherten Gefäß mit einem glühenden Meſſer, das die Formen 
einbrennt. In Malange, Kioque 2c. dagegen werden die Verzierungen 
mit einem ſcharfen Meſſer eingeſchnitten und dann mit Kohle und 
Fett gefärbt, ohne Anwendung eines glühenden Meſſers. 

Zum Tragen von Gegenftänden bedient man ſich einerſeits 
halber Kalabaſſen, die mit einem Flechtwerk aus den Blattrippen 
der Mapanda-Palme umgeben und ſo mit einem Henkel verſehen 
find; es werden auch Sacke aus demſelben Material geflochten, die 
an einem Strick aus dem nämlichen Stoffe über einer Schulter 
getragen werden. Die Frauen tragen Laſten in einem Korbe, der 
aus dem gleichen Palmenblättermaterial hergeſtellt iſt und mit 
einem Brett als Unterlage, das aus dem geſpaltenen Schaft der 
Palme hergeſtellt iſt, feſt verbunden iſt. 

Feuerzangen aus ſtarkem Draht, mit denen die Kohle zum An⸗ 
zünden der Pfeifen angefaßt wird, ſieht man haufig in Gebrauch. 

Von den unvermeidlichen Trommeln, die bei jeder Gelegenheit 
geſchlagen werden, gibt es zwei Formen: eine lange, cylinder- 
förmige, die zwiſchen die Beine genommen und mittelſt einer um 
die Hüften gehenden Schnur gehalten wird, und eine kleinere, 
kürzere Sorte, die in der Höhe des Magens an einer um den Hals 
gelegten Schnur hangt. Beide werden mit den Fauſten geſchlagen 
und ſind am unteren Ende offen. Die erſtere heißt „Engomma“, 
die letztere „Pataka“. In Kioque heißt die letztere „Kuambiſchi“ 
(Plur. „Tuiambiſchi“). 

Zum Schwarzfärben von Stoffen, Topfen ꝛc. bedient man ſich 
der Rinde eines Baumes, die zuſammen mit dem zu farbenden 
Gegenſtand 12—24 Stunden in ein Gefäß mit Waſſer gethan 
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wird. Dann bringt man denſelben ebenjo lange in den naſſen 
Schlamm eines Fluſſes, worauf das betreffende Object mit einem 
ſehr hüͤbſchen, glänzenden Dunkelſchwarz gefärbt iſt. Pogge ließ 
ſich auf dieſe Weiſe ein Stuck Zeug zur Herſtellung einer deutſchen 
Fahne farben. 


Schlangen waren in der Nähe von Mukenge ſehr häufig; 
große 4—5 m lange Exemplare erwieſen ſich als arge Huͤhnerdiebe. 
Kleinere Arten fanden ſich ſogar im Stationsgebäude ſelbſt ein, 
wo Pogge, auf dem Bett liegend, eines Tages ſogar ſah, wie 
eine ſolche unbekümmert um ihn eine Eidechſe verfolgte. Die 
Wirkung der Schlangenbiſſe war verſchieden. Es wurde dem 
Reiſenden einmal ein Mann gebracht, deſſen Fuß in Folge 
eines Schlangenbiſſes ſtark angeſchwollen war, ſo daß der Mann 
arge Schmerzen hatte. Eine Einreibung mit Ammoniak half. 
Ein anderes Mal wurde jedoch ein Bote, der eilig ſeines Weges 
ging, gebiſſen und ſtarb alsbald; ähnliche Falle kamen noch öfter 
während Pogge's Anweſenheit vor, und von Krokodilen wurden 
drei Menſchen wahrend dieſer Zeit gefreſſen. 

Vor den Flußpferden haben die Anwohner des Lulua im 
Ganzen großen Reſpect und fahren nicht in der Mitte des Fluſſes, 
wenn ſie ſolche ſehen, ſondern immer dicht am Ufer. Von Un⸗ 
glüdsfällen erlebte Pogge die Tödtung eines Mannes durch den 
Blitz und die einen tödlichen Ausgang nehmende ſchwere Ver⸗ 
brennung eines Mannes, der an epileptiſchen Anfällen litt und 
während eines ſolchen in das vor ihm befindliche offene Feuer fiel. 

Syphilitiſche Krankheiten waren ſehr verbreitet und gaben 
wiederholt Urſache zu Proceſſen wegen Anſteckung. Kalamba litt 
ſchwer und wiederholt an ſolchen. 

Die ſprichwörtliche Schönheit der Zähne der Neger fand 
Pogge nicht immer zutreffend. Die Schweſter Kalamba's litt 
unter Anderem viel an Zahnſchmerzen. 

Ueber die religioſen Vorſtellungen der Menſchen, unter denen 
er lebte, hat Pogge manche Nachforſchungen angeſtellt, ohne, wie 
das ja ſo häufig gerade in dieſen Dingen geſchieht, über die mit 
einem Weißen offen zu ſprechen die Neger eine große Scheu haben, 
zu einer abſchließenden, genaueren Kenntniß gelangt zu ſein, wie 
dies die ſich widerſprechenden und corrigirenden Notirungen in den 
Tagebüchern beweiſen. 
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Die alte Anſicht vor Einführung des Riambadienſtes war, 
daß es ein großes Weſen gebe, welches die Menſchen und Alles, 
was iſt, geſchaffen habe. Dieſes Weſen wurde „Fidi mukulu“ ge⸗ 
nannt. Daneben gibt es Idole und Zaubermittel, „Lupingo fidi“, 
„Mukulo“, „Lupingo mupongo“, „Biſchimba“. Aber nicht Jeder⸗ 
mann beſitzt derartige Dinge. Ob ein Gegenſtand ein ſolches Idol 
oder Zaubermittel iſt, kann Niemand vorher beſtimmt ſagen, das 
hängt von der Einbildung eines Jeden ab, und die Idole ſind 
nicht für Alle die nämlichen, obwohl denſelben öffentliche Feſte und 
Tänze gegeben werden. 

Die, Biſchimba“ oder „Biamanga“ beſtehen aus ſehr verſchiedenen 
Sachen, Gebeinen von Thieren, Köpfen und Häuten von Schlangen 
u. ſ. w. und werden meiſt in einem großen Gefäß aufbewahrt. 

Der Beſitzer der Zaubermittel wird „Muene lubuku“ genannt. 
Wenn der Zauberer eine Handlung vornimmt, ſo ſpricht und unter⸗ 
redet er ſich mit den der Handlung Beiwohnenden, und ſeine Worte 
werden von denſelben wiederholt. Dieſe Ceremonie heißt „Kutempa 
ku lubuku“. Die Bena-Riamba haben den Gebrauch dieſer 
Zaubermittel verworfen, ſie rauchen dafür nur Hanf, aber der auch 
hierbei gebräuchliche Chor iſt eine Reminiscenz an jene ältere Sitte. 
Kalamba hat den Gebrauch der Zaubermittel verboten und be- 
zeichnet ſich ſelbſt als den „Fidi mukulu“. 

Neben dieſen „Lupingo“ gibt es noch „Mahamba“, worunter 
nicht die Seelen Verſtorbener, ſondern eine Art Nebengottheiten 
oder Schutzgeiſter verſtanden werden; es gibt deren für die Jagd, 
den Krieg, für den Schutz der Felder, ferner ſolche, um Schwanger⸗ 
ſchaft hervorzurufen 2. Derartige Geifter werden in Malange 
„Mahamba“, im Lundareich „Mutanda“, bei den Baſchilange auch 
„Kilumbua“ oder „Bilumbua“ genannt. 

Die in den Dörfern oft zu erblickenden, in der Erde ſtehenden 
Holzſtücke, deren oberes Ende zu einem menſchlichen Kopf zurecht- 
geſchnitzt ift, heißen auch „Lupingo“, in Lunda „Akiſch“, in Kaſſange 
„Kiteka“, in Kioque „Kaponja“. 

Zaubermittel, die eine tödliche Wirkung ausüben, heißen 
„Kuembe“. 

Pogge glaubt ſich zu der Annahme berechtigt, daß bei Einzelnen 
der Glaube vorhanden ſei, die menſchliche Seele könne in einen 
Hund übergehen. Diejenigen Baſchilange, welche Hundefleiſch 
eſſen, heißen „Baſchilamboa“. Ob eine Art Verehrung des Hundes, 
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„Umbua“ genannt, ſtattfindet, wagt er nicht zu behaupten. Kalamba 
ließ alle Hunde todten, weil fie Zauberweſen ſeien. 

Bei ſeinen Jagdauszügen nach dem Lulua jah Pogge Fetiſche, 
die er in der naheren Umgebung von Mukenge nie bemerkt hatte. 
Es waren dies Stücke von Ameifenhügeln, die in einem Haufen 
zuſammengelegt und mit „Fuba“ oder weißer „Pemba“ beſtreut waren. 
Jedes der Stücke bedeutete ein erlegtes Wild und ſtellt eine Art 
Weihgeſchenk der betreffenden Jäger dar. Sie heißen „Kilunda 
Nianga“ und werden von Zeit zu Zeit unter großen Feſtlichkeiten 
von Neuem mit Pemba und Fuba beſtreut. 

„Mukiſchi“ iſt der Name gewerbsmäßiger Tänzer, die Nichts 
mit dem Fetiſchweſen zu thun haben, ſondern vorzuglich dazu da 
ſind, das Volk zu amüſiren, und die für ihre Leiſtungen bezahlt 
werden. Der Mukiſch trägt Masken und aus Baumfaſern ge- 
fertigte Gewänder. Es gibt Meiſter und Lehrlinge in dieſer Ge⸗ 
noſſenſchaft. In Kioque werden die Masken „Mutue ua mukuſchi“, 
Kopf des Mukiſch, genannt, „Muſchimba ua mukiſch“ heißt der 
Körper des Mukiſch. 

Mukiſchtänze finden, wie es ſcheint, überall da ſtatt, wo die Be⸗ 
ſchneidung mit Feierlichkeiten verbunden iſt. Wo dies nicht der Fall 
ift, wie bei den Bena-Riamba, findet man auch keine ſolchen Tanze. 

Neben den Tanzen, die bloß zur Beluſtigung des Volkes 
dienen, ſcheint die Inſtitution der Mukiſchi, wie Pogge bei 
weiterer Nachforſchung erfuhr, aber doch noch eine tiefere Be⸗ 
deutung zu haben und direct mit der Sitte der Beſchneidung in 
engſtem Connex zu ſtehen. 

Der Meiſter und Führer der Mukiſchi iſt der „Kakongo“, er 
übt die Beſchneidung aus, und die Lehre dieſer Kunſt wird „Kajanga“ 
genannt. Die Lehrlinge und die Aſſiſtenten heißen Mukiſch, aus 
ihnen geht der Kakongo hervor. Von dem Kakongo iſt wohl zu 
unterſcheiden der Medicinmann, der „Kimbunda“, der die Medicin 
in Kranheitsfällen gibt. Derſelbe hat keine beſondere Tracht, er 
beſchmiert fic) höchſtens mit rother oder weißer Pemba, wenn er 
Curen ausführt. Er fertigt für die Kranken auch die Fetiſchfiguren, 
„Kitoka“ an. Die kleinen Fetiſchſachen, Antilopenhörner ꝛc. heißen 
„Binga“. Der Medicinmann kann ein Weib ſein, der Mukiſch nie. 

Die Begrüßungsceremonien gegenüber Vornehmen find bei 
den Bena⸗Riamba für beide Geſchlechter verſchiedener Natur. 
Die Frauen knieen nieder und berühren mit den Handgelenken 
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wiederholt die Erde, während die Männer ebenfalls niederknieen 
und Erde auf Bruſt und Oberarme ſtreuen. Dieſe letztere Sitte 
wird „Kulaba bulobo“, wörtlich „gib Erde“, genannt. Das darauf 
folgende Händeklappen heißt „Kukuma kaſſa“. 

Während die Begrüßungsformel der hanfrauchenden Baſchi⸗ 
lange, „Mojo“, „Leben“, eine eigene neue Erfindung iſt, heißt 
diejenige der nicht hanfrauchenden, der Tſchipulumba, „Ambadiga 
mua gulala“, „Wie ſchliefſt Du?“ 

In Kioque, wo das Sichbeſtreuen mit Erde als Zeichen der 
Ergebenheit ebenfalls Sitte ijt, heißt dieſe Ceremonie „Kudiundu“. 

Die Sitte der Blutsfreundſchaft iſt bei den Baſchilange 
ebenſo wie bei den Kioque bekannt, nicht aber bei den Lunda— 
volkern. Sie heißt bei erſteren „Kijila“, in Kioque „Kaſſondo“. Sie 
dient zur feſten Begründung freundſchaftlicher Beziehungen. Wenn 
einer der Contrahenten oder deſſen Söhne einen Teller oder eine 
Flaſche zerbrechen, die dem anderen Contrahenten gehört, oder 
wenn die Ziegen des Einen in die Pflanzung des Anderen ein- 
brechen, ſo wird in allen dieſen Fällen kein Schadenerſatz verlangt. 

Bezüglich der väterlichen Gewalt gilt, daß der Sohn ſtets 
in dem Dorfe, das der Vater bewohnt, wohnen bleiben muß und 
daß er letzterem ſtets von ſeiner Jagdbeute oder ſeinem Handels⸗ 
gewinn Etwas abzugeben genöthigt iſt. Dafür, daß die Bevolkerung 
eines Dorfes oder Diſtrictes ſtets von einer Familie ausgegangen 
iſt, ſpricht der Umſtand, daß ſich die Bewohner eines ſolchen ſtets 
Söhne, „Bena“, nennen, alſo „Bena-Katende“, die Söhne Katende's. 

Für das Patriarchaliſche der Zuſtände ſpricht, daß Herr und 
Sklave oft aus einer und derſelben Pfeife rauchen und daß Pogge 
ſah, wie Kalamba einem ſeiner Sklaven eigenhandig das Haupt⸗ 
haar ſchor, was mit einem dreieckigen, mit einem Stiele verſehenen 
Eiſen geſchieht, nachdem die Haare mit Waſſer naß gemacht ſind. 

Das Eſſen nimmt Kalamba haufig in conspectu omnium vor 
ſeinem Hauſe ein und reicht dabei manchmal gaſtfrei ſeinen Topf 
mit Hirſebrei dem Einen oder Anderen ſeiner Umgebung. 

Iſt Jemand des Diebſtahls angeklagt, ſo muß er Riamba 
rauchen und nachher die Verſammlung, welche der Verhandlung 
beiwohnte und ebenfalls mit rauchte, entſchädigen. Falls er keine 
Ziege hat, muß er mit Salz bezahlen, das unter die Verſammlung 
vertheilt wird. Der Beſtohlene ſelbſt aber bekommt Nichts, denn 
er provocirte das Riambarauchen. Dieſe Strafzahlung heißt 


382 Drittes Kapitel. 


„Kiponge“, fie erfolgt nur fur Raub und Diebſtahl. Bei Ehebruchs 
klagen fällt ſie weg, dann muß der Beſchuldigte nur Riamba 
rauchen. Dieſe Ceremonie geht dann ſo vor ſich: Der Beſchuldigte 
raucht allein, und ein Mann der Verſammlung ſtopft die Pfeife, 
während aus einer anderen Pfeife je vier oder fünf der Anweſenden 
gemeinſchaftlich rauchen. Kalamba oder ſonſt ein Mann, welcher 
die Ceremonie dirigirt, beſtimmt, wie viel Pfeifen der Angeſchuldigte 
rauchen muß. Wenn das Vergehen von Bedeutung war, ſo laßt 
man ihn ſo lange rauchen, bis er bewußtlos wird und umfällt. 
Dann wird dem betreffenden Individuum regelmäßig übel mit⸗ 
geſpielt. Man zieht ihm den „Panno“ ab, thut Pfeffer in die Augen 
oder führt ein ſchmales Band durch die Naſenſcheidewand ꝛc., bis 
die Verwandten herbeikommen und ihn wegbringen. Kann der 
Betreffende gar keine Kiponge leiſten, ſo haften die Verwandten 
oder das Dorf dafür, und konnen die Betreffenden, wenn ſie nicht 
zahlen wollen, Krieg beginnen. Kriege waren früher häufig die 
Folgen von Diebſtahl, aber jetzt, wo ein mächtiger Fürſt, wie 
Kalamba, herrſcht, der Waffen hat und Riamba rauchen läßt, find 
Kriege ſelten. 

Nach Beendigung der Kiponge-Ceremonie gibt der Beſtohlene 
zum Zeichen, daß der Streit vergeſſen und die Schuld vergeben iſt, 
dem Dieb „Pemba“ auf die Stirn und Bruſt. 

Immer haftet der Herr für den Sklaven, der Vater für den 
Sohn, der Mann für ſeine Frauen. 

Ein Mörder wird auch bei den Bena-Riamba verbrannt. Er 
wird mit Händen und Füßen auf ein niedriges Holzgerüſt ge⸗ 
bunden und dann durch Anzünden eines Feuers auf allen vier 
Seiten vom Leben zum Tode befördert. Doch unterſcheiden die 
Baſchilange ſehr wohl zwiſchen Mord und Todtſchlag. Ein In⸗ 
dividuum, das einen Todtſchlag im Affect beging, wird nicht ver⸗ 
brannt, ſondern muß eine Strafe im Werthe eines Sklaven an 
die Verwandten des Getödteten bezahlen. Bei Unvermögen hierzu 
haftet auch in dieſem Falle ſeine Verwandtſchaft. Die Strafe, 
den gequetſchten und mit etwas Waſſer angemachten Samen von 
Capsicum indicum in die Augen eines für ſchuldig Befundenen 
zu thun, wird ohne jedwede Ceremonie vollzogen und iſt eine Er⸗ 
findung von Meta, der Schweſter Kalamba's. Der Betreffende hat 
nicht nur den Schmerz zu erdulden, ſondern auch noch die Ver⸗ 
ſpottung von Seiten der verſammelten Zuſchauer der Execution. 
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Bei Streitigkeiten unter denjenigen Baſchilange, welche nicht 
Riambaraucher ſind, wahlen beide Parteien ihnen genehme Richter. 
Iſt der Verurtheilte nicht mit dem Schiedsſpruch zufrieden, ſo 
kann er beantragen, daß „Bambu“, der Abguß einer Baumrinde, 
getrunken wird. Der „Kimbanda“ bereitet den Trank in Gegen 
wart der Richter, doch darf keine ertrunkene Fliege in dem Waſſer 
herumſchwimmen, und in dem Haus, wo der Trank bereitet wurde, 
darf nie vorher eine menſtruirende Frau geweſen ſein; im Uebrigen 
geſchieht die Bereitung ohne weitere Ceremonien. 

Neben dem Bambu gibt es noch einen ftärferen Gifttrank, 
„Kipapa“ genannt, in Katſchitſch „Muavi“, in Kambamba „Kianda“. 
In letzterer Landſchaft jah Pogge die Leichen dreier Fetiſcheure, 
„Mupongo“, in Malange „Muloſch“ genannt, die an dieſem 
Trank geſtorben waren. Die Leichen waren eingewickelt an eine 
Stange gehängt, welche zwiſchen den Aeſten zweier Baume hing; 
Kipapa erzeugt heftige Convulſionen; man läßt die Mupongo 
ruhig ſterben, ohne fie mit Gewalt zu todten; die Unſchuldigen 
erbrechen nach dem Volksglauben den Gifttrank. 

Bei Handelsabſchluſſen iſt es Sitte, eine Zugabe zu machen, 
die „Mutullu“ genannt wird. 

Wenn eine angeſehene Perſon ſtirbt, hat deren ganze Familie 
Riamba zu rauchen, und zwar in der Kiota, dem Verſammlungs⸗ 
platz des Dorfes, in Gegenwart von Kalamba. Die Hütte, in der 
Jemand ſtarb, wird verbrannt oder niedergeriſſen, und die übrigen 
Häufer gehen, falls der Vater ſtarb, auf die Söhne über. Wenn 
Jemand ſtirbt, iſt ſtets ein Fetiſch daran Schuld, es ſei denn, 
daß der Betreffende ſehr alt und ſchwach war, und wird deshalb 
ein großes Riambarauchfeſt der Manner abgehalten. 

Die Leichen werden, in ein Tuch gewickelt, in der Campine 
5— 800 Schritte vom Dorf ohne Ceremonien verſcharrt, und zwar 
nur einen halben bis einen Fuß tief; zuweilen geſchieht die Be⸗ 
ſtattung in noch größerer Nähe der Wohnungen. Die Leiche wird 
an eine Stange gebunden und an dieſer zum Begrabnißplatz ge⸗ 
bracht. In Folge der geringen Tiefe der Gräber ſcharren die 
Hunde ꝛc. die Leichen haufig wieder aus und freſſen dieſelben auf; 
deshalb findet man in der Campine auch viele menſchliche Knochen 
verſtreut. Die Beerdigung findet womöglich noch an demſelben 
Tage, an dem die betreffende Perſon ſtarb, ſtatt. Pogge erlebte 
den Fall, daß Sklaven, die bei dem Zuge nach Nyangwe im Ge⸗ 
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biete des Lupangu gefauft worden waren, in Mufenge die Leiche 
einer Frau heimlich ausgruben, das Fleiſch im Walde kochten und 
verzehrten. Sie wurden ſpäter wieder gefangen und bekamen ganz 
gehörige Prugel. 

Pogge erkundigte fic) ſpäter bei dieſen Baſſange⸗Leuten und 
erfuhr, daß in ihrer Heimath das Menſchenfreſſen nicht aus 
Hunger, ſondern in der Ausübung gewiſſer Ceremonien geſchehe. 
Die Körper der im Kriege Erſchlagenen werden eine Nacht in's 
Waſſer gelegt, und am nachſten Tage werden die Unterſchenkel und 
Hände abgeſchnitten und auf Ameiſenhaufen gelegt. Nach einigen 
Stunden wird wieder nachgeſehen, und wenn die Ameiſen von 
dem Fleiſche eſſen, ſo iſt es gut. Die betreffenden Korper werden 
alsdann zerlegt und von beſtimmten Männern mit dem Fleiſche 
der im Kriege erbeuteten Ziegen zuſammen gekocht und dann vor 
das Haus des Soba gebracht, welcher davon genießt und das 
Fleiſch an die Krieger vertheilt, worauf dann Tänze und Geſänge 
ſtattfinden. Die Frauen aber kochen weder das Fleiſch, noch eſſen 
fie davon. Zuweilen würden auch die Leichen von Sklaven auf- 
gegeſſen, doch fei es nicht üblich, beſtattete Leichen wieder für 
dieſen Zweck auszugraben. 

Wenn bei einem Mädchen zum erſtenmal die Menſtruation 
eintritt, wird dasſelbe 4—6 Tage in eine Hütte eingeſchloſſen. 
An dem Tage, an dem ſie wieder herausgelaſſen wird, wird der 
ganze Körper mit gepulvertem Tukulaholz und Rieinusöl eingerieben 
und auch das Geſicht roth angemalt. Sie erhalt ein kleines Fell 
außer ihrer gewöhnlichen Bekleidung, und um den Hals wird ein 
Stück Zeug gehängt, das aus dem Baſt des Lukanda-Baumes be⸗ 
reitet ijt, und auch der Kopf wird auf dieſelbe Art geſchmückt. 
Dann wird ſie auf den Schultern eines Mannes durch das Dorf 
getragen, und ihr Vater gibt ein großes Feſt. Da die meiſten 
Mädchen ſchon vorher von ihren Vätern vergeben ſind, ſo wird meiſt 
an demſelben Tage auch zur Heirath geſchritten, ſo daß dann beide 
Feſtlichkeiten vereinigt ſtattfinden, aber die eben beſchriebene Cere⸗ 
monie beſteht ganz ſelbſtändig für ſich. Dieſelbe wird „Hetta“ ge⸗ 
nannt, das betreffende Mädchen „Muhetta“. Nicht ganz im Einklang 
hiermit ſteht, wenn Pogge an einer ſpateren Stelle ſeines Tage⸗ 
buches ſagt, daß die Baſchilange bereits kurze Zeit vor Eintritt 
der erſten Periode in geſchlechtlichen Verkehr treten; doch bezieht 
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ſich dies vielleicht hauptſachlich auf Sklaven und die Töchter des 
niedrigen Volkes. 

Vor Einführung des Riambacultus mußte der Bräutigam 
ſeine zukünftige Frau von deren Eltern für 10—20 Ziegen und 
Hühner kaufen. Kalamba hat dieſe Sitte verboten, und jetzt ge⸗ 
ſchieht die Heirath ohne jede Bezahlung von Seiten einer der be⸗ 
theiligten Parteien. Hauptſächlich um dieſen ſeinen Willen durch⸗ 
zuſetzen, ließ Kalamba ſeiner Zeit alle Ziegen abſchaffen; der 
Brautigam gibt jetzt nur ganz geringe Geſchenke. 

In Malange, Kaſſange und Songo iſt bei der Hochzeit folgende 
Sitte in Gebrauch: Der Mann wirbt um die Frau beim Vater 
reſp. Onkel. Wenn der Tag der Hochzeit herannaht, laßt der 
Mann die Braut durch ein oder zwei Manner und ein oder zwei 
Frauen holen. Dieſe begeben ſich zum Vater, zeigen ihm eine 
Waffe, meiſt einen kleinen Pfeil und Bogen, vor. Die Braut wird 
von ihren Eltern mit einem neuen Panno bekleidet und geht nun 
mit den zur Abholung Geſchickten weg, und ihre Verwandten geben 
ihr auch noch einen Begleiter mit. Reiche laſſen die Braut in 
einer Tipoja tragen, oder es reitet dieſelbe auf den Schultern einer 
Frau. Bei jedem Bache, der paſſirt wird, haben die Abholenden 
an die Begleiter von Seiten der Verwandten der Braut eine 
Kleinigkeit zu zahlen, in Malange einige Kupfermünzen. Im Hauſe 
des Bräutigams iſt meiſt die Verwandtſchaft des Mannes ver⸗ 
ſammelt. Die Braut verbringt den Tag in Geſellſchaft der Familie 
und der Eingeladenen und begibt ſich des Abends in das Fundo 
des Brautigams. 

Schönheit der Frau achten die Vaſchilange viel weniger als 
Jugend, und Pogge erlebte es, daß im Kriege gefangene alte 
Frauen auf Kalamba's Befehl getodtet wurden. 

Betreffs der Spiele der Kinder beobachtete Pogge, daß die 
mannliche Jugend eine Art Ballſpiel kennt, das darin beſteht, 
daß eine Kautſchuckkugel in die Höhe geworfen wird. Derjenige, 
auf den dieſelbe zufallt, muß dieſelbe fangen, oder ſie mit der 
Hand wieder in die Hohe ſchlagen. Wer dieſelbe verfehlt, wird 
mit großem Geſchrei ausgelacht. 

Ein anderes Spiel beſtand darin, daß zwei Knaben einen 
dritten, der auf einer von ihnen getragenen Stange ſitzt, herum⸗ 
tragen. Auch Kriegsſpiele, bei denen das Kriegsgeſchrei der Baſchi⸗ 
lange, „ho⸗ho, ho⸗ho“, nachgeahmt wurde, und wobei auch Feder⸗ 
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büſche, wie bei den Erwachſenen im Ernſtfalle üblich, getragen 
wurden, waren beliebt, ebenſo wie ein Spiel mit Palmkernen, das 
ganz demjenigen gleicht, welches in Deutſchland von der Jugend 
mit kleinen Kugeln von Steingut auf den Straßen geſpielt wird. 

Aus dem hohen Matutagras der Campine machen ſich die 
Knaben ein Muſikinſtrument, das „Kiſſange“ in Malange „Banſa“ 
genannt wird. 

Der Palmwein wird entweder mit einem Loffel in den Mund 
geführt oder auch aus einem Becher getrunken. 

Die Baſchilange nehmen gewöhnlich zwei Mahlzeiten täglich 
zu ſich, die eine des Morgens zwiſchen 8 und 10 Uhr und die 
andere des Abends. Die Frau bereitet das Eſſen für den Mann, 
derſelbe ſitzt gewöhnlich vor demſelben, das in Kalabaſſen auf dem 
Boden daſteht. In Waſſer gekochtes Maniokmehl, „Bidia“ genannt, 
wird mit der Hand gegeſſen „Muſabo“, der Hirſebrei wird mit 
einem Löffel aus Holz zum Munde geführt oder auch getrunken. 
Als Beithat dienen Erdnüſſe, eine Campinenratte ꝛc. 

Die Art zu eſſen ſchien Pogge ſehr abſtoßend; kein Familien⸗ 
glied bekümmert ſich um das andere bei der Mahlzeit; während 
die einen eſſen, kommen oder gehen die andern, wie es ihnen ge⸗ 
rade paßt, doch eſſen die Frauen meiſt mit den kleineren Kindern 
gemeinſchaftlich. N 
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Rückreiſe von Mukenge bis zur Riifte. 


7 


Der Aufbruch von Mukenge erfolgte nach mancherlei Ver⸗ 
zögerungen, welche hauptſachlich dadurch entſtanden, daß die Trager 
Pogge's große Schwierigkeiten hatten, von den Baſchilange Be⸗ 
zahlung für die von ihnen verkauften Sachen zu erhalten, endlich 
am 9. November 1883. 

Die Route führte zunächſt durch das gleiche Gebiet und auf 
demſelben Wege, auf dem Pogge auf der Hinreiſe, nachdem er 
ſich von Wiſſmann getrennt hatte, Mukenge erreicht hatte. 

Nach Paſſirung des Muiau, eines etwa 25 m breiten Fluſſes, 
der bald darauf in den Lulua mündet, war die Marſchrichtung 
im Allgemeinen Weſtſudweſt. Das Campinengras war kurzer 
und der Boden ſandiger als in der Umgebung von Mukenge; 
die Campine war jedoch mit einzelnen hohen Bäumen, bejonders 
Palmen, beſtanden und die tief eingeſchnittenen Bachbetten 
mit Gallerie⸗-Urwaldern umſäumt. Am 15. wurde Bena⸗Kilomba 
erreicht, der Ort, wo 2 Jahre fruher Wiſſmann von Pogge ſich 
getrennt hatte, um direct nach Kingenge zu gehen. Nahrungs⸗ 
mittel waren in dieſer Gegend ziemlich theuer, die Leute Pogge's 
bezahlten für eine Ziege 200 bis 500 Kautſchuckkugeln. Das 
Ueberſchreiten des Luebo, der durch die vorangegangenen Regen⸗ 
fälle ſtark angeſchwollen war, verurſachte viel Schwierigkeiten, und 
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liche mitgeführte Ziegen geſtohlen und außerdem einem Träger ſeine 
Laſt. Der Soba Tumba⸗Kimbari, deſſen Vermittelung Pogge unter 
der Drohung, ihn mit Krieg zu überziehen, anrief, that offenbar 
ſein Möglichites, um die geraubten Ziegen wieder zur Stelle zu 
ſchaffen, doch blieben 5 verſchwunden, ſo daß ſchließlich Pogge, des 
Wartens müde, weiter zog, nachdem er den Soba für ſeine bereit⸗ 
willige Hilfe mit 2 Yards Stoff beſchenkt und ihm hatte ſagen 
laſſen, er moge die übrigen noch fehlenden Ziegen ſeinem von der 
Küſte kommenden Bruder (d. h. dem nächſten, die Gegend paſſirenden 
Weißen) geben. 

Von hier wurde eine ungefähr nordweſtliche Marſchrichtung 
eingeſchlagen. Die Landſchaft wurde waldreicher, und namentlich 
waren die Uferwalder des Luengo durch ſtarke Bäume ausgezeichnet. 
Der das Gebiet bewohnende Zweig der Baſchilange war ein er- 
bärmlicher Menſchenſchlag ohne alle Bedürfniſſe. Nahrungsmittel 
waren ſehr rar, die Hütten ſchlecht gebaut, die aus einem Vorder⸗ 
und einem Hintertheil beſtehende ſchürzenartige, an einer Lenden⸗ 
ſchnur befeſtigte Hüftenbekleidung ſchmutzig. Das Haar trugen 
dieſe Baſchilange entweder kurz geſchoren, oder in Flechten; von 
Geſtalt klein und ſchmächtig, waren fie von einem verſchlagenen, 
diebiſchen Charakter. Nirgends fanden ſich größere zuſammen⸗ 
hängende Niederlaſſungen, „Bula“, wie ſie Pogge von Mukenge 
her gewohnt war, ſondern nur kleine ärmliche Anſiedelungen, 
„Kibundſchi“. Kurz, der Unterſchied zwiſchen dieſen und den weiter 
öſtlich wohnenden, unter größeren Häuptlingen ſtehenden, ſtark 
handeltreibenden und hanfrauchenden Baſchilange konnte kaum 
größer gefunden werden. 

Die Walder wurden nun immer ausgedehnter und traten 
auch ohne von Bächen oder Flüſſen begleitet zu ſein, auf. In 
der Campine fanden ſich große Erdrutſche und Erdeinſenkungen, 
in denen zahlreiche 8—6 m hohe, zackige Spitzen und Erdpfeiler 
ſtehen geblieben waren. Die Walder waren reich an prachtvollen, 
ſchlanken, hohen und dicken Bäumen und nicht ſo buſchig dicht, 
wie die Uferwalder. 

Die Hütten der Eingeborenen waren in dieſem Gebiet allge⸗ 
mein viereckig, etwa 2,5 m hoch und hatten ein ſpitzes, aus 
Blättern oder Stroh ſehr roh angefertigtes Dach. Auf dem 
freien Platze der ſehr kleinen, zuweilen nur ein Dutzend Hütten 
umfaſſenden Dörfer fand der Reiſende gewöhnlich ſehr roh ge⸗ 
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arbeitete Lupingo (Fetiſche) aus Holz vor, entweder Doppelgeſichter 
darſtellend, oder auch bloße Holzſtücke mit Bemba beſpritzt, zwiſchen 
jungen Bäumen ſtehend. 

Am 24. wurde endlich Mufuka erreicht, nachdem am 23. 
ein ſehr ſtarker Gewitterſturm den Weitermarſch der Expedition 
zeitweiſe gehemmt hatte. Es fiel bei dieſer Gelegenheit auch 
etwas Hagel, ſo daß ſich Pogge an einem kleinen Stück Eis er⸗ 
friſchen konnte. Der Charakter der Gegend war derſelbe geblieben, 
ausgedehnte Walder mit eingeſtreuten kleinen Campineninſeln. 

Die Mufuka⸗Leute tragen die gewöhnlichen zwei Hüftenſchürzen, 
die Frauen hatten am Hand- und Fußgelenk viele eiſerne und 
daumdicke hohle kupferne Ringe; das Haar tragen beide Ge⸗ 
ſchlechter kurz oder auch in Flechten. Mufuka ſelbſt traf der 
Reiſende nicht anweſend; er engagirte daher von deſſen Bruder 
zwei Führer für den Weitermarſch um 1 Faß Pulver. In Mufuka 
traf Pogge einen ſchwarzen Handler Namens Ignatio. Dieſer 
„couragirte“ Neger, wie der Reiſende ihn nennt, bekannt wegen 
ſeiner erfolgreichen Kriege mit den Gentio, den barbariſchen 
Stämmen der Hinterländer Angola's, war mit Cuftodio, dem be⸗ 
kannten Kaufmann in Malange, bis zum Quanza auf der Mechow⸗ 
ſchen Route gezogen und war dann allein über Kikaſſa nach 
Mufuka gekommen, um den Weg für ſeinen Herrn Cuſtodio zu 
ſondiren. Er hatte nur 12 Träger bei ſich und wollte noch Ka⸗ 
lamba in Mukenge beſuchen, dann nach Malange zurückkehren, um 
ſpater Cuſtodio als Führer zu dienen. 

Nachdem Pogge am 25. bereits Alles wegen der Führer mit 
dem Bruder Mufuka's abgemacht hatte, hieß es plotzlich, die 
Führer wiſſen den Weg nicht, er konne nicht nach dem Lulua 
gehen. Unter dem Hinweis auf ſeine Waffen und der Drohung, 
auch ohne Führer zu gehen, machte der Reiſende dieſem Er⸗ 
preſſungsverſuch ein raſches Ende. In der nun folgenden Nacht 
wurde Pogge indeß von einem ſtarken Bluthuſten befallen, ſo daß 
ihm die am folgenden Morgen ſich erneuernde Mehrforderung der 
Führer einen willkommenen Anlaß bot, nun zunachſt ganz auf die 
Durchführung ſeiner Abſicht, nach dem Lulua zu gehen, zu ver⸗ 
zichten. Damit wendete ſich das Blatt, und der Vater und Bruder 
Mufuka's, die nun fürchteten, um den Führerlohn zu kommen, 
drangen jetzt von ſelbſt auf Pogge ein, um ihn zu bewegen, ſein 
Vorhaben doch auszuführen. 
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Am 28. machte ſich derſelbe in der That, von zwei Führern 
und vier Trägern begleitet, auf den Weg, der durch ähnliche Land⸗ 
ſchaften wie bisher führte, Campinen, mit vielen Waldern unter⸗ 
miſcht. — In einem Dorfe traf der Reiſende einige Knaben, die 
keineswegs alle in dem gleichen Alter ſtanden, an denen die 
Beſchneidung vollzogen war, und die nun wie im Songogebiete 
krinolinenartige Röcke aus Palmfaſern bis zu ihrer Heilung 
trugen. Auch erkundete er, daß die nordwärts wohnenden Ba⸗ 
kuba mit Stoffen Handel mit einem noch nördlicher wohnenden 
Stamme, den Baſſonga Meno, treiben, in deren Lande es noch 
viele Elefanten gibt. Auch in dem Gebiete, wo der Lulua in 
den Kaſſai mündet, ſollen deren noch viele exiſtiren. Der Kaſſai 
ſoll nach den Ausſagen der Eingeborenen weiter nach Norden keine 
Waſſerfälle mehr haben. 

Die Haartracht war bei dieſem Stamme der Baſchilange, 
den Bena⸗Kiombe, etwas anders als bisher. Der Schädel war 
glatt raſirt und zuweilen nur ein Büſchel oder Schopf ſtehen 
gelaſſen; zuweilen waren auch mehrere ſolche unregelmäßig auf 
dem Kopf vertheilte Stellen, wo das Haar ſtehen gelaſſen war, zu 
bemerken. Die Bekleidung wich von der bisher geſehenen nicht 
ab, aber Tätowirung war ſehr ſelten zu bemerken. Die Häuſer 
differirten auch nicht ſonderlich von der bisher beobachteten Form. 
Sie waren viereckig mit ſpitzem Dach. Die Wände beſtanden 
aus Baumrinde, die durch ſenkrechte Stabe feſtgehalten wurde. 
Das aus Stroh oder Blattwerk beſtehende Dach wurde durch ein 
Gitterwerk von Rotang feſtgehalten. Die Haufer waren etwa 
2,5 m hoch und 2 m in jeder Seite lang, die Thür etwa 
Um hoch. 

Das Gebiet ſchien ziemlich ſtark bevolkert, jedoch waren alle 
Siedelplätze nur ſehr klein, und jedes dieſer „Kibundſchi“ be⸗ 
ſtand aus einer kleinen Reihe von Hütten mit einigen Palmen 
und Bananen. In jeder derſelben waren die bereits erwähnten, 
unter einigen Büſchen oder Bäumen ſtehenden, am oberen Ende 
mit einem geſchnitzten menſchlichen Geſicht verſehenen und roth an⸗ 
gemalten Fetiſchholzklötze zu bemerken. Als weitere Fetiſche dienten 
auch vor den Hutten auf Holzſtäben aufgeſpießte Eier. Die 
umwohnende Bevölkerung namentlich die Weiber und Kinder, 
begleiteten die kleine Karawane mit lautem, laſtig fallendem 
Geſchrei. 
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In Bena⸗Gandu hatte Pogge wieder Schwierigkeiten mit 
dem Soba, der ihn zwingen wollte, einen Tag in ſeinem Dorfe 
zu verweilen, ſo daß der Reiſende wieder mit Gewalt drohen 
mußte. Der Soba gab unter ſolchen Umſtänden ſchnell ſeinen 
Widerſtand auf und beſtand nun darauf, zum Zeichen ſeiner 
Freundſchaft „Pemba“ zu geben. Die Ceremonie beſtand darin, 
daß der Soba einen weißen Strich auf die Hand Pogge's machte, 
darauf zuerſt die „Pemba“ und dann die Hand beſpuckte und zum 
Schluſſe einige Worte murmelte. 

Der weitere Weg von hier aus war, wie Pogge ſagt, der 
ſchlechteſte, den er je in Afrika zurüdlegtee Dichte Urwälder 
bedeckten die Gegend, und nur ſelten fanden ſich offene kleine 
Campinenplätze. 4—5 m hohe Ameiſenhügel waren ſehr haufig. 
Die zahlreichen, tief eingeſchnittenen, ſteiluferigen Bachbetten 
machten den Marſch ganz ungemein beſchwerlich. Der Urwald 
war ein dichtes Gewirr von hohen Bäumen und zahlloſen Ranken 
und Schmarotzern. Die Bache, 5—6 m breit, enthielten Waſſer 
von wenigen Zoll bis zwei Fuß Tiefe. Am 2. December war 
das Ziel nahe erreicht; wegen der Schwierigkeit des letzten Stück 
Weges wurde das Gepäck nebſt den Ochſen zurückgelaſſen. Der 
Urwald ward dichter und ftarfer als je, und Pogge ſah hier die 
größten Baume, die er bisher in Afrika erblickt hatte. Nach einem 
ſechsſtündigen beſchwerlichen Marſche wurde das Mündungsgebiet 
endlich erreicht, doch war die Landſchaft ſo dicht bewaldet, daß die 
Gewinnung eines ordentlichen Ueberblickes von den etwa 40 m 
hohen, von oben bis unten mit Urwald bedeckten Hügeln ſehr 
ſchwierig war. 

Der Kaſſai oder Saire fließt nach Nordoſt und der Lulua nach 
Weft; kurz vor feiner Einmündung in den Saite jhlägt er eine 
weſtſüdweſtliche Richtung ein, ſo daß er dem Saire alſo faſt gerade 
entgegenftrömt. Bei der Mündung iſt der Lulua etwa 4 — 500 m, 
der Saire ca. 1000 m breit; vor der Mündung bemerkte Pogge 
zwei kleine Inſeln, ca. 60 m lang und 60 — 200 m breit, in der 
Mitte mit Buſchwerk und einigen hohen Bäumen bewachſen, ſonſt 
aber aus kahlem Sand beſtehend. 

Im Kaſſai ſelbſt lag noch eine großere Inſel mit Wald⸗ 
hügeln. Auf einer Sandbank ſpielten Flußpferde. Der Haupt⸗ 
ſtrom floß langſam und ſchien keine beſondere Tiefe zu haben. 
Am Abend kehrte Pogge nach dem Fundo, dem Lager, zurück. 
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Die Gegend war ungemein wild, die Flußufer des Lulua wieſen 
zahlreiche Locher mit etwas ſalzigem Waſſer auf, die Nachts von 
den Elefanten und Büffeln beſucht wurden. Ein Ochſe kam 
unter die hier zahlreichen Elefantenfallen — hohe thorartige 
Gerüſte, in deren Mitte ein durch Gewichte beſchwerter Speer 
hängt, der ſich dem Elefanten, wenn er durch das Gerüſt hindurch 
will, beim Herabfallen in den Rücken bohrt, — und mußte 
getödtet werden, da er zu ſtark verwundet war. Auch die ſchmalen 
Jägerpfade waren voll von dieſen Fallen. Der Wald war fo 
dicht, daß Pogge die Sonne den ganzen Tag nicht zu Geſicht be⸗ 
kam. Im Lager waren die Bienen ſehr laſtig, die Ochſen wurden 
von einer grauen Stechfliege arg gequält, ſo daß für ſie bis nach 
Sonnenuntergang Feuer unterhalten werden mußte. Nachts 
waren die Moskitos ſehr arg. Der Wald war ſehr reich an 
dickſtammigen Kautſchuckranken, die ſich als ſehr ſaftreich er- 
wieſen. Von Bena⸗Gandu bis zum Mundungsgebiet iſt das 
Land nahezu unbewohnt, die Gegend bildet einen großen, un— 
unterbrochenen Urwald, in dem nur einzelne Hütten von Jägern 
zu finden ſind, die der Jagd auf Ratten, Vögel und Elefanten 
obliegen. 

Die Bevölkerung von Bena-Gandu, wohin am 3. December 
der Rückweg angetreten wurde, hatte neben „Fuba“ (Maniokmehl) 
Nichts zu verkaufen als Salz, und dieſes wurde gegen getrocknetes 
Fleiſch des getödteten Ochſen erſtanden. Menſchen verkaufen ſie 
nicht. Die eiſernen Pfeile waren ſehr ſchön gearbeitet und von 
den verſchiedenſten Formen. Die Fiſchkörbe zum Fiſchen waren 
aus Rotang geflochten, etwas oval, 50 em hoch und 70 em im 
Durchmeſſer. Die Pfeifen waren von Holz mit eiſernem oder 
kupfernem Mundſtück. Dieſe Grenzbewohner haben entſchieden 
das Bulldoggengeſicht der Baſonge, auch der Habitus und die 
Haartracht erinnern an dieſe. 

Am 6. December traf Pogge wieder in Mufuka ein, wo er 
feine Karawane noch vollitändig beiſammen traf, obwohl er feinem 
Dolmetſcher, dem Ambaquiſten Kaſchawalla, befohlen hatte, 5 Tage 
nach ſeinem Aufbruch zur Mundung des Lulua, ſeinerſeits nach 
Kikaſſa am Kaſſai aufzubrechen. Kaſchawalla entſchuldigte ſich 
damit, daß der Soba ihn nicht habe ziehen laſſen. Auch Ignatio 
war noch da, der vorgezogen hatte, ſeine Leute allein zu Kalamba nach 
Mukenge zu ſchicken und ſeinerſeits deren Rückkehr hier abzuwarten. 
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Am 8. ſetzte ſich die Pogge'ſche Karawane in fitdweftlicher 
Richtung wieder in Bewegung und durchzog zunachſt angenehm 
zu durchreitende Campinen mit wenig Urwald; das Gras war 
bald lang, bald kurz und mit zahlreichem Buſchwerk durchſetzt. 
Am 9. befand man ſich, nachdem wiederholt Bache mit tiefen 
Schluchten paſſirt wurden, auf einem über 100 m hohen Berg, 
der ſich als eine weite plateauartige Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Kaſſai und Lulua erwies, und der eine gute Ausſicht auf die vor⸗ 
liegende Ebene mit ihren Campinen, Waldern, zahlreichen Oel⸗ 
palmen und Dörfern ermöglichte. Am Anfang des Plateaus lag 
ein großes Dorf, deſſen Bewohner dem Zuge ſchreiend nachliefen 
und erſt durch Pogge's drohende Piſtole zurückgetrieben wurden. 
Gleich bei Beginn des Plateaus wurden zwei links und rechts vom 
Wege liegende tiefe Thalkeſſel paſſirt, die einen kleinen See ent⸗ 
hielten. Weiterhin wurde die Gegend wieder unfruchtbarer, die 
Campine war mit kurzem Graſe dürftig bewachſen, ohne Palmen 
und menſchenleer; nur die tiefeingeſchnittenen, waldumſaumten 
Bäche, die alle nach Südoſt liefen, wiederholten ſich. Man be⸗ 
gegnete vielen Kioquekarawanen. Die Bevölkerung in der Nähe 
des Kaſſai zeigte großes Verlangen nach Kupferſpangen. Erd⸗ 
nüſſe waren viel zu haben, aber Hühner wie bisher ſehr ſelten. 
Die Bekleidung, die bekannten, an einer Schnur um die Lenden 
hängenden zwei ſchurzenartigen Fell- oder Zeugſtücke, waren noch 
minimaler als bisher, ſo daß namentlich die hintere einen großen 
Theil des zu verhüllenden Korpertheiles bloß ließ. In den Haaren 
wurden Perlen getragen und die Locken mit „Tukula“ gefarbt. 

Am 16. December wurde der Kaſſai paſſirt, nachdem der 
Reitochſe Pogge's, der krank war, um wenigſtens ſein Fleiſch zu 
gewinnen, getödtet worden war. Der Flußübergang war wieder 
nicht ohne die gewohnlichen Prellereien zu ermöglichen, und wurden 
unverſchamte Preiſe von dem Piloten Kitangua, einem Sohn des 
alten Häuptlings Bumba, verlangt; Pogge mußte für ſich ein 
Gewehr und 4 Yards Stoff bezahlen, für jeden der Träger 10 
„Bolas“ (Gummi). Zum Ueberſetzen über den Kaſſai, der hier 
höchſtens 350 m breit war, wurden 7—8 m lange, 70 em breite 
und ebenſo tiefe Spitzkahne verwandt, die durch lange Ruder, 
deren Blatt allein 1—2 m maß, und die man im Stehen ge⸗ 
braucht, bewegt wurden. Das Waſſer des Fluſſes war braun und 
floß ziemlich raſch. 
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Froh, das Raubneſt Kikaſſa hinter fich zu haben, brach Pogge 
bereits am 17. wieder auf, um direct auf Kaſſange zu marſchiren. 
Man begegnete abermals großen Kioquekarawanen, eine davon um⸗ 
faßte mindeſtens 250 Träger. 

Er ging 6 Tage auf der Kimbunduſtraße nach Süden, bog 
dann weſtlich ab und durchkreuzte in ſüdweſtlicher Richtung Lunda, 
Kahongulo, einige Tagereiſen ſüdlich, Muata Kumbana nördlich 
feines Weges laſſend. Die Flüſſe Loange, Quilu und Ohamba 
paſſirte er auf den von Schütt benutzten Fähren und ging dann 
durch's Land der Maſchinge und durch Kaſſange nach Malange. 
Die Fälle des Kaſſai, eine Tagereiſe ſüdlich von Kikaſſa, hatte 
Rogge zu feinem großen Bedauern nicht beſuchen können, da er 
von einem ſo ſtarken Bluthuſten befallen wurde, daß er einige 
Tage, um ſich zu erholen, liegen blieb. 

In Malange traf Pogge den zu einem neuen Unternehmen 
abermals in Weſtafrika anweſenden Lieutenant Wiſſmann. Das 
wunderbare Wiederſehen wurde durch den hochgradigen Schwäche⸗ 
zuſtand Pogge's für Beide ſchmerzlich getrübt. 

Mit Wiſſmann's Hilfe konnte der völlig Erſchöpfte ſchnell 
ſeine Geſchafte mit den portugieſiſchen Händlern abwickeln und in 
Eilmärſchen nach der Küſte nach Loanda transportirt werden. 

Eine durch Erkältung zugezogene Lungenentzündung brach hier 
den letzten Reſt der Widerſtandskraft einer Natur, die ſo lange 
Strapazen und Gefahren Trotz geboten hatte. 


Brief des deutſchen Conſuls, Herrn Wenninger, an die Afrikaniſche 
Geſellſchaft. 


Loanda, 17. März 1884. 


Ich habe Ihnen die traurige Nachricht mitzutheilen, daß der 
berühmte Reiſende Dr. Paul Pogge heute am 17. März Morgens 
5% Uhr im holländiſchen Hauſe zu Loanda an einer Lungen⸗ 
entzündung geſtorben iſt. Am 28. Februar via Dondo hier ein⸗ 
getroffen, litt er ſchon an einem hartnäckigen Huſten, was, wie er 
ſagte, ſchon von mehr als einem Jahre datirte und, wie er meinte, 
ſehr gut in Deutſchland kurirt werden ſollte. 

Dr. Pogge war dabei ſehr ſchwach, und obwohl er guten 
Appetit hatte und weiter ſehr lebhaft war, wurde ihm doch an⸗ 
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gerathen, einen Arzt zu confultiren, bevor er nach Europa abginge 
— leider ohne Erfolg. 

Geftern Morgen kam Dr. Pogge wie gewohnlich von der 
oberen Stadt, um zu eſſen, nach dem holländiſchen Hauſe, war 
aber ganz abgemattet und konnte kaum Athem holen. Er wurde 
zu Bett gebracht, der Arzt wurde gerufen, zuletzt ein Pflaſter ap⸗ 
plicirt, aber Alles war vergebens; die Krankheit war ſchon zu 
weit vorgeſchritten, und ſeine Schwäche that das Weitere. 

Dr. Pogge wollte geſtern Abend mein Wort haben, daß ich, 
im Falle ſeine Krankheit tödlich verliefe, ſein Tagebuch verbrennen 
würde, was ich beſtimmt verweigerte. 

Er wurde heute Abend auf dem proteſtantiſchen Kirchhofe 
beerdigt. Ich meinte, hier in Loanda die traurige Feier erfüllen 
zu müſſen, fur eine würdige Beerdigung Sorge zu tragen. Alle 
Civil⸗ und Militairbehörden und ſehr viele Verehrer des berühmten 
Reiſenden haben den Sarg bis zur letzten Ruheſtatte begleitet. 

Die hinterlaſſenen Sachen habe ich einſtweilen aufbewahrt. 
Sie werden dieſelben ſammt Todtenſchein und weiteren Beilagen 
von der Direction dieſes Hauſes in Rotterdam fo bald wie möglich 
erhalten. 
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I. Praktische Winke zum Reifen und Aufenthalt 
im äquatorialen Afrika. 


5 


Seitdem Deutſchland in die Reihe der colonialen Machte 
getreten iſt, werden vielen Landsleuten wahrend eines Sjährigen 
Aufenthalts im aquatorialen Afrika geſammelte Erfahrungen nicht 
ohne Intereſſe und Nutzen ſein. 

Ueber alle Punkte, die ich berühren werde, iſt Manches ſchon 
geſchrieben, davon aber Vieles für den Laien zu wiſſenſchaft⸗ 
lich behandelt, und Manches, worüber die Anſichten getheilt 
find. Ich will daher das Brauchbare zu ergänzen ſuchen, dem 
Laien zeigen, daß man auch ohne langjähriges Studium der 
Wiſſenſchaft und praktiſchen Eröffnung Afrika's manchen Dienſt 
leiſten kann, und über ſtreitige Punkte meine Erfahrungen in die 
Wagſchale werfen. 

Für die cartographiſche Aufnahme eines unbekannten oder 
wenig bekannten Landes auf Reiſen muß die Route des Reiſenden 
das Skelett bilden, das in das aſtronomiſch feſtgelegte Netz ein⸗ 
gepaßt wird, und an welches ſich die topographiſche Aufnahme 
anſchmiegt. 

Die Anforderungen an den Reiſenden, der das durchwanderte 
Gebiet aufnehmen will, beſtehen im Croquiren, in aſtronomiſchen 
Beſtimmungen der Länge und Breite, und Höhenmeſſungen. 

Für erſteren Punkt iſt die Ausruſtung am beſten folgende: 

Eine ſtarke Taſchenuhr, ein Nadelcompaß, als Taſcheninſtrument, 
möglichſt groß; ein Bleiſtift, an einer Schnur um den Hals ge⸗ 
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hängt; ein Block Papier, der in die Taſche paßt, und deſſen 
Blater abgeriſſen werden können. 

Während des Marſches wird croquirt, ſo gut es geht, ſkizzirt 
und Bemerkungen gemacht, was, im Lager angekommen, wenn 
irgend möglich, noch an demſelben Tage, wo das Verzeichnete 
friſch im Gedachtniß iſt, auf das Kartenblatt, in's Skizzenheft 
und in's Tagebuch übertragen wird. Das vom Block abgeriſſene 
Papier wird zur Sicherheit aufbewahrt. 

Beim Croquiren verfährt man praktiſch folgendermaßen: Der 
Weg der Karawane wird gradlinig und nach Winkeln ſcharf ge— 
brochen dargeſtellt, die abgeleſenen Uhrzeiten mit eventuellem Auf⸗ 
enthalt über der Weglinie, die Peilungen der Wegerichtung unter 
derſelben vermerkt. Der Compaß muß von O—360° eingetheilt 
ſein, ſo daß die Richtung durch eine einfache Zahl gegeben wird. 
Ich habe ſtets rechtweiſend abgeleſen, da man auf 1—2° an⸗ 
nähernd die magnetiſche Declination wiſſen muß, und ein kleiner 
Fehler, weil ein Taſchencompaß doch höchftens auf 5° genau ab- 
zuleſen iſt, nicht in's Gewicht fallt. Man erſpart hierdurch 
ſpäteres Einrenken der Karten, ohne durch ein derartiges Ableſen 
Schwierigkeiten zu haben, und man kann ſich auf dem Compaß 
ein die Declination markirendes Merkmal machen. 

Peilungen nach ſeitwärts der Marſchlinie liegenden Objecten, 
auf beiliegender Skizze z. B. der Berg Mulunda, gibt man zum 
Unterſchiede in gebrochenen Linien, horizontale Höhenlinien je nach 
der Formation des Terrains und Größe des abgefertigten Maaß⸗ 
ſtabes in Schichten von 5— 50 m. Ich bin meiſt mit Schichten⸗ 
höhen von 10 m ausgekommen. Höhenunterſchiede während des 
Marſches kann man ſchätzen oder mit einem Taſchenaneroid be- 
ſtimmen, indem man die directe Ableſung des Standes ein- 
geklammert über der Marſchlinie einträgt. 

Für Terrainbedeckungen habe ich die in der Armee gebräuch⸗ 
lichen Signaturen angenommen. Einige dort nicht vermerkte be- 
finden ſich auf beifolgender Skizze, die ein Tagesblatt des Block⸗ 
papiers mit Bemerkungen und Skizzen wiedergeben ſoll. 

Beim Eintragen in das große Kartenblatt beſteht die größte 
Schwierigkeit in der richtigen Beurtheilung der Marſchleiſtung. 
Erfahrung thut hierbei viel, und wenn man einmal in nordſüd⸗ 
licher Richtung marſchirt, ſo ſuche man allabendlich mit denſelben 
Sternen Breiten zu nehmen, und den taglichen Breitenunterſchied, 
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alfo die wirklich zurückgelegte Diſtanz, mit der geſchatzten zu ver⸗ 
gleichen und hierdurch ſeine Schätzung zu controliren. Der An⸗ 
fänger nimmt ſtets zu viel an. Ich kenne einen Fall, in dem ich 
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Tagesblatt des Blockpapiers. 


durch eine aſtronomiſche Ortsbeſtimmung die Reiſe eines Neulings 
in Afrika faſt auf die Hälfte deſſen reducirte, was er gemacht zu 
haben glaubte. 

Es ſind 4 km bei Expeditionen in dem Afrika, wo man mit 
Trägern reift, pro Stunde ſchon eine gute Leiſtung. 


Miffmann, unter deutſcher Flagge quer durch Afrika. 2. Aufl. 26 
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Beim Reduciren der nach Zeit abgelefenen Marſchdiſtanz auf 
den Maaßſtab der Karte hat man die auf dem Blockpapier ver⸗ 
merkte Marſchgeſchwindigkeit in Betracht zu ziehen. Man verſuche 
nicht, die Karte in die nebenher laufende aſtronomiſche Ortsbeſtim⸗ 
mung einzupaſſen, da dies beſſer in der Heimath geſchieht, wenn 
die Beobachtungen nachgerechnet ſind. 

Jeder Laie kann ſich in wenigen Tagen die Fertigkeit, Breiten⸗ 
beobachtungen zu machen und auszurechnen, aneignen. Als durch⸗ 
aus beſtem Inſtrument gebe ich dem Theodoliten oder Univerſal⸗ 
inſtrument den Vorzug. Der Gebrauch des Sextanten oder Prismen⸗ 
kreiſes erfordert langere Uebung und iſt weniger praktiſch, da der 
künſtliche Horizont, ein Queckſilberſpiegel, viele Nachtheile hat. Im 
Lager wird faſt unausgeſetzt Maniok, Mais oder Hirſe geſtoßen 
und dadurch das Queckſilber, wenn man ſich nicht ſehr weit vom 
Lager entfernt, was gegen Abend oft nicht rathſam iſt, in eine 
zitternde Bewegung verſetzt, die die Beobachtung ſehr erſchwert. 
Auch hält das Reinigen des Queckſilbers jedesmal ſehr auf, und 
das Bedecken des Horizontes mit einem Glas ergibt neue Fehler⸗ 
quellen. 

Als einfachſte Methode der Breitenbeſtimmung ſchlage ich 
Culminationen von Firfternen vor; Planetenbeobachtungen erfordern 
complicirtere Rechnungen, und Sonnenculminationen ſind aus dem⸗ 
ſelben Grunde und wegen der großen Hitze über Mittag nur dann 
zu nehmen, wenn Nachts bedeckter Himmel iſt. 

Iſt das Inſtrument mit einem Compaß verſehen, dann iſt 
die Beſtimmung der magnetiſchen Declination ſehr einfach. 

Abſolute Langenbeftimmungen ohne Controle der Uhren, oder 
Mitſichführen der Greenwicher Zeit, was Beides mühevoll, ja oft un⸗ 
moglich iſt, ſind mechaniſch ebenfalls ſchnell zu erlernen. Die zeit⸗ 
raubende und in unruhiger Umgebung ſchwierige Ausrechnung 
derſelben kann ſpater in Europa erfolgen. 

Höhenmeffungen find fo einfach, daß jeder Laie dieſelben 
machen kann. Es handelt ſich nur um die Wahl der Inſtrumente. 
Leider iſt der Queckſilberbarometer nur mit großer Sorgfalt auf 
Reifen, wie in Afrika, vor dem Unbrauchbarwerden zu ſchützen. 
Will man mit Aneroiden beobachten, jo muß man 2—3 derſelben 
mit ſich führen, fie ſtets vergleichen und, fo oft nur möglich, durch 
Queckſilberinſtrumente oder Siedepunktbeobachtungen controliren. 
Die Höhe des Lagerplatzes wird am beſten Mittags um 12 Uhr 
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gemeſſen, weil dieſe Zeit ziemlich genau mit dem Tagesmittel 
des Luftdrucks zuſammenfallt, und man dann, meiſt ſchon im 
Lagerplatze angekommen, Zeit und Muße findet. 

Sonſtige meteorologiſche Beobachtungen geben bei geringer 
Mühe oft wichtige Reſultate, und ſollten beſonders auf Stationen 
nirgends unterlaſſen werden. Die dem Laien vollſtandig zugänglich 
geſchriebene Anweiſung von „Mohn“ gibt hinreichendes Verſtandniß 
und Belehrung. Ich habe mehrfach in Afrika ſtationirte Miſſionare 
und Kaufleute zu Beobachtungen angeregt und ſtets nachher er⸗ 
fahren, daß die betreffenden Herren bald ſelber Vergnügen daran 
fanden. 

Zum klarſten Wiedergeben der Natur iſt ein gutes Bild ſtets das 
beſte Mittel. Bei den Fortſchritten der letzten Jahre in der Photo⸗ 
graphie iſt jedem Reiſenden ein bei geringem Preiſe ſchon recht guter 
Apparat ſehr anzurathen. Die Zeit und Mühe, ſich einzuarbeiten, 
ift gering und das Ergebniß außerſt lohnend. Der frühere Nach: 
theil, daß man wegen zu großen Gewichts nur wenige Glasplatten 
mit ſich nehmen konnte, iſt fortgefallen. Ein Apparat mit allen 
nöthigen Chemikalien und vielen Hundert Papierplatten macht jetzt 
kaum eine Tragerlaſt aus. 

Nebenbei, unter Verhältniſſen, wo man nicht photographiren 
kann, iſt ſelbſt die ſchlechteſte Bleiſtiftſkizze beſſer als zeitraubende 
Beſchreibung. 

Ueber wiſſenſchaftliche Sammlungen iſt hier nicht der Ort 
näher einzugehen. Die Fachmanner in der Heimath geben, wie 
ich aus Erfahrung weiß, gern Jedem, der der Wiſſenſchaft durch 
Sammlungen Dienſte leiſten will, genaue Auskunft. 

Was die Bewaffnung des Reiſenden anbetrifft, ſo kann ich 
nur rathen, möglichft wenig Gewehre mit fic) zu führen, da die 
Inſtandhaltung, beſonders in der Regenzeit, oft recht ſchwierig wird. 
Eine einläufige, ſtarkkalibrige (14 mm), ſchnell zu ladende Expreß⸗ 
büchſe mit ſtarker Pulverladung, Voll⸗ und Expanſionsgeſchoſſen, 
zur Vermeidung des ſtarken Rückſchlages mit einer Gummiplatte 
am Kolben verſehen, reicht aus für Elefant, Rhinozeros und Fluß⸗ 
pferd, bis hinab zur Antilope. Eine Doppelflinte, Kaliber 12, von 
etwas langem Lauf mit Rehpoſten für Raubwild, vom Leoparden 
abwärts, Schweine und kleine Antilopen, für Vogel, als Trappen, 
Gänſe, Perlhühner, Enten und Savannenhühner, mit Schrot 


Nr. 0— 3, vervollkommnet die Ausrüſtung für den Jager. Der 
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Reiſende tragt praktiſch ein kurzes, ſtarkes Meſſer und ev. einen 
kurzen, leichten Bulldoggrevolver im Gürtel. Für die Mannſchaft 
iſt ein einläufiges langes Schrotgewehr mit Kammer zum Ver⸗ 
ſchließen (nicht zum Aufklappen, da der Mann oft ſeine Laſt da⸗ 
mit beim Tragen unterſtützt), wie das Tabatieregewehr, zu empfehlen. 
Dasſelbe hat im Falle des Gebrauches gegen feindliche Ein⸗ 
geborene den Vortheil, daß die Treffwahrſcheinlichkeit bis auf 
80 m, eine weite Entfernung für afrikaniſchen Krieg, größer iſt 
mit grobem Schrot, und auch die Wirkung nicht ſo tödlich als 
die der Kugeln, da es ja doch nur darauf ankommt, den Feind 
kampfunfähig zu machen. 

Zum Hüttenbau, Reinigen des Weges, Kanoebau, Brückenbau 
und Herſtellen einer Boma iſt es vortheilhaft, Beile, Buſchmeſſer 
und Meſſer zu vertheilen. Spaten, Aexte und Gliederſägen kann 
man für den Fall des Gebrauches ausgeben. 

Zur Kleidung für den Reiſenden halte auch ich, wie Schwein⸗ 
furth, eine altfrantijde lange Weſte mit vielen Taſchen über einem 
wollenen Hemd am beſten. Man kann einen leichten Rock zum 
Ueberziehen ſtets in der Nähe haben. Als Fußbekleidung ſind 
ſtarke Knieſtiefel am vortheilhafteſten, wenn man reitet, — Schuhe 
mit Gamaſchen zum Marſchiren. In unſere Stiefel ſchnitten wir 
ſchon von vornherein unten ein Loch, damit das Waſſer, das man 
von den thaubehängten Graſern abſtreift, oder welches über die 
Stiefel einlauft, ſchnell ablaufen kann und die Beine nicht be⸗ 
ſchwere. Die hohen Schäfte ſollen hauptſachlich gegen Stöße, 
Dornen oder Ungeziefer ſchützen. 

Ein Sonnenhelm iſt auf dem Marſche die beſte Kopfbedeckung. 
Ich hatte nebenbei ſtets ein Fez in der Satteltaſche, um dieſen 
leichteren Schutz im Urwalde, früh Morgens oder Abends, über⸗ 
haupt ſtets zu tragen, wenn die Sonne es erlaubte. Zum Jagen 
iſt ein dunkelfarbiger, nicht ſchwarzer, Filzhut vorzuſchlagen. 

Ueber den Vor⸗ und Nachtheil der Unterkunft in Hütten oder 
Zelten iſt ſchon im Laufe des vorangehenden Werkes geſprochen. 

Als Feldbett empfiehlt fic) ein zwiſchen zwei Böcken hängendes 
Lager, das ſehr gut mit dem Moskitonetz abzuſchließen, und im 
Falle von Krankheiten auch als Hängematte zum Tragen eingerichtet 
werden kann. 

Die Reiſeapotheke des Herrn Dr. Falkenſtein empfiehlt ſich 
ſehr, begleitet von dem „ärztlichen Rathgeber“ von demſelben 
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Herrn. Einige fuͤr die Neger der Begleitung beſonders wichtige 
Mittel, als Jodoform, Vaſeline, Bismuth, Carbol, Aloe, Chinin 
und Ammoniak ſind in beſonderen Vorräthen noch mitzunehmen. 

Da über die Geſundheitspflege noch vielfach die Anſichten 
auseinandergehen, will ich, wenn auch kein Arzt, doch nicht mit 
meiner Anſicht zurückhalten. Für den geſunden Europäer in den 
kraftigen Lebensjahren iſt bei einem nicht zu unrationellen Leben 
eine durch das Klima bedingte Lebensgefahr nicht ſo groß, als 
man ſich vorſtellt. Anamiſche Naturen aber, oder ſolche, bei denen 
das Blut nach Qualität anormal iſt, gehen mit dem Betreten 
dieſer Region einem qualvollen Leben oder dem Tode entgegen. 
Ich würde nie einen Europäer nach dem aquatorialen Afrika 
ſenden, der nicht eine geſunde Geſichtsfarbe, welche ſelten täufcht, 
und einen guten Magen hat. Man hort oft die Anſicht, daß 
magere, ſehnige, blaſſe Leute, die man wunderlicher Weiſe „zähe 
Naturen“ nennt, beſonders geeignet ſeien, die Strapazen des 
Afrikalebens zu ertragen, daß Vollblütige, Kräftige vom Fieber 
heftiger mitgenommen würden als Erſtere. Meine Erfahrungen 
lehren mich das Gegentheil. Je mehr Fond eine Natur beſitzt, 
um ſo mehr wird ſie Strapazen, Krankheiten, alſo auch dem Fieber 
widerſtehen, um ſo ſchneller ſich wieder erholen und daher beſſer 
und länger im Klima aushalten. Mit der Zeit wird in den Tropen 
Jeder mehr oder weniger blutarm, kraftige Naturen langſamer als 
ſolche, die von vornherein Nichts zuzuſetzen haben. Es iſt an- 
zurathen, zuerſt nach 3—4 und dann immer nach 2 Jahren einige 
Monate in fieberfreiem Klima zuzubringen und je nach dem Bez 
finden inzwiſchen rationelle Kuren von Eiſen und von Arſenik zu 
machen. Wenn man ſieht, wie ſchwächliche Leute oft nach Afrika 
kommen, wie wunderbar die Anſichten über Lebensweiſe ſind, ſo 
kann man ſich über viele Todesfälle nicht wundern. 

Ueber Pflege des Körpers und Verhalten bei Krankheiten wird 
ſich jeder Europäer, der hier auf ſich ſelbſt angewieſen ijt, am 
beſten durch den ärztlichen Rathgeber des Dr. Falkenſtein in⸗ 
ſtruiren. Nur will ich hinzufügen, daß ich der Anſicht, man müſſe 
dem Laien keine gefährlich zu gebrauchenden Inſtrumente oder Gifte 
mitgeben, nicht beipflichten kann, da ſolche wie Arſenik und Mor⸗ 
phium zu Injectionen für viele Fälle unentbehrlich ſind. Ich habe 
einſt ein ſchweres perniciöfes Fieber bei einem Patienten, der in 
keiner Weiſe Medicin, Nahrung, Anregungs⸗ und Beruhigungs⸗ 
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mittel zu ſich nehmen konnte und in Folge deſſen dem Tode ſchon 
ſehr nahe war, nur durch Injectionen mit Erfolg behandelt, und 
bedauere ſehr, bei einem früheren Falle, der tödlichen Ausgang 
nahm, nicht dieſe wirkſamſte Art der Bekämpfung der Krankheit 
anwenden gekonnt zu haben. 

Die Lebensweiſe, die viel zur Neigung für Malaria⸗Infection 
beiträgt, muß natürlich eine möglichſt rationelle ſein. Aus⸗ 
ſchreitungen wirken Shädlicher als in unſerem Klima, und man 
iſt in einem wilden Lande von ſelbſt ſchon zu Unregelmäßigkeiten, 
ungewohnten Anſtrengungen und Entbehrungen häufig gezwungen 
Daß man jedoch ganz vom Gebrauch von Spirituoſen Abſtand 
nehmen ſolle, wie mehrfach angerathen wird, iſt nach meiner Ueber⸗ 
zeugung ein ſehr falſcher Standpunkt. Wir Alle ſind mehr oder 
weniger dieſes Anregungsmittel gewöhnt, und hat ſich auch die 
Natur dem accommodirt. Jede plötzliche Aenderung der Lebensweiſe 
kann nicht günſtig auf den Körper wirken. Mit dem Leben in 
den Tropen tritt ſchon an und für ſich ein bedeutender Wechſel 
ein, ſo daß man denſelben nicht künſtlich noch ſchroffer machen 
darf durch Weglaſſen eines gewohnten Anregungsmittels. Ab⸗ 
geſehen von dieſem Grunde, ſind in Fallen der Erſchlaffung, Er⸗ 
ſchopfung, gedrückten Stimmung und der Reconvalescenz Spiri⸗ 
tuofen von hohem Werthe, wie ich oft beobachtet habe. 

Ich bin der Hoffnung, daß es der medieiniſchen Wiſſenſchaft 
gelingen wird, ein jedem Europäer in Afrika ohne Bedenken zu 
empfehlendes Prophylakticum gegen Fieber und deſſen Folgen her⸗ 
zuſtellen. Die bisherige Anwendung von Chinin, Arſenik und 
Eiſen wird in Quantitat und Gebrauchsart ſehr verſchieden em⸗ 
pfohlen und hat noch manche Schattenſeiten. 

Die Behauptung, ein Europäer konne im Klima des äqua⸗ 
torialen Afrika nicht arbeiten, iſt beſonders für Centralafrika nicht 
anzunehmen. Beſchäftigungsloſigkeit und Mangel an Bewegung 
iſt ſehr ſchadlich, ebenſo wie zu viel Schlaf. Von 5¼ —8 / Uhr 
Morgens und von 4— 6 Uhr Abends kann jeder Europäer im 
Freien arbeiten, und an vielen bedeckten Tagen länger, und was 
an Arbeit unter Dach ſchaͤdlich fein ſolle, wüßte ich nicht. 


II. Meteorologiſche Beobachtungen. 
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Hauptreſultat der Beobachtungen der mit der Sterne 
warte verbundenen meteorologiſchen Station in 
Loanda im Jahre 1879 
(erhalten von der Station u. gegeben zum leichteren Verſtandniß des Folgenden). 

Breite: 8° 48“ 45“ 
Länge: 13° 7 27“ O. Greenwich.) 
Höhe der Barometer über dem Meeresfpiegel . . 59,25 m 


Entfernung vom Meere 18 
Mittel der magnetiſchen Declinations⸗ Beobachtung 18° 85 0’ W. 
Inclination . . 82° 52,0“ 


Jahresmittel des oe in einer Höher. 59, 25 m 755,0 mm 
auf Höhe des Meeres 760,25 „ 
Maximal⸗ Luftdruck (9. Juli und 3. September) . . 766,05 „ 
Minimal⸗Luftdruck (14., 15. und 16. December). . 755,25 „ 
Jahresmittel der Temperatur . . . 228 
(25. November) Abſolutes Maximum Der Tentperalum 88,70 C. 
(24. Juni) Abſolutes Minimum der Temperatur. . 13,5 C. 
Jahresmittel der relativen Feuchtigkeit . . » . . 81,3 
„ Regenhöhe eee mr 
Hervorragende (faſt alleinige) Windrichtung r 
Mittel der Geſchwindigkeit des Windes im Jahre . 13,7 km 
(Größte Geſchwindigkeit des Windes 1879, 2. Nov. 29,8 „) 
Gewitter 31. (Im Januar 3, Februar 3, Marz 6, April 14, 
Mai 2, November 1, December 2.) 
Starke Nebel: (Cacimbo) 100 Tage (Mai 16, Juni 18, 
Juli 25, Auguſt 23, September 17, October 1). 


1) Dieſe Länge ſtimmt mit den Karten der engliſchen Admiralitat, während 
Schütt Loanda, angeblich nach den Beobachtungen des dortigen Obſervatoriums 
unter 18° 13° ſetzt. 
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Beobachtungen in Malange von Wiffmann. 

Da unſer Hof den einzig ſicheren Raum bot, mußten die In⸗ 
ſtrumente in dieſem aufgeſtellt werden. Derſelbe hat keine Raſen⸗ 
narbe, ſondern der Boden beſteht aus feſtgetretenem Lehm und 
Sand. Gegen directe Sonnenſtrahlen ſchützte das weit überhängende 
Strohdach eines Gebäudes. Zuerſt waren die Inſtrumente nur 
% m hoch über dem Boden, durch ein darunter angebrachtes 
Holzbrett gegen Strahlung geſchuͤtzt, an einer Lehmwand angebracht, 
bald darauf aber in einem improviſirten Jalouſiekaſten, vorn offen, 
in einer Ecke 0,7 m von den dieſelbe bildenden Lehmwanden ent⸗ 
fernt, ſtets im Schatten und 1,5 m über dem Boden, gegen 
Regen und Sonnenſtrahlen immer noch durch das Strohdach und 
gegen Strahlung durch ein Brett geſchutzt und ſehr luftig, jo daß 
ſich immer Luftzug in der Ecke fühlbar machte. Die Inſtrumente 
wurden mit einigen wenigen Ausnahmen pünktlich Morgens um 
7 Uhr, Mittags 2 Uhr, Abends 9 Uhr abgeleſen und ſtets durch 
die in Berlin beſtimmten Normalinſtrumente controlirt. Soweit 
ſich nicht aus dieſen Anordnungen Fehlerquellen nachweiſen laſſen, 
übernehme ich die Verantwortung für genaue Reſultate. 

Es wurden beobachtet: 1) ein Normal-Thermometer, 2) der 
Pſychrometer, der durch ein unter dem naſſen Thermometer an⸗ 
gebrachtes Gefaß mit Waſſer (meiſt Regenwaſſer) vermittelſt eines 
Dochtes an ſeiner Tüllumhüllung ſtets befeuchtet war. Alle 
14 Tage wurden Docht und Umhüllung erſetzt. 3) Zwei Maximum⸗ 
und zwei Minimum⸗Thermometer. 4) Ein Regenmeſſer aus Berlin 
und, da mir derſelbe wegen des geringen Gebrauches auf der 
Reife, beſonders in der nächſten, der trockenen Zeit überflüffig zum 
Mitnehmen erſchien, ein für dieſen Zweck conſtruirter, ſehr kleiner 
zur Controle. 5) Ein Wimpel. 


Thermometerſtände in Celſiusgraden. 


| EE as 

1881 Mitte! | 2 ß Abfolutes S 8 
Monat [u m fh p. m. ch P.. im | über) $ | = Mart. Min =F | SE 
i | Monat | haupt | A „ mum mum || rt we 


Februar . . 21,6125,87 21,45 22,98 ae ten 30,0 16,9 
Marz. . . 20,54 26,49 20,68 22,57 22 6e e 18,2 29,9 15,1 22,9 22,9 
April. . .. 19,44 25,99 20,68 22,37 220.1700 30,2 12,8 228 23,0 


Mittel: 
27.5 18,0 
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(Zuerſt Fortin, dann Aneroid.) 


Februar . |670,35|668,09 
März. .. 671,25 669,00 
April... 670,90 668,80 


i 


669,90 
670,40 
670,30 


Mittel Siede- | Redu- 
| ‘ines puntt | eirt. 
| Monat haupt nach °C. Stand 


669,45 
670,2 
670,0 


ee se 


| 

i 

96,525 667,7 
| 


Die zweite Decimalſtelle ift nur durch Rechnung reſultirt. 


Pſychrometer-Tafel. 


“Troe | | 2 
Feuchter Relative 
1881 uhr bern Thermo: Diffe denn | Feud Thau 
Monat meter meter renz 2 | tigfeit } punft 
2 oC mm | pCt. 
- \ 
7 * 19, 2,3 152 | so 1777 
Februar 226 % 7 1% 68 1872 
9 21,5 18,9 2,6 15,0 
| 19,8} 3,3 15,2 
7 20,6 186! 20 14,7 | 82 | 173 
März Qh 20,3 | 62 13,9 | 52 
18,5 | 22 14,5 | 80 
Mittel 19,1 | 3,8 | 14,2 | 65 | 16,7 
7 203 | 190 1,3 15,6 | 89 18,3 
1.—15. 2 * 267 | 208) 5,9 145 56 174 
1 9 208 19,1 1,7 15,4 89 | 181 
Apri TTS 10 55 % | 86 160 
15.—30.] 2 25,4 | 19,9 5 15,1 | 58 16,4 
9 205 | 180 25 13,8 | 77 || 1683 
15. 122,9 1 19,9 | 3,0 15,4 74 18,1 
Mitte = | 215 18,3 | 32 13,9 72 | 161 
Hauptmittel J 22,6 19,3 3,3 | 14,6 yO A es ee) 


Den April habe ich in Zuſammenſtellung obiger Tabelle ge- 
trennt, da vom 15. ab die Witterung ganz plötzlich den Charakter 
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der trockenen Zeit annahm und auch in den Pfychrometer = Be- 
obachtungen ſich ein großer Umſchwung geltend machte. Ueber 
den Uebergang der Regenzeit in die trockene, hier „Caſhibo“ ge⸗ 
nannt, ſiehe unten. 


Tafel der regelmäßigen Winde. 


1881 uhr Binds | Saupt: 
Monat | ſtarke Windrichtung 
7140 | w. 
Februar 2 h 13 
A r N 


Mitte | | 9 
W. 


& 
ee 10 | 0.8.0 
April 15.— 30. .] 2% 3,0 5 
ga 0,2 0.8.0 


Mittel | | 1,6 


Die Winditärke ift geſchatzt nach der Stheiligen Scala. Die 
Decimalftellen find durch Rechnung reſultirt. Die Windrichtung 
vermittelſt des Wimpels genommen. 

Bei Gewittern kamen die abfühlenden unteren Winde ſtets 
von dem Gewitter her, während oben in nicht ſehr großer Hohe 
der Wolkenzug nach dem Gewitter ging. 

Man kann als Wind der Regenzeit den Weſtwind, als den 
der trockenen den Oſtwind mit großer Sicherheit bezeichnen. 
Charakteriſtiſch für die trockene Zeit ſind plötzlich ſich erhebende 
kühle Wirbelwinde, die von Oſten nach Weſten ziehen und ſchnell 
vorbeigehen. Die Winde in höheren Regionen ſind ſehr ſchwer 
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zu erkennen; mehrfach ſah ich in der Regenzeit die höchften 
Wolken von Oſten nach Weſten ziehen. Nachträglich beobachtete 
ich in der eingetretenen trockenen Zeit des Nachts Weſtwinde. An 
ſolchen Tagen war der Nebel ſchon des Nachts und am anderen 
Morgen ſehr ſtark. 


Bewölkungs⸗Tafel. 


| | | 

1881 | Grad der Be- | 
Monat Uhr ügung Wolkenform | Wolkenzug 

| H | 


Cumulus W.—0. 


eee ee 


Cumulus W.—0. 


Samo] DD 


Cirri oder 
Cum. —Cirri 

5 Cum. | O—W. 
gh 0 oder 3 Kleine Cum. 


J oder Nebel 


Der Grad der Bewolkung iſt nach der 10 theiligen Scala geſchaͤtzt. 

Die Wolkenform zeigt in der Regenzeit meiſt dichte Cumuli, 
die nicht ſelten in großartig Schöner Weiſe thurmartig hochragen. 
Beſonders in der Uebergangszeit von der naſſen zur trockenen iſt 
es auffallend, wie rapide ſchnell Umformungen in der Bewölkung 
ſtattfinden. So beſonders habe ich dreimal beobachtet, wie eine 
aus Weſten herjagende Nebelwand (nur bei Nacht) den vollkommen 
klaren Himmel in der Zeit von höchſtens 5 Minuten ſo vollſtändig 
bedeckt, daß kein Stern mehr ſichtbar iſt. In der Regenzeit bil⸗ 
deten ſich in den ſeltenen, klaren Nachten mit ebenſolcher Ge⸗ 
ſchwindigkeit wallformige leichte Cumuli, die, bald verſchwindend, 
bald wiedererſcheinend, beim aſtronomiſchen Arbeiten ſehr ſtorend 
waren. 
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Regentafel. 
Regen- 
1881 ter Jug Wetterleuchten tage | Regen- 
Monat witter⸗ der ohne menge 
tage Gewitter Ge⸗ 
Tage witter | mm 


Februar... | 12 | N—S.W. | 12 9 
| meift in N.W. 

März.. 11 N.— W. 19 2 122,8 
N meiſt in O. u. S. O. | 

April 1.—15. | 6 N.O.—W. 8 i 

meiſt in N. W. 
„ 15.30. 0 — il 0 0 
im N. 
Summa. 325,7 
Nachtrag. 

6., 7. und \ | | 

15. Mai. 3 | N.—W. | 6 im N. 0 10,3 


— — 


Summa .. 336,0 


Der Zug der Gewitter war ein ſehr regelmäßiger, an dem 
im Weſten von Malange, von Nordweſt nach Südoſt ſtreichenden 
Abfall des Plateaus von Malange nach dem in derſelben Rich⸗ 
tung fließenden Lombefluß, entlang. Nur drei Gewitter zogen 
ſenkrecht über Malange. Die Regenmenge war nach der Aus⸗ 
fage der Einwohner ausnahmsweiſe gering für die große Regen⸗ 
zeit, auch hat dieſelbe gegen frühere Jahre früher eingeſetzt und 
aufgehört. Es ſoll dagegen die kleine Regenzeit, October, Novem⸗ 
ber, December ungewöhnlich ergiebig geweſen ſein. Das noch⸗ 
malige Einſetzen des Regens am 6. Mai überraſchte allgemein. 

Von der Großartigkeit eines Tropengewitters hatte ich mir 
eine ganz andere Vorſtellung gemacht; ich habe in Deutſchland 
viele bedeutendere Gewitter erlebt. Bei einem einzigen Gewitter 
allerdings (am 13. April) habe ich, da im wahren Sinne des 
Wortes der Donner nie verhallte, in 5 Minuten 124 Blitze gezählt. 
Die Form der Blitze iſt eine viel mannigfaltigere als bei uns. 
Häufig waren Büſchelblitze, auch kettenartig unterbrochene Blitze, 
nicht wie fie Herr Dr. Pechuel⸗Löſche beobachtete, geradlinig, ſon⸗ 
dern in einem vielfach unterbrochenen Zickzack. Erwähnen möchte 
ich noch, daß bei klarem Himmel nach einem Gewitter die Sterne 
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uͤberraſchend lebhafter ſeintillirten. Dem Donner nach zu ur⸗ 
theilen, hat es hier nur viermal eingeſchlagen, und zwar nur im 
Februar, dann ſchienen alle Gewitter ſehr hoch zu ziehen und nach 
dem dumpfen, hohlen Gepolter des Donners über eine niedriger 
ſtehenden Wolkendecke. 

Die Periode des Uebergangs der Regenzeit in die trockene iſt 
die einzige, die ich in ihrem vollen Verlaufe erlebt habe, und 
will ich daher dieſelbe kurz charakteriſiren. 

Schon gegen Ende der Regenzeit machten ſich ab und zu 
bei dem in der Regenzeit ſonſt ausnahmslos wehenden Weſtwinde 
kurze Windſtoße aus Oft und Süd bemerkbar. In demſelben 
Maaße, wie die Gewitter abnahmen und zuletzt nur noch Wetter⸗ 
leuchten im Norden beobachtet wurde, nahmen die Dft- und die 
noch kühleren, aber ſelteneren Südwinde zu. Die Bewölkung 
nahm einen ganz anderen Charakter an. Wo ſonſt nur Haufen⸗ 
wolken in maſſiger, thurmartiger Form meiſt den ganzen Himmel 
bedeckten, erſchienen des Morgens Federwolken oder Schäfchen, 
oder der Himmel war ganz klar, oder endlich dichter Nebel, der 
ſich gegen 9 Uhr Vormittags auflöfte, kleine leichte, unregelmäßig 
verſtreute Cumuli enthüllte, die ſich, bald dichter werdend, bald 
mehr zerſtreut, bis gegen Sonnenuntergang hielten, wo dann 
immer klarer Himmel eintrat. Wie ſchon erwahnt, erhob ſich 
meiſt gegen 9 Uhr Vormittags ein leichter Oſtwind, der gegen 
Mittag zunahm, dann, gegen Abend wieder verſchwindend, einer 
ſo vollkommenen Windſtille wich, daß Wattenſtückchen ſenkrecht 
zur Erde fallen. Dieſe Stille halt bis zum nachſten Morgen an. 
Nachträglich habe ich Nachts ab und zu Weſtwinde beobachtet, 
auf die dann Morgens dichter Nebel folgte. Die Temperatur 
wird in ihrem Mittel geringer, denn obgleich am Tage ſich kein 
bedeutender Unterſchied geltend macht, mir perſönlich ſogar dieſe 
trockene Wärme laſtiger iſt, ſo ſinkt die Temperatur bei Nacht 
doch bedeutend herab, und während das Minimum in der Regen⸗ 
zeit nie unter 15° fiel, kam es jetzt wiederholt auf 12°. Gemöhn- 
lich vollzieht ſich der Uebergang viel plötzlicher. Solche nach 
längerem Ausbleiben nochmals einſetzende Regen, wie wir ſie in 
dieſem Jahr am 6., 7. und 15. Mai erlebten, ſind ungewohnlich. 
Charakteriſtiſch endlich für die eingetretene trockene Zeit ſind 
bräunlich gefärbte langgeſtreckte Rauchwolken am Horizont, Höhen- 
rauch, allgemeine gelbliche Farbung des ganzen Firmamentes, 
lauter Folgen der Savannenbrande. 
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Weitere meteorologiſche Beobachtungen Lieutenant 
Wiſſmann's. 


Da ſich in jene Zuſammenſtellung der Beobachtungsreſultate, 
die Lieutenant Wiſſmann aus Malange ſelbſt einſandte, wie ſich 
aus einer nachträglichen Bearbeitung feines meteorologiſchen 
Journals ergab, einige kleine Irrthümer eingeſchlichen haben, und 
da die inzwiſchen publicirten Beobachtungen des Herrn von 
Mechow, welche ein ganzes Jahr umfaſſen, es geſtatten, auch die 
von Seiten des Herrn Lieut. Wiſſmann zuweilen außerhalb der 
von ihm gewählten Termine 7 a. m., 2 p. m. und 9 p. m. ge⸗ 
machten Ableſungen annähernd zu reduciren und zu Geſammt⸗ 
mitteln zu vereinigen, ſo iſt es vielleicht nicht unangezeigt, die Haupt⸗ 
reſultate dieſer Beobachtungen an dieſer Stelle noch einmal in 
revidirter Form zu reproduciren. Da die barometriſchen Beob⸗ 
achtungen Wiſſmann's von Seiten des Herrn Profeſſor Zöppritz 
ſchon eine eingehende Bearbeitung gefunden haben, ſo konnen 
dieſelben an dieſer Stelle wegbleiben. Die Frage nach den Cor⸗ 
rectionen der angewandten Thermometer muß eine offene bleiben, 
da ſich über dieſe nachträglich Nichts mehr hat ermitteln laſſen. 
Die ziemlich bedeutenden Differenzen, welche die Mechow'ſchen und 
Wiſſmann'ſchen Temperaturbeobachtungen aufweiſen und welche in 
den Morgen: und Abendſtunden bis auf 3° im Mittel ſich er⸗ 
heben, ſo zwar, daß die Beobachtungen Wiſſmann's um dieſen Betrag 
höher ſind als die von Mechow's, dürften nach anderweitigen 
Erfahrungen wohl nur zum kleinen Theil auf Rechnung der un⸗ 
bekannten Correctionen der Wiſſmann'ſchen Thermometer und der 
ſtrengen Anſpruchen vielleicht nicht ganz genügenden Aufſtellungs⸗ 
weiſe derſelben zu ſetzen ſei, vielmehr vornehmlich auf Verſchie⸗ 
denheit der Jahrgänge zurückzuführen fein, da namentlich auch die 
Beobachtungen des Obſervatoriums in Loanda ahnliche Verhaltniſſe 
unzweifelhaft aufweiſen. 


Tabelle I. 
pe renee, 
Lufttemperatur 742429 Mittleres Wbfolutes ,; ef Mar Regen: 
1881 7m. 2p.m. 9m. dap. Min. Mag. Min. Suelle Hachen menge 


0 D 1 0 een 0 0 mm 


Februar 22,0 25,7 21,3 22,6 27,6 18,8 30,0 16,9 — 26,2 64,0 
März 20,4 26,0 20,7 21,9 27,8 18,3 29,9 15,1 22, — 104,8 
April 19,4 25,7 20,3 21,4 27,1 16,8 30,2 12,8 22,7 23,0 125,8 


Mai = = S EU — 0 18,3 
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Zahl der Tage mit 


Bewolkung Mittel Windſtärke Mittel che- Wetter⸗ meß⸗ 

1881 7a. m. 2p. m 9p. m. 7a. m. 2p. m. 9p. m. witter audi en 
Februar 8,3 7,6 68 7,6 1,0 14 0,6 1,0 12 4 10 
März ri ee a 12 6 11 
April 7, 7,0 6/6 6e e see, eg 8 0 9 


Im weiteren Verlauf der Reiſe hat Wiſſmann dann nur noch 
allgemeine Witterungsnotizen gemacht über Wind, Bewölkung, 
Gewitter und deren Zugrichtung u. ſ. w.; deren Geſammtreſultate 
im Folgenden kurz wiedergegeben werden ſollen. 

Im Juni 1881 war das durchſchnittliche Wetter, nachdem 
die Expedition am 4. Juni von Malange aufgebrochen war, 
durchaus dem typiſchen Charakter der um dieſe Jahreszeit ein⸗ 
tretenden Trockenzeit entſprechend. Der Himmel war meiſt heiter, 
wenn nicht in den Morgenſtunden Nebel herrſchte; die ſparliche 
Bewölkung beſtand, wenn fie überhaupt zu beobachten war, aus 
leichten cirrusartigen Gebilden. An den meiſten Tagen wurde 
Höhenrauch beobachtet, herrührend von den großartigen afrikaniſchen 
Savannenbränden. Zum erſten Mal war ſolcher in Malange am 
26. April beobachtet worden. An 6 Tagen in dieſem Monat wurden 
in der Nacht und am frühen Morgen ſtürmiſche Windftöße aus 
Oſt notirt, Tags über herrſchte meiſt ganz ruhiges Wetter oder 
ein kaum merklicher öſtlicher Hauch. 


Tabelle II. 
Malange, Windrichtungen 1881. 


März 


2 13 — 8 1 

April — 2 — 8 4 7 2 3 
— | 2 ——— 

4 


4 1/11 42 2 
| 
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Im Juli, als die Reiſenden fic) bereits auf dem rechten 
Ufer des Quango befanden, blieben die meteorologiſchen Verhält⸗ 
niſſe noch dieſelben. Die Temperatur ſank des Nachts bis auf 
5° herab und erhob fic) Tags über bis auf ca. 28 . Das erſte 
Wetterleuchten und der erſte ferne Donner wurden am 23. Juli 
in der Nähe von Kimbundu beobachtet, und wurde bemerkt, daß, 
ſobald der Wind nach Nordweſt und Weſt ging, das Wetter trübe 
und zu Regen geneigt wurde, wahrend, ſobald derſelbe auf Oft 
zurückging, ſofort das typiſche heitere Wetter der Trockenzeit 
wieder eintrat. 

Am 8. Auguſt, im Gebiete des Luelle, wurden abermals 
Gewitterregen notirt, ebenſo am 9. und 10., jedoch nahm das 
Wetter in den folgenden Tagen noch einmal bis etwa zum 19. 
den Charakter der Trockenzeit an. Von dieſem Zeitpunkte ab 
wurde es jedoch merklich heißer, und Wetterleuchten, leichte Ge⸗ 
witterregen, zum Theil auch Sprühregen, verkündeten den nahen 
Eintritt der Regenzeit, die denn auch im September wahrend des 
Marſches durch das Gebiet der Kalunda (7.—8.° ſüdl. Breite) 
durch faſt tagliche Gewitter und oft ſehr anhaltende, ſtarke Regen 
ſich nachhaltig geltend machte. Die gleichen Witterungsverhält⸗ 
niſſe herrſchten während der Reiſe durch das Gebiet der Baſchi⸗ 
lange und während des Aufenthaltes der Expedition in der Reſi⸗ 
denz des Muken ge im October und November 1881. Die Ge⸗ 
witter traten oft wochenlang mit erſtaunlicher Regelmäßigkeit in 
den Nachmittags- und Abendſtunden ein, wahrend am Vormittag 
durchſchnittlich heißer Sonnenſchein mit mächtiger Cumulus⸗ 
bildung vorherrſchte. Ende November nahm die Gewitterhäufig⸗ 
keit etwas ab, und im December auf dem Marſche von Tſchin⸗ 
genge nach dem Lubilaſch (6.—5.° ſüdl. Breite) waren Gewitter⸗ 
regen ſelten, zuweilen fiel etwas Sprühregen, es gab viele be⸗ 
deckte trübe Tage, die Temperatur war auffallend kühl, und der 
vorwaltend wehende Weſtwind wird als kalter Wind von Wiſſ⸗ 
mann bezeichnet. 

Der Anfang des Januar 1882, wahrend deſſen die Expedition 
langſam im Lande der Baſſonge fortrückte (5.“ ſüdl. Breite), war 
ſehr heiß und trotzdem faſt ganz trocken, auch die zweite Hälfte 
dieſes Monats, welche Wiſſmann dauernd in Mona Katſchitſch 
am Lubilaſch verlebte, brachte nur wenig Gewitter bei großer 
Hitze. Dabei waren Wirbelwinde und plötzliche ſtarke Windftöße 
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häufig. Erſt die allerletzten Tage des Januar und die erſte Hälfte 
des Februar war wieder reich an Gewitterregen, die zweite Hälfte 
jedoch, während deren die Expedition das Gebiet der Baſſonge 
mit den großen, meilenlangen Dorfern paſſirte, wieder mehr 
trocken. Der März war wieder ein heißer, an ſtarken Gewitter⸗ 
regen reicher Monat, während deſſen die Expedition das Gebiet 
des Lomani paſſirte. Der April und Mai 1882 beſtand im 
Gebiete von Nyangwe aus abwechſelnden Perioden von trockenen 
und Gewittertagen, und erſt am Ende des Monats Mai machte 
ſich die herannahende Trockenzeit deutlich bemerklich. Noch am 
27. Mai fand in Nyangwe ein ſtarkes Gewitter ſtatt. Die erſte 
Hälfte des Juni, die Wiſſmann ebenfalls noch in Nyangwe ver⸗ 
brachte, blieb ohne Regen, Morgens herrſchte öfter Nebel, der 
ſich gegen 10 Uhr a. m. auflöſte, worauf dann der Himmel meiſt 
heiter wurde; Nachts wurde meiſt ein ſtarker Oſtwind bemerkt, am 
6. ſogar noch Wetterleuchten im Oſten, ebenſo am 20. Am 27. 
Juni im Lande Manyema wurde der Reiſende Abends von einem 
ſtarken Gewitterregen überfallen. Der Juli, in deſſen letzten 
Tagen der Tanganjika See erreicht wurde, war ein trockener Monat. 
Morgens wurden in dieſer Zeit ſtets oſtliche Winde beobachtet, 
die im Laufe des Tages von Nordoſt nach Oſt und Südoſt, 
Abends meiſt von Südſudoſt her wehten. Nie wehte während des 
Tages ein weſtlicher Wind, nur Nachts verſpurte Wiſſmann zu⸗ 
weilen einen ganz leichten Hauch. 

Mit dem Verlaſſen der oftlicjen Gebiete des Tanganjika⸗Sees, 
Ende Auguſt, hört das Tagebuch auf. Am 1. Auguſt wurde 
ſtarkes Wetterleuchten im Süden beobachtet, im Uebrigen verlief 
ein Tag im Allgemeinen wie der andere; der Südoſt-Paſſat fing 
Morgens um 8 Uhr an zu wehen, gegen Abend ging er nach 
Süden, Nachts herrſchte meiſt Stille. Wirbelbildungen waren 
häufig. Am 19. blieb die Briſe aus, der Tag war ausnahms⸗ 
weiſe bewölkt, und Nachts erfolgte einſtündiger, leichter Regen. Am 
23. zeigten ſich bereits die mächtigen Cumuli der Regenzeit und 
wurde auch entfernter Donner gehört. 


Meteorologiſche Beobachtungen von Dr. Pogge 
in Mukenge. 
Von ſeiner Reiſe nach Nyangwe wieder nach Mukenge zu⸗ 
rückgekehrt, begann Dr. Pogge vom 20. Juli 1882 an in ſeinem 
Wiſſmann, Unter deutſcher Flagge quer durch Afrika. 2. Aufl. 27 
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Tagebuch allgemeine Witterungsnotizen zu machen, die haupt⸗ 
ſächlich das Auftreten von Gewittern und Regenfällen, die bei 
Gelegenheit von erſteren ſtattfindenden Windverhaltniſſe, ſowie 
vielfach die jeweilig vorkommenden Winde im Allgemeinen, und 
endlich auch die Bewölkung betreffen. Leider beziehen fich dieſe 
flüchtigen Notizen weder auf beſtimmte Tagesſtunden, noch find 
bei denſelben regelmaßig alle einmal in Betracht gezogenen meteoro⸗ 
logiſchen Elemente berückſichtigt. Es kommen Tage, wenn auch 
nur ſelten und nur in einzelnen Monaten vor, an denen dieſer 
Theil der täglichen Notirungen ganz weggelaſſen oder doch ſehr 
knapp behandelt wurde. Immerhin ſcheint aber das Vorkommen 
beſonders in die Augen fallender Erſcheinungen, als beſonders 
von Gewittern und Regenfällen lückenlos aufgeſchrieben zu ſein, 
und ſcheinen nur ſolche Tage die eben erwähnte Behandlung er⸗ 
fahren zu haben, die meteorologiſch nichts beſonders Bemertens- 
werthes boten. 

Die Notirungen wurden auch an ſolchen Tagen und in fol- 
chen Perioden gemacht, in denen der Reiſende nicht in Mukenge 
ſelbſt anweſend war, ſondern der Jagd halber in der Umgegend 
— meiſt nur einige Stunden Weges von der Station entfernt — 
ſich aufhielt. Da ſich alle dieſe Bemerkungen jedoch nur auf 
allgemein auftretende Erſcheinungen, wie Gewitter und Regen, 
beziehen, und da es ſich bei der Verwerthung derſelben nur um 
die Gewinnung eines allgemeinen Bildes der Witterung handeln 
kann, jo find jene vereinzelten Falle in der umſtehenden Zu⸗ 
ſammenſtellung nicht beſonders behandelt oder ausgeſchieden 
worden. 

In den erſten Monaten ſtellte Dr. Pogge auch mehr oder 
weniger regelmäßige Thermometerbeobachtungen an, und zwar bei 
Sonnenaufgang, um 12 oder 2 Uhr, und bei Sonnenuntergang. 
Da jedoch über Aufſtellung und event. Correction des betreffenden 
Thermometers gar nichts bekannt iſt, und da außerdem der 
Reiſende in einem Berichte an den Vorſtand der Afrikaniſchen 
Geſellſchaft Mittelwerthe dieſer ſeiner Beobachtungen ſelbſt bereits 
mitgetheilt hat, ſo können dieſelben hier fuglich übergangen wer⸗ 
den, zumal ſie ſpater nicht weiter fortgeführt wurden. 
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Tabelle III. 
Mukenge 1882—1883. 


Monat Tage mit 
Donner E. bis E. und Vormit⸗ 

oder Regen W. Wind S.E. W; Mind acm 1 

Gewitter Wind ſelnd W. Wind mäßig 
1882 Auguſt 12 7 5 4 1 = = 
September 12 9 15 2 9 —- ae 
Detober 17 12 10 3 1 = = 
November 19 19 12 8 3 — 2 
December 14 20 17 1 6 2 1 
1883 Januar 12 16 19 2 4 = = 
Februar 18 14 18 2 6 — — 
Marz 17 17 22 1 8 = — 
April 26 22 9 4 15 = = 
Mat 10 8 8 4 — 18 5 
Juni = — — 15 — 7 4 
Juli 5 5 — 10 5 
Sahr 162 146 138 46 53 35 17 
Auguft 10 8 18 1 — = 1 
September 18 10 14 — 8 — 4 


Die einzelnen Monate laſſen ſich nach den Notirungen Pogge's 
in kurzen Zugen wie folgt charakteriſiren: 

Die letzte Dekade des Juli 1882 brachte 5 Tage mit Donner, 
es fiel aber nur leichter Sprühregen. Am 2. Auguſt fiel etwas, 
am 16. bereits ziemlich viel Regen. In den Morgenſtunden 
herrſchte haufig Nebel. 

Im September 1882 herrſchte in den erſten Tagen eine un⸗ 
erträgliche Hitze bei veränderlichen Winden und wenig Neigung 
zu Gewittern. Letztere wurden erſt in der II. Dekade haufiger. 
In der III. Dekade herrſchte große Trockenheit bei anhaltenden 
Weſtwinden. Die Regenfalle waren im Ganzen ſpärlich und kamen 
ſtets nur in Begleitung von Gewittern vor. 

Im October wurden die elektriſchen Erſcheinungen noch hau⸗ 
figer, jedoch fiel bis zum 22. kein ergiebiger Regen. Erſt an 
dieſem Tage erfolgte in der Nacht ein feiner, anhaltender Nieder⸗ 
ſchlag ohne Gewitter, der von ſehr heilſamer Wirkung für die 
Vegetation war, und der deshalb von der Bevölkerung durch 
Tänze gefeiert wurde. In der letzten Dekade waren die Morgen 
durchgehends trübe und nebelig, am Tage herrſchte Weſtwind, und 
Nachmittags war regelmäßig Donner zu hören. 

Der November war niederſchlags⸗ und gewitterreich, der 
Wind entſprechend veränderlich in ſeiner Richtung. Die erſten 


10 Tage des December waren trocken, — mit Ausnahme des J., 
el 
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an dem ein ſtarker Regen ohne elektriſche Entladungen fiel, — 
ſo daß Pogge glaubte, die kleine Trockenzeit habe angefangen, 
allein der Reſt des Monats brachte viel Regen und Gewitter. 

Trockener und gewitterarmer wurden die beiden Monate 
Januar und Februar 1883, namentlich der letztere wird von Pogge 
ein angenehmer, nicht heißer Monat mit wenig Regen genannt. 
Der Reiſende bemerkt dabei, daß die Monate am Ende der 
großen Trockenzeit und am Beginn der Regenzeit, alſo Auguſt, 
September und October, ſehr warm und angenehm waren, und 
daß die Temperaturverhältniffe des Januar und Februar viel 
beſſer in dieſer Hinſicht ſich geſtalteten. In der dritten Dekade 
des Februar kamen Perioden von anhaltendem Oſtwind vor und 
zugleich auch mehrere Landregentage mit lange anhaltendem Nieder⸗ 
ſchlage. Die verhaltnißmaßige Trockenheit hielt bis zum 17. März 
an, und bis zum 21. waren auch die beobachteten Gewitter nicht 
ſtark. Das Ende des Monats war aber naß und gewitterreich. 
Die Nachte waren indeß kühler als in den vorangegangenen 
Monaten, und fiel während derſelben auch mehr Thau als bisher. 
Der April war ſtark bewölkt, ſchwül und ſehr feucht. Die Ge⸗ 
witter waren häufig von ſtarken Winden begleitet. Am 10. Marz 
wurde der erſte Höhenrauch bemerkt und am 22. die erſten Gras⸗ 
brände geſehen. 

Der Mai war bis incluſive des 23. faſt ganz trocken, nur 
am 4. und 19. fielen einige Tropfen und wurde etwas Donner 
gehört. Vormittags wehte ſtets ein friſcher, ja zuweilen ſtarker 
Südoſtwind, der Nachmittags oder nach Sonnenuntergang nach 
Weſten ging, oder zur Stille abflaute. Tags über war der Him⸗ 
mel durch den Rauch der vielen Grasfeuer meiſt dunſtig, die 
Abende erquickend ſchön, die Nächte meiſt klar. Cirruswolken 
waren ſehr häufig. Vom 24. — 29. Mai herrſchte wieder eine Regen⸗ 
und Gewitterperiode. 

Der ganze Juni geſtaltete ſich wie der erſte Theil des Mai. 
Es war der einzige Monat, in dem kein Regen und keine elek⸗ 
triſchen Erſcheinungen bemerkt wurden. Es herrſchte die ganze 
Zeit Südoſtwind, der in der letzten Dekade Abends meiſt nach 
Weft und Nordweſt umging. Grasbrände waren häufig. 

Dieſer Wettercharakter blieb der herrſchende bis zum 7. Juli, 
an dem das erſte Gewitter auftrat, das gleich viel Regen brachte. 
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In der zweiten Dekade wurde das Wetter merklich heißer, und 
erſchien dasſelbe Pogge warmer als in der Regenzeit, namentlich 
Abends. Am 18. war abermals ein Gewitter mit ſtarkem Regen. 
Der Wind war in der zweiten Monatshälfte unregelmaßiger, bald 
Südoſt, bald Welt. 

Im Auguſt 1883 war das Wetter wolkig, arm an Regen, 
der Wind außer bei Gewittern weſtlich, letztere in der erſten Mo⸗ 
natshälfte nur ſchwach; erſt die letzte Dekade brachte einige ſtarke 
Gewitterregen. 

Im September waren letztere reichlicher, das Wetter war na⸗ 
mentlich Vormittags häufig trübe, der Wind durchaus vorwal⸗ 
tend Weſt. 

Die Gewitter kamen in Mukenge bei Weitem am haufigſten 
aus Oſt, der Wind wehte bei ſolchen Gelegenheiten immer vom 
Centrum des Gewitters her. Mit der Fortbewegung desſelben von 
einer Himmelsgegend zur anderen drehte ſich dann auch entſprechend 
der Wind. Der Wind wurde dabei häufig ſo ſtark, daß er beträcht⸗ 
lichen Schaden an den Tabak-, Mais⸗ und Hirſefeldern und an 
den Bananen that, namentlich im April und Mai 1883. Die 
vorwaltenden Winde des ganzen Jahres ſind Weſtwinde; trockene, 
beftindige Südoſtwinde (Südoſt⸗Paſſat) kommen eigentlich nur im 
Mai und Juni und im Anfang Juli vor. Die Oſtwinde in dem 
übrigen Theile des Jahres ſind durch Gewitter erzeugt, wenig 
beftandig und hauptſächlich den Regen bringend. Gewitter und 
Regen, von Weſt kommend, ſind ſehr ſelten, jedoch fallt leichter 
Sprühregen, ebenſo häufig bei Weſt⸗ wie bei Oſtwind. Weht in 
der Regenzeit anhaltend Weſtwind, ſo entſpricht dies Perioden 
von Trockenheit und Regenmangel. 

Am 8. März!) 1883 9 Uhr Abends kam in Mukenge ein 
deutlich merkbares Erdbeben vor. 

In Bezug auf die in der zweiten Halfte des Jahres 1883 auf 
der ganzen Erde beobachteten lebhaften Abenddämmerungen iſt es 
intereſſant, daß Pogge eine derartige Erſcheinung nur ein ein⸗ 


1) Es muß daran erinnert werden, daß Pogge und Wiſſmann bereits 
bei Beginn ihrer Reiſe mit dem Datum in Unordnung gerathen ſind. Wiſſmann 
fand, in Tabora angekommen, daß er einen Tag in der Zeitrechnung zurück war. 
Pogge bezeichnet an einer Stelle ſeiner Tagebücher den 28. Juli als Sonntag, 
welcher de facto ein Freitag war, was event. Schlüſſe auf einen noch größeren 
Irrthum bezüglich ſeiner Zeitangaben, als bei Wiſſmann, zuläßt. 
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ziges Mal, und zwar gerade in der kritiſchen Periode, am 
Abend des 28. Auguſt 1883 als eine „prachtvolle große, gelb und 
rothe Abenddämmerung“ erwähnt. 


Wenn nun auch, wie aus dem Vorſtehenden erhellt, die Me⸗ 
teorologie durch die Pogge-Wiſſmann'ſche Expedition nicht durch 
eine gewichtige Reihe numeriſcher Werthe zur Kennzeichnung des 
Klimas von Centralafrika bereichert worden iſt, ſo ſind einige 
Ergebniſſe derſelben doch ſicher von großem geographiſch⸗klimato⸗ 
logiſchen Intereſſe. 

Die Notirungen Wiſſmann's laſſen uns in dem Gebiete 
zwiſchen dem oberen Kongo und dem Tanganjifa-See, der Land⸗ 
ſchaft Manyema und Übujwe einen Theil der lange geſuchten 
Grenze mit Wahrſcheinlichkeit erkennen, welche das ſüdlich des 
Aequators gelegene Afrika meridional in zwei Theile zerlegt, von 
denen der eine weſtliche klimatiſch mit dem Charakter der Sud⸗ 
weſtkuſte des Continents, der öſtliche mit den klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſen der Oſtküſte mehr harmonirt. In jenem Gebiete an 
gelangt, beobachtete namlich Wiſſmann, daß von hier an die Ge⸗ 
witter, welche bisher ſehr vorwiegend aus dem öſtlichen Quadranten 
gekommen waren, nunmehr meiſt aus dem weſtlichen zogen, welche 
Beobachtung ihm von Mr. Griffith von der engliſchen Miſſions⸗ 
ſtation Plymouth-Ro am Tanganjika⸗See beſtätigt wurde. Ferner 
traten öſtliche Winde an Stelle der bis dahin am häufigſten 
beobachteten weſtlichen, und jene Morgennebel, die als ein 
ſo charakteriſtiſches Merkmal der Trockenzeit des weſtlichen äqua⸗ 
torialen Afrika daſtehen, wurden weiter nach Oſten nicht mehr 
bemerkt. 

Wenn ein jeder der zahlreichen Reiſenden, welche augen⸗ 
blicklich das äquatoriale Afrika durchziehen, nur annähernd das 
notiren und beobachten würde, was Lieut. Wiſſmann in dieſer 
Richtung flüchtig zu Papier gebracht hat, würden die meteoro⸗ 
logiſchen Verhältniſſe dieſes Erdtheils bald weſentlich beſſer als 
jetzt bekannt ſein. 

Auch Pogge hat durch ſeine Beobachtungen die bemerkens⸗ 
werthe Thatſache, daß in Südweſtafrika die Regen nicht nur nach 
Norden, ſondern auch gleichzeitig nach dem Innern weſentlich an 
Regelmäßigkeit und Haufigkeit zunehmen, in ein klares Licht ge⸗ 
ſtellt. Immer mehr zeigt es ſich, daß man von den meteoro⸗ 


Meteorologiſche Beobachtungen. 423 


logiſchen Verhältniſſen an der Weſtküſte keinen Schluß auf die 
Verhältniſſe im Innern ziehen darf. Während z. B. an der Küſte 
in Loanda die Trockenzeit 5—6 Monate, am unteren Kongo und 
in Loango 4— 5 Monate und am Gabun ca. 2— 3 Monate um: 
faßt, ſchrumpft dieſelbe in Mukenge auf 1—1 / Monat, den 
Juni und mehr oder weniger auch den Juli zuſammen. Selbſt 
die Wärmevertheilung ſcheint, wenn man den ſubjectiven Schätzungen 
und Empfindungen Pogge's auch nur einige Sicherheit beimißt, 
ſich in der Jahresperiode weſentlich anders als an der Weſtküſte 
darzuſtellen. 

Das Lehrgebäude der Klimatologie kann in der That, zumal 
bei der wachſenden Wichtigkeit, die Afrika von Tag zu Tag er⸗ 
langt, einiger gut functionirender und zweckentſprechend eingerich- 
teter meteorologiſcher Stationen im Innern des ſuͤdäquatorialen 
Afrika's nicht wohl langer mehr entbehren, ganz abgeſehen davon, 
daß die bei ſolcher Gelegenheit zu gewinnenden Einblicke in den 
täglichen Gang der meteorologiſchen Elemente im Innern eines 
tropiſchen Continents — Punkte, über die man bis jetzt ſo gut 
wie noch Nichts weiß — von ungemeiner Wichtigkeit für den 
theoretiſchen Ausbau dieſes Wiſſenszweiges werden würden. 

Möchten die Beſtrebungen, welche zur Zeit im Gange find, 
um dieſem Mangel und dieſem Bedürfniß der Erdkunde abzu⸗ 
helfen, bald von Erfolg begleitet ſein! Denn ſie haben neben 
dem theoretiſchen auch ein eminent praktiſches Intereſſe, da man 
augenblicklich betreffs aller klimatologiſchen Fragen und Factoren, 
welche mit den das Tagesgeſpräch bildenden Erörterungen über 
die Coloniſations⸗ und Gultivationsfähigfeit von Centralafrika in 
engfter Verbindung ſtehen, im Dunkeln ſich befindet, über das die 
Berichte von Reiſenden, und mögen ſie noch ſo gründlich beobachten, 
nie hinweghelfen werden. 


III. Höhenmeſſungen. 


Lieutenant Wiſſmann's barometriſche Höhenmeſſungen. 
Berechnet von K. Zöppritz. 


+ 


Die nachfolgenden Reſultate von Lieut. Wiſſmann's Luftdruck⸗ 
meſſungen können nicht als endgiltige betrachtet werden, weil die 
Fehler ſeiner Inſtrumente nicht mit der wunſchenswerthen Voll⸗ 
ftandigteit bekannt find. Namentlich iſt es nicht möglich geweſen, 
nach Schluß der Reiſe die Inſtrumente zu unterſuchen, weil die- 
ſelben von dem Reiſenden zu Gonda den Herren Böhm und 
Reichard übergeben worden ſind. Selbſt wenn dieſelben direct 
in die Hande des Fachmannes, Dr. Kaiſer, gelangt wären, müßte 
doch der Gedanke, ſie in Afrika zurückzulaſſen, als ein ziemlich 
unglücklicher bezeichnet werden, denn Kaiſer ſelbſt beſaß keine 
Normalinſtrumente zur Vergleichung, während nach der Rückkehr 
in Berlin Alles hätte geſchehen können, was zu beſter Verwerthung 
der Beobachtungen nöthig iſt. 

Die Fehlerbeſtimmung beruht auf Vergleichungen zu Anfang 
der Reiſe zu Loanda und Malange, worüber aber keine Aufzeich⸗ 
nungen vorhanden ſind, und in zwei Vergleichungen mit einem 
Queckſilberbarometer, die der Reiſende glücklicher Weiſe Gelegenheit 
hatte, auf der engliſchen Miſſionsſtation Plymouth Rock am Tan⸗ 
ganjika⸗See vorzunehmen. 

Bezüglich des Inſtrumentsſtandes zu Anfang der Reiſe ijt 
man faſt ausſchließlich auf den ausführlichen, dem Vorſtande der 
Afrikaniſchen Geſellſchaft erſtatteten Bericht des Reiſenden aus 
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Malange vom 28. Mai 1881 angewiefen. Da gerade der auf 
die hypſometriſchen Inſtrumente bezügliche Abſchnitt nicht zum 
Abdruck gekommen iſt, ſo wird derſelbe hier eingeſchoben. Wiſſ⸗ 
mann ſchreibt: 

„Mein Fortin iſt dasjenige meiner Inſtrumente, welches mir 
am meiſten Sorge und verlorene Arbeit verurſacht hat. Wie 
wenig überhaupt ein Queckſilberbarometer bis jetzt noch ein brauch⸗ 
bares Reiſe⸗Inſtrument iſt, erfährt man hier am beſten durch die 
überall in der Colonie verſtreuten Rudera ſolcher meiſt ſchon auf 
der Ausreiſe verunglückten Inſtrumente. Drei Rohren, davon 
zwei gefüllte, hatte ich bei mir, und kam hier trotz aller nur denk⸗ 
baren Vorſicht mit einer brauchbaren an, die andere gefüllte hatte 
Luft aufgenommen. 

Auch die letzte noch brauchbare Röhre fand ich eines Tages 
geſprungen. Ich kann mir dieſen Unfall nur dadurch erklaren, 
daß das Barometer, welches ich wegen Umanderung in der Auf: 
ſtellung der meteorologiſchen Inſtrumente im Zimmer ſtehen hatte, 
von Jemand hart niedergeſetzt worden iſt. Es fand ſich, daß das 
zum Verſchließen der Rohre im Gefaß angebrachte Lederplattchen 
fteinhart war, was zu dem Unfall beigetragen haben mag. Die 
einzige noch übrige Röhre iſt ſo ſchmutzig, daß, da mir die zum 
gründlichen Reinigen nöthigen Chemikalien fehlen, an ein Aus- 
kochen derſelben nicht zu denken iſt. Derartige Schwierigkeiten 
vorausſehend, habe ich meine Aneroide ſchon in Loanda und dann 
fortwährend verglichen, und beſonders bei einem, deſſen Fehler 
gegen den Fortin 0,0 war und blieb, die Ueberzeugung, daß es 
vorläufig noch gut iſt. Es hatte dies Anerold ſtets mit dem 
Fortin, den auf der meteorologiſchen, ſehr gut ausgerüſteten Sta- 
tion zu Loanda beſtimmten Fehler von + 0,1 mm. Nach ca. 50 
zweckentſprechend angeordneten Beobachtungen mit den drei Siede⸗ 
thermometern hat der Fehler um 0,1 mm, alſo ſehr wenig zu⸗ 
genommen, wenn nicht die Thermometer, wie dies oft der Fall iſt, 
einen — Fehler haben.“ 

Das meteorologiſche Tagebuch beginnt auf der dritten Seite 
mit den regelmäßigen Beobachtungen zu Malange am 28. Januar. 
Die beiden erſten Seiten enthalten außer den meteorologiſchen 
Conſtanten des Obſervatoriums zu Loanda und einigen offenbar 
aus Notizblattern hierher übertragenen Aneroidablefungen auf der 
Reiſe von Loanda nach Malange die Erklärung der angewandten 
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Bezeichnungen und folgende, offenbar erſt etwas fpäter nach: 
getragene Notiz: 

„Vom 8. Februar 1881 an ſind die Beobachtungen, was die 
Aufſtellung der Inſtrumente, die regelmäßige Vergleichung der⸗ 
ſelben u. ſ. w. anbetrifft, zuverläſſiger als bisher. Leider iſt mir 
der Fortin Barometer unbrauchbar geworden. Der zu den Be⸗ 
obachtungen gebrauchte Aneroid jedoch war bisher nach Ver⸗ 
gleichung mit dem Fortin vorzüglich. Hoffentlich iſt Fortin 
bald wieder brauchbar.“ 

Der Vergleich mit dem unter dem 28. Mai berichteten läßt 
erkennen, 1) daß die zuletzt ausgeſprochene Hoffnung fic) nicht er⸗ 
füllt hat, 2) daß der Fortin am 8. Februar, dem Tage der Um⸗ 
ſtellung der Inſtrumente, außer Thätigkeit gekommen iſt, alſo nur 
vom 28. Januar bis 7. Februar an neun Tagen (da an zwei Tagen 
wegen Fieber nicht beobachtet worden iſt) functionirt hat. Die 
vollen drei Monate bis Mitte Mai iſt der Luftdruck nur mit 
dem Aneroid beſtimmt worden. Zu den Siedepunktsbeſtimmungen, 
wovon im Bericht die Rede iſt, und der in den Mittheilungen III. 
S. 74 abgedruckten Siedepunktsangabe fehlen alle Original⸗ 
beobachtungen. 

Die von Wiſſmann auf 0,0 oder 0,1 mm angegebene Diffe⸗ 
renz des Aneroids und des Queckſilberbarometers bezieht fic) nun 
ohne jeden Zweifel auf den Vergleich der unmittelbaren Ab- 
leſungen beider Inſtrumente, wofür auch die Thatſache Beweis 
ablegt, daß über den 8. Februar hinaus die aus den Aufzeich⸗ 
nungen ſich ergebende Luftdruckcurve ſtetig weiter verläuft. Des⸗ 
halb hat auch der Reiſende (1. e.) das aus den Ableſungen be⸗ 
rechnete Mittel des Barometerſtandes gerade wie Queckſilberhöhen 
auf 0,“ reducirt — freilich iſt die angebrachte Correction von 
2,2 mm etwas zu klein, fie ſollte 2,4 mm fein. Er hat hierbei 
unberückſichtigt gelaſſen, daß die Abweichung der verglichenen bei⸗ 
den Inſtrumente von der Temperatur abhängig ſein muß und 
eine dauernde Uebereinſtimmung nur dann möglich wäre, wenn 
zufallig die Temperaturcorrectionen beider in demſelben Sinne 
und von gleicher Größe wären, was äußerft unwahrſcheinlich iſt. 
Es iſt deshalb um ſo mehr zu bedauern, daß von den Vergleichs⸗ 
beobachtungen keinerlei Aufzeichnungen vorhanden ſind. Unter den 
gegebenen Umſtänden bleibt Nichts übrig, als bei der mittleren 
Temperatur 22,6 der Beobachtungsmonate zu Malange den 
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Unterſchied zwiſchen Aneroid- und Fortin⸗Ableſung = O anzu⸗ 
nehmen. Um aus einem bei dieſer Temperatur abgeleſenen 
Queckſilberſtand von etwa 670 mm den mittleren Luftdruck zu 
erhalten, hat man die Temperaturcorrection 2,4 mm und die 
Schwerecorrection fur 10° Br. mit 1,8 mm, alſo im Ganzen 
4,2 mm in Abrechnung zu bringen. Es ergibt ſich alſo hieraus 
die Aneroidcorrection = — 4,2 mm. Wenn bei allen Temperaturen 
und Drucken Aneroid und Fortin einen annähernd parallelen Gang 
gehabt hätten, ſo würde die Correction mit Temperatur und Druck 
wachſen, was wohl zu beachten iſt, weil faſt alle Beobachtungen 
im Laufe der weiteren Reiſe bei höheren Temperaturen angeſtellt 
find. Es wird ſich ergeben, daß auch die weiter unten zu be- 
ſprechenden Vergleichungen zu Plymouth-Itod eine größere negative 
Abweichung außer Zweifel ſtellen. 

Zunächſt beſpreche ich hier das Verhältniß zwiſchen den An⸗ 
gaben des Anerolds und der Thermobarometer. 

Die große Mehrzahl von Herrn Wiſſmann's Luftdruck⸗ 
beſtimmungen auf der Reiſe iſt nur mittelſt des Aneroids aus⸗ 
geführt. Das Thermobarometer Nr. 1 iſt im Ganzen 25mal neben 
dem Aneroid abgeleſen worden, das Thermobarometer Nr. 2 nur 
2mal zu Nyangwe gemeinſam mit den anderen Inſtrumenten. 
Da letzteres Inſtrument auch nicht mit dem Queckſilberbarometer 
zu Plymouth Rock verglichen worden iſt, ſo habe ich jene zwei 
vereinzelten, damit gemachten Beobachtungen unbenutzt gelaſſen. 
Reducirt man die ſämmtlichen Siedepunktsbeſtimmungen auf Luft⸗ 
druck und vergleicht fie mit der gleichzeitigen Aneroidangabe, jo 
ergibt ſich eine Differenz, die nach Ausſcheidung einer offenbar 
mit einem groben Fehler behafteten Siedepunktsbeſtimmung 
(26. Sept. 1881) zwiſchen den Werthen von 1,8 und 6,3 mm un⸗ 
regelmäßig ſchwankt und keinerlei Abhängigkeit von der gleich⸗ 
zeitigen Temperatur erkennen läßt. Obwohl man im Allgemeinen 
dem Aneroid mehr Veränderlichkeit des Standes zutraut, als dem 
Thermobarometer, ſo bin ich doch ziemlich überzeugt, daß die 
Veränderlichkeit obiger Differenz hier mehr vom Thermobarometer, 
bezw. der Art ſeiner Behandlung bei der Siedepunktsbeſtimmung 
abhangt. Denn 1) pflegen die Standänderungen der Aneroide 
nicht ſo unregelmäßig hin und her zu ſpringen, wie dies hier der 
Fall ſein müßte, ſondern meiſt ziemlich ſtetig nach einer Richtung 
hin zu wachſen oder abzunehmen; 2) weiſen die an zwei auf einander 
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folgenden Tagen unternommenen Vergleichungen des Thermobaro⸗ 
meters Nr. 1 mit dem Queckſilberbarometer zu Plymouth⸗Rock 
eine Differenz von 1,7 mm lentſprechend 0,07 ° Siedepunktsdifferenz) 
im Stande des erſteren auf, was ſicherlich nur von der Art des 
Kochens herrührt; 3) gaben zu Nyangwe die beiden Thermobaro⸗ 
meter am 23. April 1882 die Differenz (1)— (2) = + 0,8, am 
9. Mai dagegen (1) —(2) = — 2,0, Unregelmaßigkeiten, die höchft 
wahrſcheinlich nicht in der Veränderung des Inſtruments, ſondern 
in der Art der Handhabung begründet ſind !). Auch Herr Wiff- 
mann ſelbſt iſt mit der Conſtanz ſeines Aneroids zufrieden. Er 
fagt in ſeinem Tagebuch, Plymouth-Rock, 1882, 25. Juli: „Ich 
mache Herrn Griffith's Queckſilberbarometer zurecht und habe die 
Freude zu ſehen, daß der kleine Fehler meines Aneroids ftetig ge- 
blieben iſt.“ 28. Juli: „Mein Aneroid hat hier einen Fehler von 
— 2 mm (in Loanda —1 mm) gegen das von mir conſtruirte 
Stationsqueckſilberbarometer.“ 

Die Fehlerangaben ſind auch hier gegen die uncorrigirte 
Queckſilberhöhe zu verſtehen. Bezüglich des Fehlers in Loanda hat 
der Reiſende ſich, wie es ſcheint, auf fein Gedadtnif verlaſſen, 
aber hier irrthümlich 1,0 ſtatt 0,1 als Fehler angegeben. 

Nach Anbringung aller Inſtrumentalcorrectionen ergibt ſich 
aus den Vergleichen zu Plymouth-Rod unter der Vorausſetzung, 
daß das dortige Queckſilberbarometer wirklich luftleer war, alſo 
den wahren Luftdruck L abzuleiten geſtattet, der thermobaro- 
metriſch beſtimmte T und der durch das Aneroid beſtimmte A durch 
folgende Differenzen: 

T L= s (12,0 J 12,0 ＋ 10,3) 11,4 mm, 
A- L= (8,3 ＋ 8,4) 8,3 mm. 


Erſterer Werth iſt, wie man ſieht, als arithmetiſches Mittel 
aus drei, letzterer aus zwei Vergleichungen beſtimmt. Man erhält 


1) Ich benutze die Gelegenheit, nachdrücklich darauf aufmerkſam zu 
machen, daß die meiſten Fehler thermobarometriſcher Beſtimmungen durch 
unrichtiges Kochen verurſacht werden. Vor und während der Ableſung ſoll 
der Dampf zwar ſtetig, d. h. nicht puffend, aber in möglichſt langſamem 
Strome entweichen, was nur dadurch erreicht werden kann, daß man nach 
Beginn des Kochens ſofort die Flamme auf ein Minimum reducirt. Jedes 
lebhaftere Kochen bewirkt ſofort neben heftigerem Entweichen des Dampf⸗ 
ſtromes ein Steigen des Thermometers, oft um 0,1° (bei 700 mm Luftdruck 
äquivalent 3,5 mm Druckdifferenz) bis 0,20. 
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daraus T — A= 3,1, und dies ſtimmt nahezu überein mit dem 
Mittelwerthe 3,8 der ſämmtlichen Differenzen zwiſchen den 24 
thermobarometriſchen und den gleichzeitigen Aneroidbeſtimmungen 
während der Reiſe. Wahrend alſo aus den Beobachtungen zu 
Malange eine Aneroldcorrection von — 4,2 ſich ergeben hat, zu⸗ 
gleich aber wahrſcheinlich geworden iſt, daß dieſe Zahl zu klein 
iſt, haben die Vergleichungen am Schluſſe der Reiſe den Fehler 
— 8,3 ergeben; ich darf aber hinzuſetzen: mit der Ausſicht, daß 
dieſe Zahl etwas zu groß iſt. Das Barometer zu Plymouth⸗Rock 
iſt nämlich, wie Wiſſmann ausdrücklich angibt, eines nach Staff 
Commander George's Patent; das in der Tagebuchsnotiz erwähnte 
„Zurechtmachen“ iſt alſo ohne Zweifel das von dem Erfinder 
vorgeſchriebene Füllen des Rohrs mit kaltem Queckſilber unter 
Beihilfe einer ſpiralförmig gewundenen Darmſaite (spiral chord) 
zum Herausquirlen der Luftblaſen. Es iſt nicht wahrſcheinlich, 
daß es Herrn Wiſſmann gleich beim erſten Handhaben dieſes In⸗ 
ſtrumentes gelungen ſei, das Rohr vollig luftfrei mit Queckſilber 
zu füllen, was überhaupt nicht leicht iſt. War aber etwas Luft 
im Vacuum, ſo mußte die negative Aneroldcorrection durch eine 
etwas zu große Zahl dargeſtellt werden, weil der wahre Luftdruck 
in Wirklichkeit etwas größer war, als die oben als ſolcher an- 
gewandte Zahl L. 

Auch wenn man Nichts über den Sinn der Fehler in beiden 
Beſtimmungen vermuthen konnte, würde kaum etwas Anderes 
übrig bleiben, als aus beiden das Mittel zu nehmen und — 6,3 
als Aneroldfehler feſtzuſetzen. Man kann dies aber um fo be⸗ 
ruhigter thun, als man weiß, daß — 4,2 ſehr wahrſcheinlich zu 
klein und — 8,3 ſicher etwas zu groß ijt. Die Moglichkeit, daß 
der Inſtrumentfehler ſich erſt mit der Zeit von dem erſten Werth 
auf den zweiten geſteigert habe, ſcheint dadurch ausgeſchloſſen zu 
ſein, daß die Abweichungen gegen das Thermobarometer während 
der Reiſe nicht zunehmen, ſondern zeitlich ganz unregelmaßig 
vertheilt find. Die Annahme des Mittelwerthes — 6,3 rechtfertigt 
ſich aber auch noch dadurch, daß hiermit ſehr erfreuliche Ueber⸗ 
einſtimmung mit einigen Luftdruckbeſtimmungen Dr. Buchner's 
zwiſchen Malange und Kimbundu eintritt. Buchner gibt als Re⸗ 
ſultat ſeiner Beobachtungen mittelſt Fortin⸗Barometer im Februar 
und Anfang Marz 1879 zu Malange den (auf 0“ reducirten) 
Queckſilberſtand 664,0 mm (Mitth. d. Afr. Gel. I. S. 159), nach 
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Anbringung der Schwerecorrection 662,2 während Wiſſmann für 
Februar 1881 uncorrigirt 669,4, folglich corrigirt 663,1 gibt. 
Der Unterſchied iſt alſo nur 0,9 mm. Ferner finden ſich (Mitth. 
d. Afr. Geſ. II. S. 170) eine Anzahl Luftdruckangaben für Punkte, 
die Dr. Buchner ſowie Lieut. Wiſſmann paſſirt haben. Nach An⸗ 
bringung der gehörigen Correctionen kommen die Luftdruckbeſtim⸗ 
mungen beider in vortreffliche Uebereinſtimmung, ſo daß auch durch 
dieſe Vergleichung die Aneroldcorrection — 6,3 gerechtfertigt wird. 

Ich habe ſämmtliche Aneroidablefungen durch Abziehen von 
6,3, ſämmtliche Thermobarometerbeſtimmungen durch Abziehen 
von 9,4 auf wahren Luftdruck zurückgeführt, und wo für einen 
Punkt Meſſungen beider Art vorlagen, das Mittel der Reſultate 
genommen. Da alle Beobachtungen Mittags 12 Uhr angeftellt 
ſind, wo der Luftdruck etwa gleich dem Tagesmittel iſt, ſo iſt eine 
weitere Reduction nicht erforderlich. 

Die Berechnung ſtützt ſich auf die Monatsmittel des Luft⸗ 
drucks im Meeresſpiegel zu Chinchoxo, Loanda und Zanzibar, die 
ſich in Hann's Handbuch der Klimatologie, S. 238 zuſammen⸗ 
geſtellt finden und aus denen ich das Mittel genommen habe. 
Als Monatsmittel der Temperatur habe ich die gelegentlich meiner 
Neuberechnung von Stanley's Beobachtungen aufgeſtellten Monats⸗ 
mittel (Peterm. Mitth. 1882, S. 96) benutzt. 

Von Wiſſmann's Beobachtungen bei Tſchingenge iſt vorlaufig 
in den eingelieferten Papieren des Reiſenden nur eine einzige auf⸗ 
zufinden geweſen. 

Die nach Jordan's Tafeln berechneten und unter Annahme 
einer mittleren Dampfſpannung von 19 mm verbeſſerten Zahlen 
ſind auf Zehner abgerundet. 


Meereshöhen von Wiſſmann's Beobachtungsorten 
(auf Zehner von Metern abgerundet). 


Ort Datum Able. Siedep. Temp. Höhe 
DODO. eae 1881 Jan. 7599 — 32,5 60 
Danja Kavanga .. . 4 5 41,0 23,5 280 
Koſonzdd a 15 1 34,0 23,5 370 
Danja Manja i 1 30,5 23,5 410 
Dumbo Apepo 5 5 05,0 23,5 730 
Saba. a Fe, 5 80 710,0 23,5 670 
Enatihongg od. 1 5 690,0 23,5 920 


Pungo Andongo Thal. 5 5 83 23,5 910 
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Datum 


Febr. Marz Apr. 
1881 Juni a 


Anetold 
Ablef. 


Siedep. 


96,47 


Temp. 


23,5 
23,5 
23,5 
23,5 
22,6 
26,8 
25,5 
26,1 
23,4 
26,1 
26,0) 
26,2 
27,5 
25,5 
24,0 
27,0 
27,3 
26,0 
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Höhe 
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1240 
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Muene Luſſamboo 
Mie 
Muene Muketelaa . 
Kiaſſa Mungila. . . . 
Mutſchi Mang 
Tumba Kibari 


a 


Anhang. 


Datum 


1881 Aug. 9. 
; 10. 


13. 


Aneroid- 


Ablej. 
79,8 
80,2 
81,0 


82,8 
86,1 
86,0 
85,3 
82,3 


Sieber. 


Temp. 


26,7 
28,2 
26,5 


Ort 


Malo a Kapingo . 
Land der Baqua Tſchi⸗ 
Disse 
Kinga Lung 
Mukelenge Mbanvu 
Baqua Tumbaa 
Land d. Baqua Tſchikote 
Mandi 
Tſchingenge (Kidimba) 
Zwiſchen Tſchingenge 
u. Baqua Ngula. . 
Baqua Djdajimba . . 
Dorf der Kiſſunga .. 
Baqua Kapelle 
Ebendaſelbſt. 
Muqua Kiffumba... 
Dorf am Munkambaſee 
Ebendaſelbſt 
Baqua Gamba... . 
Lukuſſa 
Marimbkho o 
Baqua Ngombe. . 
Baqua Ngombe.... 
Am Lubi, l. Ufer 
Ebendaſelbſ te. 
Mona Mutebkaa 
Fundo bei Mona Ka 
tſchitſch (63 m über 
dem Lubilaſch) . 
id. 


„„ „„ 


Bars Dorf 
Dorf in Bakoto 
Bena Katende 
Mulunda⸗Berge 
Fumo Zappo 
Beit! 


Höhenmeſſungen. 


Datum 


. 1881 Oct. 


1882 Jan. 


“ 


n 


17 


Aneroib- 

Ableſ. 
19. 04,5 
21. 04,2 
23. 699,8 
24. 705,0 
26. 05,5 
28. 01,0 
29. 05,5 
11. 10,0 
1. 05,8 
3. 02,8 
5. 092 
13. 00,8 
14. 00,0 
16. 04,0 
17. 02,1 
19. 03,3 
23. 06,5 
25. 15,0 
26. 16,0 
30. 18,5 
31. 14,5 
3. 24,3 
4. 24,2 
7. 19,0 
19. 3 
20. 216,1 
21. 16,2 
22. 11,2 
23. 17,0 
24. 16,5 
25. 17,0 
26. 16,8 
27. 16,7 
31. 715,2 
2 11,0 
4, 10,2 
5. 04,0 
8. 702,0 
8. 695 
10. 9 
16. 98 


Siedep. 


97,88 


97,93 


98,90 


98,52 


Wiſſmann, Unter deutſcher Flagge quer durch Afrika. 2. Aufl. 


Temp. 


30 


433 


Höhe 
750 


750 
820 
740 
730 
790 
740 
660 


710 
750 
750 


780 
740 
760 


700 
600 
580 
550 
600 


470 
540 


570 


600 
640 
660 
740 
760 
850 
850 
810 
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Ort Datum Able. Siedep. Temp. Höhe 
Muqua Fungoi .. .. 1882 Febr. 17. 698 — 81 810 
Wöngolo ss 5 18 702 — 28 760 
Baqua Lu bau — “20, RO) - 30 740 
e Beiden Ae + „22. 6992 30 800 
Magoo 23. 705, .< 27 720 
Dib une 5 „ 2 10000 29 660 
Vena Mu kia * „ 28. 02,8 — 30 850 
„ n „ März 2. 03,2 28,5 740 
„ a e R 3. 05,5 30 720 
pH Gini e © 2 5 06.2 32 710 
Ma Kitenge — „ ( — 31 700 
Lomani⸗Hafen, 7 bis 
8 m über dem Fluſſe „ „ 2 889 630 
Lomani, r. Ufer, 2 m 
über dem Fluſſe. „ 7 8. 14,2 29 610 
Muſſumba d. Ma Lun⸗ 
lomboer 0. .% * 3 9. 11,5 31 640 
ins 3 2 32 660 
Da-Kilembue..... 8 Bes 70 32 650 
Moari Rawambu... „ a li le: 31 610 
Banaba Luffuna ... . is 1s 31 620 
Höhenrücken v. Malale — „ 24. 19) 98,62 5 0 
Goia Kapopa 3 a mello 30 600 
Fundo am Lufubu .. „ April 2. 19,9 30 
15 N A208 32 530 
rn 31| 
ths, "-aafiericeibe 5 - 
z. Lualabka . a Bl 15,8 30 590 
Nyangwe, 6 m über 7 


e ee 5 „ 23. 21,3 98,72 31,7 


Kogumbanen..n . a „Juni 16. 16,4 >> 610 
Bena Kagullu..... = n UO 29 690 
ae teen ee cee a Sean ek) 27,8 690 
= „ 23. 12 27,8 660 
Mkambala re, ; 2 „ 24. 205 29 760 
Kabambarre 5 „ 26. 707,8 98,15 29 720 
id. „ 47 20 % 98,22 Sa oe 
Letztes Dorf von Ka- x 
bambarre, Zu. 1 „ 29. 698 27 830 
An einem Zufluſſe des 5 “ 
un, „ i IE We 29 790 
Kahn 75 5 3. 698 — 29 850 


Mie choo 6 Boe 5 5 4.9455 2 900 
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Aneroid 


Ort Datum Ablef. Siedep. Temp. Höhe 
Beim Dorfe Kundi's 1882 Juli 6. 93,5 28 910 
Kundi's Dorfer. „ ¥. 7. 695,0 28,8 890 
Bei d. Dörfern Lumbo's „ S e 26 780 
Bei den Banaba -.. 5 10700 28 810 
Im Walde a. Lubumba „ ile GED 29 890 


In d. Wildniß an einem 
nördl. Zufluſſe des 


Gig Pr % ee 27 ma 
Plymouth⸗ „Rock. 2 „ 27. 687,3 97,37 27,5 990 
Tanganjika⸗ See - „ 28. 814 
Letzte Gehöfte d. Wi - 

ee Ee Se n 96,47 31 1280 
E „ „ 14. 96,80 2918 fie 


N it eee 1 A ‚al. — 29 1250 


Die Höhen zwiſchen Dondo und Malange find wegen un— 
vollftändiger Temperaturangaben minder zuverläflig. 

Die Höhendifferenz zwiſchen Plymouth-Rock und dem Tan 
ganjifa-See ift thermobarometriſch zu 173 m beſtimmt. Die Höhe 
von Urambo iſt nach der Angabe des dortigen Queckſilberbaro 
meters (26,15 engl. Zoll) berechnet. 

Die Höhe des Tanganjika⸗Sees liegt zwiſchen der von mir 
aus Stanley's Thermobarometer- Beobachtungen berechneten und 
der aus Kaiſer's Beobachtungen zu Karenia ſolgenden etwa in der 
Mitte und ſtimmt gut mit Hore; die Zahl für Nyangwe bleibt 
hinter der Stanley'ſchen und der Livingſtone'ſchen um 60 bis 
70 m zurück und iſt etwa 100 m hoher als die Cameron'ſche. 
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Erklärung der Rubriken. 

I. Laufende Nummer. II. Datum. III. Ort. IV. Beobachtetes Ge⸗ 
ſtirn. V. Culminationshöhe. VI. Berechnete Breite, ſüdlich vom Aequator. 
VII. Mittel aus den Einzelbeobachtungen nebſt zugehörigem wahrſcheinlichen 
Fehler. 

Als Inderfehler des Hohenkreiſes wurde angenommen für Nr. 1 


und 2 „ 2. 14, Kt. R., . gag 4 2 15“ Kr. R., 9. 1416 + 
Kr. L. Kr. L. 
Kr. R. 


2! 16” Kr L. und für Nr. 17 und 18 0! 0”. 

Zur Berechnung der Refraction gilt als Stand des Thermometers für 
Nr. 1—2 189 C., für Nr. 3— 12 19° C., für Nr. 13 18,5% C., für Nr. 14 
bis 16 19° C. und für Nr. 17—18 20° C.; als Stand des Barometers 
für Nr. 1-4 671mm, für Nr. 5—6 672mm, für Nr. 7—8 674mm, für 
Nr. 9—10 676mm, für Nr. 11—12 677mm, für Nr. 13 680mm, für Nr. 14 
bis 16 674mm und für Nr. 17—18 668mm, 


II. Längen, 
berechnet aus beobachteten Mondhöhen. Die Höhen wurden mit 
Hilfe des kleinen Univerſal⸗Inſtruments gemeſſen. 


1. Soba Huemba, 9° 44“ 25“ fiidlider Breite. 
1881. Juni 11. Indexfehler ice * 2° 15%. Bar. 671mm Therm. 19° C. 


J. II. | III. IV. 


1. (2) Stern im W. Kr. L. 7 50 38° 
51 034“ 29“ 20“ 

51 21 

2. & Scorpii O. Kr. L. 7 59 40 
8 0 4 43 9 0 


O. Kr. L. 8 6 33 
6 58 37 48 20 


3. Mond 


C 


4. Mond v O. Kr. R. 8 16 12 
16 36 140 6 50 


5. | a Scorpii O. Kr. R. 8 31 25 
31 50 130 0 30 


6. (?) Stern im W. Kr. R. 8 39 17 
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2. Duango, 800 m öftlich des Fluſſes, 10° 25° 10” ſüdl. Breite. 
15“. Barom. 677mm, Thermom. 19° C. 


1881. Juli 1. Irderfehler ier 1.2 
1. II. 

1 Sagittarii 0. Kr. L. 
2.] 6 Leonis Wenn Les 
3. Mond ee ZIr. 
4. Mond = W. RI. R. 
5. B Leonis W. Kr. R. 
6. 0 Sagittarii 0. Kr. L. 


III. 


7u 40m 188 


IV. 


32° 58° 0" 


40 


23 


30 30 


58 0 


38 30 


30 50 


5 40 0 


3. Kukumbi, 800 m öſtlich des Fluſſes, 10° 13“ 9“ ſüdl. Breite. 


1881. Juli 13. Imderfeter e a 215% 
Kr. 


1. | 8 Leonis W. 


2. A Scorpü O. 
3. Mond A 0. 
4. Mond A O. 
5. A Scorpii O. 


6. B Leonis We 


Kr. 


Kr. 


Kr. 


Kr, 


Kr. 


L. 


L. 


m 


R. 


7h 32m 465 


on 


Barom. 680mm. Thermom. 18,5°C. 


36° 40° 10" 


47 


39 


| 139 


129 


151 


38 10 


28 30 
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